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    Das Buch







    Australien, 1942: Der Angriff der Japaner auf Darwin hat nicht nur die Seele des Roten Kontinents getroffen, sondern auch die der Familie Bradshaw. Der gefeierte Star am Opernhimmel, Julia Bradshaw, verfolgt nach dem Tod ihres Mannes und dem Verlust ihrer sagenhaften Stimme nur noch ein Ziel: Tochter Klara soll in ihre Fußstapfen treten und Karriere am Konservatorium in Sydney machen. Doch Klaras größte Konkurrenz kommt aus der eigenen Familie. Ausgerechnet Alice, die Tochter von Julias Adoptivschwester Miranda, besitzt nicht nur eine atemberaubende Stimme, sondern überdies eine faszinierende Bühnenpräsenz. Klara aber stört das nicht, da sie sowieso viel lieber Architektur studieren würde. Das ändert sich augenblicklich, als der junge Musikprofessor Leon Lindslay in das Leben der beiden Cousinen tritt. Aus den einstigen besten Freundinnen werden erbitterte Gegnerinnen, und die Familie droht an Eifersucht, Neid und Missgunst zu zerbrechen. Denn Julias Mutter hat selbst noch eine Rechnung mit ihrer Schwester zu begleichen und findet einen mächtigen Verbündeten, der aus ganz eigenen Gründen alles dafür tun würde, Miranda und ihrer Familie zu schaden…
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    Mirja Hein lebt in Hamburg und Berlin, wenn sie nicht gerade auf Recherchereise »Down Under« ist. Sie schreibt unter dem Pseudonym Laura Walden erfolgreich Neuseelandromane und Jugendbücher, die auf dem Roten Kontinent spielen. Australia ist ihre erste australische Familiensaga.
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    Australia


    1. Australia– Goldzeit


    2. Australia– Eukalyptusfeuer


    3. Australia– Traumgesang

  


  
    
      
    
  


  
    


    


    Vorbemerkung


    Ich verwende für die australischen Ureinwohner in meinem Roman den etwas veralteten und mittlerweile umstrittenen Begriff Aborigines. In den Vierzigerjahren war diese Bezeichnung, die noch aus Zeiten der Kolonialisierung stammte, üblich. Und weil dem so ist, wird heute in der englischen Sprache aboriginals bevorzugt. Doch auch dieses Wort findet keine ungeteilte Zustimmung bei den Ureinwohnern. So haben sich inzwischen in jedem der sechs Bundesstaaten und der drei Territorien unterschiedliche Bezeichnungen durchgesetzt wie Koori, Nunga oder Yuin. Doch es wäre historisch nicht korrekt, würde ich meine Protagonisten ihrer Zeit derart weit voraus sein lassen. Dieser Wandel setzt sich erst langsam in der deutschen Sprache durch. Auf Deutsch heißt es meist noch Aborigines. Doch mir ist wichtig, dass meine Leser um die Brisanz dieses von mir im Roman verwendeten Ausdrucks wissen.

  


  
    


    


    


I’m the hot wind from the desert


    I’m the black soil of the plain


    I’m the mountains and the valleys


    I’m the drowned and flooding rains


    I am the rock


    I am the sky


    The rivers when they run


    The spirit of this great land


    I am Australian


    We are one


    But we are many


    And from all the lands on earth we come


    We’ll share a dream


    And sing with one voice


    I am, you are, we are Australian


    Aus dem Song: »I am Australian«


    der Seekers, 1987

  


  
    


    


    Darwin, 19.Februar 1942


    Der Himmel über dem Hafenviertel von Darwin, der bis dahin eher ruhigen Hauptstadt des Northern Territory, war wolkenlos. Schon am Morgen lagen die Temperaturen bei 32 Grad. Es war ein normaler Arbeitstag. In den Straßen herrschte geschäftiges Treiben, obwohl sich das beschauliche Leben vor Ort in den letzten Monaten dramatisch gewandelt hatte. Gerade am Tag zuvor waren die letzten Frauen und Kinder aus Darwin evakuiert worden. Wo vorher 5800 Einwohner gelebt hatten, waren es nun nur noch an die 2000, davon 63 Frauen. Dafür hatte man über 20 000 alliierte Soldaten in und um Darwin stationiert.


    Im Hafen lagen keine Fischerboote mehr, sondern Kriegsschiffe, seit das kaiserliche Japan vor mehr als zwei Monaten Pearl Harbor angegriffen hatte. Am Tag darauf hatte auch Australien Japan den Krieg erklärt und im Zuge dieser Entwicklung war Darwin zum Kriegshafen und Luftwaffenstützpunkt geworden. Die größte Angst der Australier war weniger, dass die Japaner eine große Invasion auf ihrem roten Kontinent geplant hätten, als vielmehr, dass die Feinde sie durch einen potenziellen Angriff auf die Flotte empfindlich treffen wollten, um ihre Macht im Südpazifik zu stärken und die Insel Java zu erobern.


    Dementsprechend lag über allem eine angespannte Stimmung, weil man eine Aggression für nicht komplett ausgeschlossen hielt, aber dennoch hegte die Bevölkerung an diesem Tag keinerlei konkrete Befürchtungen, dass die Japaner einen zeitnahen Angriff auf die Stadt planen könnten. Selbst als mehrere warnende Funksprüche in der Stadt eingingen, dass Fliegergeschwader mit Kurs auf Darwin gesichtet worden seien, nahm dies keiner der Verantwortlichen vor Ort wirklich ernst. Deshalb löste man auch keinen Alarm aus, sodass die Stadt unvorbereitet von dem schlimmsten Schlag getroffen wurde, dem Australien im Zweiten Weltkrieg ausgesetzt sein sollte. Eine fatale Parallele zu den Angriffen auf Pearl Harbor, wo die Warnungen auch in den Wind geschlagen worden waren. Obwohl Darwin militärisch längst kein so bedeutendes Ziel wie Pearl Harbor war, wurden wesentlich mehr Bomben abgeworfen als auf Hawaii. Die Zahl der Toten und Verletzten, die es bei dem Angriff auf Darwin gegeben hatte, konnte niemals genau festgestellt werden. Man schätzt, dass es an die 295 Opfer gewesen waren. Um keine Panik in Australien auszulösen, wurde das Ausmaß des Angriffs seitens der Regierung damals jedenfalls massiv verschleiert, und man sprach offiziell von 25 Toten, während Augenzeugen von unzähligen Toten berichteten.


    Einer der Ahnungslosen, die an diesem Morgen durch das Hafenviertel von Darwin schlenderte, war der tief in Gedanken versunkene Musikprofessor Randolph Ellington aus Sydney. Neben seiner Professur am Konservatorium suchte er stets nach weiteren Herausforderungen in seinem Metier. Diese Liebe zur Musik hatte ihn auch in das zurzeit für auswärtige Besucher wenig attraktive Darwin verschlagen. Dabei hätte er es in seinem schönen Haus in Sydney wesentlich gemütlicher haben können, aber der Musikprofessor war ein umtriebiger Mann. Obwohl er seine beiden Töchter Klara und Murriel von Herzen liebte, ging seine Arbeit stets vor. Er lebte nun einmal für die Musik. Und wenn er nicht am Konservatorium unterrichtete, überall auf dem Kontinent seine Vorträge hielt oder seine Frau Julia, die eine der berühmtesten Opernsängerinnen Australiens war, auf ihren Tourneen begleitete, suchte er sich andere spannende Aufgaben wie eben diese, für die Soldaten einen anspruchsvollen Gesangsabend zu inszenieren. Und sosehr ihn seine Töchter auch liebten, sie waren ihrem vergeistigten Künstlervater nie wirklich böse, wenn ihn ein Projekt wieder einmal in die Ferne trieb. Während der Abwesenheit beider Eltern lebten sie dann stets zusammen mit ihren Cousinen Nelly und Alice im Haus ihrer Tante Miranda.


    Jedenfalls hatte Randolph bislang geglaubt, es würde den beiden nichts ausmachen, wenn ihre Eltern ständig unterwegs waren. Doch dieses Mal hatte Klara, seine Ältere, ihrer Missbilligung ganz offen Ausdruck verliehen, als der Vater ihr verkündet hatte, dass er mit einer kleinen Truppe Studenten und Studentinnen ein paar musikalische Abende für die Truppen in Darwin einstudiert hatte und die Künstler begleiten wollte. Er hatte einen Cousin bei der australischen Luftwaffe, der kürzlich in Darwin stationiert worden war und Randolph regelrecht angefleht hatte, »die armen Jungs in dem öden Nest« mit ein paar Liedern zu unterhalten. Und, wenn es geht, auch gern ein paar Damensoli, hatte er am Telefon schmunzelnd hinzugefügt. Für Randolph eine willkommene Gelegenheit, mit Feuereifer ein Unterhaltungsprogramm seiner Wahl zusammenzustellen. So wäre er nicht im Traum darauf gekommen, seinem Cousin diese Bitte abzuschlagen, wenngleich alle, denen er von seinem Vorhaben berichtete, die Hände über dem Kopf zusammenschlugen. Kein Mensch verstand, dass er sich freiwillig zum Stützpunkt begeben wollte, von dem tagtäglich die Meldungen von Evakuierungen der Bevölkerung über das Radio kamen.


    Nur seine vier Studenten waren genauso Feuer und Flamme wie er. Es erfüllte die jungen Künstler mit Stolz, etwas für die Soldaten tun zu können. Schließlich herrschte überall in Australien ein ungutes Gefühl, weil man sich nun im Krieg mit dem unberechenbaren Japan befand, zumal der Angriff auf Pearl Harbor ein echter Schock gewesen war. Diese Aufgabe war jedenfalls so ganz nach Randolphs Geschmack.


    Der Erfolg hatte ihnen recht gegeben. Drei Abende hatten sie ein dankbares Publikum unterhalten und die Männer für ein paar Stunden vom tristen Alltag auf der Militärbasis ablenken können. Trotzdem war Randolph gerade gestern Abend in aller Deutlichkeit klar geworden, dass es für ihn nun an der Zeit war, sich mehr um seine Töchter zu kümmern. Ihm klangen die Worte seiner Ältesten die ganze Zeit im Ohr. Sie war regelrecht wütend geworden, als er ihr von seiner bevorstehenden Reise nach Darwin berichtet hatte. Randolph hatte es nämlich nicht einmal für nötig befunden, seine Töchter vorher zu fragen, sondern hatte sie vor vollendete Tatsachen gestellt. Klaras heftige Reaktion hatte ihn zutiefst erschreckt. Noch nie war seine Tochter ihm gegenüber dermaßen laut geworden. »Natürlich tun mir die armen Soldaten in der Bruthitze leid, aber ich finde, Mutter und du, ihr könntet euch mal zur Abwechslung um uns kümmern. Mom beklagt sich immer darüber, dass ihre Mutter früher lieber im Inneren des Kontinents nach unbekannten Pflanzen geforscht hätte, statt sich um sie zu kümmern. Dabei ist Großmutter immer für uns da! Aber wir brauchen auch unsere Eltern! Ihr behauptet doch immer, wir seien Wunschkinder!«


    Dieser unverhohlene Vorwurf hatte den Professor bis ins Mark getroffen. Tatsächlich hatten Julia und er lange vergeblich auf Nachwuchs gewartet und ihren Kinderwunsch bereits aufgegeben, als sich Klara vor nunmehr achtzehn Jahren angekündigt hatte. Da aber waren er sowie Julia auf dem Höhepunkt ihrer Karrieren gewesen. Seine Frau war ein gefragter Opernstar und er war gerade als Kapazität für Opernkorrepetition von Perth an das Konservatorium in Sydney berufen worden, überdies hielt er als Verdi-Experte Gastvorträge in ganz Australien. So hatten sie sich zunächst mehr schlecht als recht mit Kindermädchen geholfen. Schließlich hatten Julias Mutter Scarlet und Julias Adoptivschwester Miranda angeboten, dass die Mädchen doch in Zeiten, in denen die Eltern beruflich unabkömmlich waren, lieber im Haus von Mirandas Familie leben sollten. Dabei war auch Miranda alles andere als ein Hausmütterchen, sondern eine engagierte Anwältin und Streiterin für die Rechte der Aborigines, aber sie schaffte es dank der Hilfe ihres Mannes Jacob, der im Haus eine Arztpraxis betrieb, ihren Kindern so etwas wie ein behütetes Familienleben zu bieten.


    Randolph war jedenfalls trotzdem nach Darwin gereist, wenngleich mit einem schlechten Gewissen und nicht ohne seinen Töchtern das Versprechen zu geben, in Zukunft mehr für sie da zu sein. Er hatte die ganze Nacht kaum geschlafen, weil es ihm schwer zu schaffen machte, dass wohl er derjenige sein würde, der beruflich zurückstecken musste, weil Julia sicherlich nicht daran dachte, ihre Karriere aufzugeben. In den frühen Morgenstunden hatte er eine schwerwiegende Entscheidung getroffen. Er würde auf der Rückreise über Melbourne fahren, wo Julia zurzeit auf der Bühne des State Theatres in einer Opernrolle glänzte. Er musste mit ihr über die Zukunft reden. Wenn sie beruflich nicht kürzer treten würde, würde er sich wohl oder übel auf seine Rolle als Vater besinnen und seine Aktivitäten auf die Lehrtätigkeit vor Ort beschränken müssen. Das bedeutete aber auch, dass er seine Frau nicht mehr auf Tourneen begleiten konnte, etwas, auf das sie sicher nur ungern verzichten würde.


    Das alles ging Randolph durch den Kopf, als er sich dem Hauptpostamt näherte, um seiner Frau in einem Telegramm mitzuteilen, dass er morgen Abend in Melbourne eintreffen würde. Er hörte noch das Heulen und Brummen über sich, dann das Geräusch einer Explosion, das vom Hafen kam. Er drehte sich um und blickte entgeistert auf ein in Flammen stehendes Schiff, und bevor er begriff, welche Gefahr dort vom Himmel drohte, flog er bereits durch die Luft und verlor das Bewusstsein. Von der Wucht der Bombe, die auf das Hauptpostamt der Stadt Darwin gegen Viertel vor zehn niederging, wurde er mit dem Kopf voran gegen eine Häuserwand geschleudert.
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    Julia und

    Miranda
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    Julia saß in ihrer prachtvollen Garderobe des State Theatres und blickte seit geraumer Zeit kritisch in den Spiegel. Dabei hatte sie allen Grund zur Freude, denn der Beifall war frenetisch gewesen. Sie hatte sich so oft verbeugen müssen, dass der Inspizient, der Meister des Applauses, dem die Aufgabe zufiel, die Mitwirkenden je nach Verlangen des Publikums immer wieder an die Rampe zu schicken, regelrecht aus der Puste gekommen war. Keine Frage, sie war der Star des Abends und sie spielte die Rolle der Arline aus »The Bohemian Girl« schon seit Jahren mit wahrer Begeisterung. In diesem Augenblick allerdings, während ihr skeptischer Blick über ihr Gesicht ging und an jeder Falte hängen blieb, fragte sie sich ernsthaft, ob sie wirklich noch länger das junge Mädchen spielen sollte. Dabei war es ihr völlig gleichgültig, dass es in der Oper auf die Stimmen ankam, und es keine Ausnahme war, wenn die Sängerin, die die Rolle der Mutter auf der Bühne inne hatte, in Wahrheit sogar jünger als sie war. Nein, diese Diskrepanz störte sie selbst, und allein das war Julia Bradshaws Maßstab.


    Sie hatte unter ihrem Mädchennamen Karriere gemacht, und als sie Randolph zuliebe auch als Sängerin seinen Namen hatte annehmen wollen, hatte er nur herzlich gelacht: »Dann weiß doch keiner, wer das ist. Julia Ellington? Ich bitte dich, Liebling!« Ein Gefühl von warmer Zuneigung für ihren Mann, der stets das Richtige sagte und tat, durchflutete sie. Und in dem Augenblick wusste sie, dass sie keine Entscheidungen treffen würde, ohne ihn vorher um Rat zu fragen. Sie konnte sich förmlich vorstellen, was er dazu sagen würde, wenn sie die Frage in den Raum stellte, ob sie nicht aufhören sollte, bevor ihr Stern ins Sinken geriet. »Aufhören? Du? Du steckst die jungen Dinger auch in zehn Jahren noch alle in die Tasche!« Dann würde sie ihm ihr Leid klagen, dass sie tatsächlich irgendwann die Mütter der schönen Töchter würde spielen müssen, spätestens dann, wenn alle Schminke der Welt nicht würde übertünchen können, dass sie bereits Großmutter sein könnte.


    Ach, Randolph, dachte sie versonnen, was habe ich nur für ein Glück mit dir. Sie vermisste ihn in diesem Augenblick ganz schrecklich und war ihm fast ein wenig gram, dass er sich, statt sie zu begleiten, zu dieser Truppenbelustigung in Darwin hatte überreden lassen. Und während ihr Blick sich an ein paar dünne Fältchen unter ihren Augen heftete, die sie heute zum ersten Mal entdeckte, schweiften ihre Gedanken zu ihrem Kennenlernen ab. Er war ihr Professor in Sydney am Konservatorium gewesen, und sie hatte sofort gespürt, dass er in ihr mehr als die begnadete Schülerin gesehen hatte. Auch in ihr hatten seine hochgewachsene Gestalt, sein kantiges Gesicht und seine liebevolle Art mehr ausgelöst als die Bewunderung seines unendlich scheinenden Wissens. Natürlich hatte sie diese Emotionen zunächst vor ihm verborgen, denn schließlich war er eine Respektsperson gewesen. Doch dann, am Abend ihres großen Auftritts vor den Mitstudenten und den Professoren, hatte er ihr bei der Premierenfeier unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er mehr für sie empfand, und ihr quasi im selben Atemzug mitgeteilt, dass er an das Konservatorium in Perth wechseln würde.


    Julia rieb sich die Schläfen. Allein bei dem Gedanken an den entsetzlichen Abend damals bekam sie leichtes Kopfweh. Erst die Enttäuschung, dass der Mann, in den sie sich verliebt hatte, an das andere Ende des Kontinents gehen würde, und dann der tödliche Treppensturz ihrer geliebten Tante Ava in jener Nacht, nachdem Julia ein hässliches Gespräch zwischen ihrem Mann und ihr belauscht hatte. Nie würde sie den gehässigen Ton in Tante Avas Stimme vergessen, als sie ihrem Mann Daniel auf den Kopf zugesagt hatte, dass er nicht Julias Onkel, sondern in Wirklichkeit ihr Vater wäre. Und wie sie in jener grausamen Nacht und den folgenden Monaten tatsächlich geglaubt hatte, er hätte seine Frau daraufhin die Treppe hinuntergestoßen. Sie hatte damals aus lauter Kummer tagelang nicht mehr das Bett verlassen, bis Randolph ihr Blumen und eine Nachricht geschickt hatte, dass er sie vor seiner Abreise noch einmal sehen wollte. Um dem heimischen Chaos und auch ihrer Mutter Scarlet zu entfliehen, die sie schließlich in dem Glauben gelassen hatte, sie wäre die Tochter von Daniels Zwillingsbruder Benjamin, dem ungeliebten Ehemann ihrer Mutter, war sie mit Randolph nach Perth gegangen. Eine spontane Entscheidung, die sie allerdings niemals bereut hatte.


    Heute konnte sie mit einer gewissen Zärtlichkeit an ihre Eltern denken, denen das Schicksal nach Tante Avas und dem Tod von Daniels Bruder Benjamin doch noch die Chance geboten hatte, zu heiraten und ihre große Liebe zu leben. Heute waren Scarlet und Daniel liebende Großeltern für Julias beiden Töchter. Wenn es nach ihr gegangen wäre, würden Klara und Murriel im Haus der Großeltern leben, solange Randolph und sie abwesend waren, aber Randolph hielt es für besser, dass sie bei Miranda wohnten, zu der Julia ein zwiespältiges Verhältnis hatte. Schließlich hatte sich ihre Mutter das junge Mischlingsmädchen damals in ihr Haus nach Melbourne geholt und dort wie eine eigene Tochter aufgezogen, nachdem Julia es unter dem Dach ihrer Mutter nicht mehr ausgehalten hatte und zu ihrer Tante Ava nach Sydney gezogen war. Wenn Julia damals geahnt hätte, dass sich ihre Mutter mit einer »Ersatztochter« trösten würde, vielleicht wäre sie dann nicht Hals über Kopf aus dem Haus ihrer Mutter geflüchtet.


    Bei dem Gedanken an diese alte Verletzung ballte Julia die Fäuste. Es war ihr in all den Jahren nicht gelungen, ihren inneren Frieden mit der Tatsache zu machen, dass sie auf diese Weise unfreiwillig zu einer Schwester gekommen war. Dabei hatte Julia damals triftige Gründe gehabt, das Haus ihrer Mutter zu verlassen. Der Anlass war ein Artikel in der Zeitung gewesen, in dem ein Journalist öffentlich gemacht hatte, wer die geheimnisvolle Geliebte des großen Pianisten Daniel Bradshaw war: ihre eigene Mutter! Dieser Skandal hatte die feine Gesellschaft Melbournes einst schwer erschüttert, und Julia hatte ihre Mutter dafür regelrecht verabscheut. Damals hatte Julia noch nicht geahnt, dass Daniel ihr Vater war, und war ausgerechnet unter sein Dach nach Sydney gezogen, aber nicht seinetwegen, sondern weil ihre Tante Ava sich rührend um sie gekümmert und ihr musikalisches Talent gefördert hatte. Sie hatte es ihr ermöglicht, das Konservatorium in Sydney zu besuchen, während ihre Mutter sich nur für ihre exotischen Pflanzen und Tiere interessiert und dann von einer dieser Expeditionen in das Innere des roten Kontinents Miranda mitgebracht hatte.


    Julia rieb sich die Schläfen, während ihr diese Gedanken an ihre Vergangenheit durch den Kopf gingen. Sie bekam sofort Kopfschmerzen, sobald sie sich mit der alten Geschichte herumquälte. Es war aber alles schon so lange her, dass keiner in der Familie verstanden hätte, dass sie Miranda niemals echte schwesterliche Gefühle entgegenbringen konnte, sondern sie in ihren Augen immer die ungeliebte Konkurrentin um die Gunst ihrer Mutter bleiben würde. Dabei wusste Julia, dass ihre Animositäten nicht gerechtfertigt waren, denn Miranda konnte am allerwenigstens für diese vertrackte Situation. Sie war damals nur überglücklich gewesen, dass Scarlet sie vor dem Schicksal bewahrt hatte, in einer abgelegenen Mission im Outback Nonne zu werden. Und trotz dieses Wissens und obwohl Miranda ihr mit offenem Herzen begegnet war, hatte sich der Stachel der Eifersucht so tief in Julias Herzen gebohrt, dass sie ihn beim besten Willen nicht loswurde. Sie war vernünftig genug, diese Emotionen vor ihren Töchtern zu verbergen, aber es kostete sie einige Überwindung, Freundlichkeit zu bewahren, wenn ihre Töchter von Tante Miranda schwärmten. Und das taten sie zur Genüge. Und nicht nur von ihr, sondern auch von Onkel Jacob, Julias Halbbruder, in dem sie auch niemals mit ganzem Herzen einen Bruder sehen würde. Und schon gar nicht einen Schwager, weil sie Miranda eben niemals aufrichtig als ihre Schwester betrachtete. Zu groß war der Schock damals nach Tante Avas Tod gewesen, plötzlich einen anderen Vater als geglaubt zu haben und dazu noch einen Bruder. Und nun lebten ihre Töchter ausgerechnet bei den beiden Menschen, die sie eigentlich von Herzen lieben sollte, aber nicht konnte.


    Julia stieß einen tiefen Seufzer bei dem Gedanken an ihre Kinder aus und daran, dass sie jetzt genauso eine ferne Mutter war, wie es ihre Mutter Scarlet stets gewesen war, der ihre Stelle an der Universität und die spannenden Forschungsreisen mindestens so viel bedeutet hatten wie ihr heute die Musikkarriere.


    Und zum ersten Mal in all den Jahren fragte Julia sich ernsthaft, ob es nicht an der Zeit wäre, der Bühne Adieu zu sagen und sich ganz den Mädchen und ihrem Mann zu widmen. Selbst auf die Gefahr hin, dass es zu spät war, um den beiden eine normale Kindheit zu ersetzen, denn schließlich waren ihre Töchter mittlerweile sechzehn und achtzehn Jahre alt. Aber vielleicht konnte sie auf diese Weise besser auf Klara einwirken, damit sie in ihre Fußstapfen trat, denn das Talent hatte sie eindeutig von ihr geerbt. Nur fehlte ihrer Älteren die rechte Leidenschaft für die Bühne. Wenn ich wirklich abtrete, werde ich alles tun, um Klara vor Augen zu führen, dass sie ihre Berufung leben muss, dachte Julia entschieden.


    Vorsichtig presste sie das Schwämmchen auf ihre Wangen und schminkte sich die kräftige Farbe der jungen Arline ab. Befriedigt stellte sie fest, dass sie ohne die Paste wesentlich jünger aussah, und schöpfte Hoffnung, ihren Bühnenabschied noch ein paar Jahre hinausschieben zu können, was sie nicht davon abhalten würde, Klara dahingehend zu beeinflussen, nach dem Schulabschluss in ein paar Monaten die Aufnahmeprüfung am Konservatorium zu machen. Dass sie diese mit Bravour bestehen würde, daran hegte Julia nicht den geringsten Zweifel. Wenn die Tournee mit »The Bohemian Girl« beendet war, blieben ihr ein paar Wochen spielfreie Zeit, in der sie sich ganz der bevorstehenden Karriere ihrer älteren Tochter widmen konnte. So einig sie sich sonst auch stets mit Randolph war, in diesem Punkt gingen ihre Meinungen stark auseinander. Er hätte jedenfalls nichts dagegen einzuwenden, wenn Klara ihrer Leidenschaft für die Architektur nachgehen würde.


    Wehmütig dachte Julia daran, dass die beruflichen Pläne der Töchter ihr einziger Streitpunkt waren. Denn auch mit Murriels Flausen, wie Julia es stets mit hochgezogenen Augenbrauen zu nennen pflegte, war sie ganz und gar nicht einverstanden, denn ihre Jüngere glaubte tatsächlich, sie wäre für eine Gesangskarriere prädestiniert. Julia kräuselte ihre Lippen allein bei der Vorstellung, Murriel würde mit ihrer rauen und männlich anmutenden Stimme zum Vorsingen gehen. Nicht auszudenken, was die Kommission zu derart viel nicht vorhandenem Talent sagen würde. Das würde nicht nur ihrer Tochter Hohn und Spott einbringen. Schließlich waren Randolph und Julia keine Unbekannten in den einschlägigen Musikerkreisen. Und was hatte Randolph getan, als sie ihm eine donnernde Blamage für die ganze Familie vorhergesagt hatte? Er hatte schallend gelacht und gemeint, dass Murriel ihre Erfahrungen doch in Gottes Namen selber machen sollte und es vielleicht gar nicht mehr zeitgemäß wäre, nur glockenhelle Sopran- und die von g bis e reichenden Altstimmen zu fördern. Und in der Operette würden die weiblichen Buffo-Rollen nicht nur nach Stimme besetzt, sondern nach der komödiantischen Ader der Sängerinnen, und die habe Murriel im Blut, hatte er halb im Scherz hinzugefügt. Julia hatte nach Luft geschnappt bei dieser Vorstellung. Allein die Tatsache, dass ihr Mann die Operette und diese schrecklichen amerikanischen Revuen überhaupt als Musik-Kategorie gelten ließ, hatte sie ernstlich empört. Niemals würde Julia so etwas singen! Das war in ihren Ohren keine Kunst, keine Musik…


    Julia schüttelte missbilligend den Kopf. Nein, in dieser Angelegenheit konnte sie nicht auf ihren Mann zählen, aber sie war fest entschlossen, sich durchzusetzen. Soll doch Murriel meinetwegen Architektur studieren, dachte sie leicht erbost.


    Julia hatte bislang kaum wahrgenommen, dass im Hintergrund ein Radio dudelte. Die Bereitstellung eines solchen Gerätes in ihrer Garderobe bat sie sich stets vertraglich aus, um sich vor der Vorstellung bei klassischer Musik entspannen zu können. Erst als die Musik unterbrochen wurde und eine ernste Stimme verkündete, dass der Krieg nun auch auf australischem Boden ausgetragen würde, lauschte sie aufmerksam den nun folgenden Worten.


    »Gestern haben japanische Kampfbomber den alliierten Stützpunkt Darwin angegriffen. In zwei Wellen haben die feindlichen Flugzeuge ihre tödliche Fracht über dem Hafen und der Stadt abgeworfen. Der erste Angriff fand am Vormittag, der andere gegen Mittag…«


    Julias Kehle entrang sich ein nicht enden wollender, schier unmenschlicher Schrei.


    »Julia, was ist?«, erklang von fern die erschrockene Stimme ihres Kollegen John Taylor, der die Rolle des Thaddeus, ihres Liebhabers, spielte. Er legte ihr die Hand auf die Schulter, als sie nicht aufhörte zu schreien.


    »Bitte! Sprich mit mir«, bat er sie inständig.


    Julia verstummte, sah ihn aus großen Augen an und fing an zu schluchzen. »Es hat einen japanischen Angriff auf Darwin gegeben. Randolph…«


    John setzte sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schulter. »Das ist grauenvoll, aber das heißt noch lange nicht, dass dein Mann unter den Opfern ist«, versuchte er sie zu beruhigen.


    »Doch, doch, ich weiß es. Heute Vormittag, da habe ich plötzlich so intensiv an ihn gedacht und mich gefragt, was ich mache, wenn er eines Tages… oh Gott, ich habe es gespürt. Ich habe es nur verdrängt, ich wollte so etwas nicht denken.« Sie schlug sich die Hände vor das Gesicht.


    John lauschte dem Nachrichtensprecher, als er verkündete, es seien etwa 25 Opfer zu beklagen, weil die Bomben die Schiffe im Hafen getroffen hätten.


    »Hör doch nur!«, riet er ihr eindringlich. »Sie hatten es ausschließlich auf die Soldaten abgesehen. Nicht auf die Zivilbevölkerung! Genau wie in Pearl Harbor. Und dein Mann war nicht auf einem der Kriegsschiffe.«


    Julia hörte abrupt auf zu schluchzen. »Entschuldige, ich weiß auch nicht, warum ich so hysterisch bin. Das ist schon schlimm genug, und es tut mir leid, aber ich habe solche Angst um meinem Mann.«


    John nahm tröstend ihre Hand und streichelte sie. »Das kann ich verstehen. Wenn meine Frau in Darwin wäre, wer weiß, wie ich reagieren würde. Aber es ist ihm nichts geschehen. Glaube mir!« Er unterbrach sich seufzend. »Ach, es war trotzdem leichtsinnig von Randolph, zum Stützpunkt zu reisen. Ich hatte ihm noch intensiv ins Gewissen geredet, aber du kennst ja deinen Mann…«


    Julia nickte schwach. »Ja, wenn er sich etwas in den Kopf setzt, ist er durch nichts davon abzubringen, aber meinst du, ich sollte mal versuchen, ihn telefonisch zu erreichen? Ich weiß ja nicht einmal, wo er in Darwin untergebracht ist. Und außerdem wollte er heute nach Sydney zurückreisen. Er sitzt sicher schon im Zug. Ich habe ihm dringend geraten, das Flugzeug zu nehmen, aber in diesen Dingen ist mein Mann so altmodisch. Niemals würde er sich in solch einen Vogel setzen, sagt er immer.«


    John musterte Julia mit ernster Miene. »Nein, du kannst jetzt gar nichts unternehmen. Ich denke, die Leitungen werden für Wichtigeres gebraucht. Und wahrscheinlich sitzt er wirklich schon im Ghan.« Er ballte die Fäuste. »Diese verdammten Japse!«, fügte er wütend hinzu.


    »Tja, das ist ein Schock. Die armen Menschen dort«, seufzte Julia und warf ihm einen dankbaren Blick zu. »Gut, gib mir noch zehn Minuten, um mich umzuziehen. Ich komme dann runter ins Foyer.«


    John stand auf und strich ihr im Vorbeigehen tröstend über die Wange. »Randolph ist wie ein Baum, den fällt man nicht so leicht«, versuchte er zu scherzen.


    Julia rang sich zu einem Lächeln durch, doch als die Tür hinter ihrem Kollegen ins Schloss fiel, entgleisten ihre Gesichtszüge. Warum habe ich immer noch so einen entsetzlichen Kloß im Hals, fragte sie sich verzweifelt, bevor sie sich zwang, das Kostüm auszuziehen und sich darauf einzustellen, lächelnd die Glückwünsche ihrer Bewunderer im Foyer entgegenzunehmen.
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    Miranda spürte die Erschöpfung des anstrengenden Arbeitstages in allen Knochen, als sie das Gerichtsgebäude verließ und in ihren Holden stieg. Sie hatte einen schwierigen Prozess hinter sich, einen von der Sorte, bei dem es um viel Geld ging. Ihr lagen eher die Prozesse am Herzen, in denen sie für die Rechte der Aborigines kämpfen konnte, nur damit allein, so mahnte ihr Chef Christian Hay stets, könnte man kein Anwaltsbüro unterhalten. Deshalb übernahm sie auch große Wirtschaftsprozesse. Die waren für Miranda reine Pflichtübungen, und sie interessierten sie nicht mehr, sobald sie das Gerichtsgebäude verlassen hatte.


    An diesem Tag hatte sie einen großen Prozess zwischen zwei konkurrierenden Rinderbaronen, wie die reichen Viehzüchter im Volksmund genannt wurden, um ein fruchtbares Stück Land bei Katoomba für ihre Partei gewonnen. Das war nicht einfach gewesen, denn der Gegner ihres Mandanten, Clarence Lindslay, war der mit allen Wassern gewaschene und wegen seiner Geschäftsmethoden, mit denen er sich manchmal haarscharf an Rande der Legalität bewegte, berüchtigte, wohlhabendste Rinderbaron von ganz New South Wales. Er war es gewohnt, alle Prozesse zu gewinnen, und hatte im Vorwege sogar versucht, Miranda zu bestechen. Vergeblich, und das trug ihr der erfolgsverwöhnte Farmer offenbar ganz persönlich nach, denn er hatte ihr soeben beim Verlassen des Gerichts im Vorbeigehen zugeraunt, dass ihr das noch einmal sehr leidtun würde. In diesem Punkt besaß Miranda Nerven wie Drahtseile, denn das kannte sie schon. Wenn eine Person diesen Kalibers vor Gericht verlor, wurde Miranda öfter einmal bedroht, doch bislang war noch nie etwas geschehen. Sie hatte, wie sie es stets in solchen Fällen zu tun pflegte, diesen aufgeblasenen Rinderbaron schlichtweg ignoriert. »Man sieht sich immer zweimal«, hatte ihr der Mann hinterhergezischt.


    Ihr Auftraggeber, Frank Leroy, hatte Miranda daraufhin versichert, dass der Mann im Augenblick wegen einer schweren Erkrankung seiner Frau sehr angeschlagen wäre. Dann hatte er anlässlich des Sieges noch zu einem Essen in ein teures Restaurant eingeladen, aber Miranda hatte höflich abgelehnt mit dem Hinweis, dass ihre älteste Tochter an diesem Tag achtzehn wurde. Gegen dieses Argument würde auch Christian, der höchsten Wert auf den gesellschaftlichen Kontakt seiner Mitarbeiter mit den wohlhabenden Mandanten legte, nichts einwenden können. Dass sie froh war, eine Ausrede zu haben, um nicht mit den etwas ungeschliffenen Naturburschen speisen zu müssen, während sie die Sorge um ihren Ehemann Jacob kaum mehr schlafen ließ, musste sie ja nicht durchblicken lassen.


    Jacob hatte sich als Arzt freiwillig zur Armee gemeldet und war vor ein paar Wochen mit einem Militärschiff nach Timor aufgebrochen. Miranda hatte mit Engelszungen auf ihn eingeredet und versucht, ihn davon abzubringen, aber der ansonsten sanftmütige Jacob hatte in diesem Punkt nicht mit sich reden lassen. Ihm war es ein Herzensanliegen, die Alliierten im Kampf gegen die vorrückenden Japaner zu unterstützen, und engagierte Mediziner wurden dringend gesucht. So hatte Jacob in Frederik Harrisson einen geeigneten Vertreter für seine Praxis gefunden, und war in den Krieg gezogen. Einmal abgesehen von der Tatsache, dass Miranda es aus persönlichen Gründen schrecklich fand, dass ihr Mann sich in derartige Gefahr begab, war es auch in der Bevölkerung umstritten, ob es richtig war, dass die australischen zusammen mit den niederländischen Truppen die portugiesische Kolonie Timor besetzt hatten. Portugal war in diesem Krieg nämlich neutral, aber die Sorge, die Japaner könnten das neutrale Timor als Brücke nach Australien angreifen, hatte die Politiker im vergangenen Jahr zu dem Schritt veranlasst, den östlichen Teil der Insel zu besetzen, um ein Bollwerk zur Verteidigung ihres Kontinents zu schaffen.


    Und dann hatte es diesen Aufruf in der Zeitung gegeben, dass es an Ärzten mangelte. Miranda hatte wirklich alle Register gezogen, um Jacob davon zu überzeugen, dass dies eher eine Aufgabe für junge Männer wäre, die noch keine Familie hätten, aber auch dieses Argument hatte Jacob nicht davon abgehalten, sich bei der Armee zu melden. Da es nur eine Handvoll Meldungen gegeben hatte, hatte man sie gleich alle genommen und mit dem nächsten Militärdampfer ins ferne Timor gebracht. Es war alles so schnell gegangen, dass ihr gar nicht die Zeit geblieben war, überzeugendere Argumente zu finden, um ihren Mann umzustimmen. Überdies ahnte sie, dass ihn noch etwas anderes als die Liebe zu seiner Heimat nach Timor zog: die Malaria. Offenbar grassierte sie unter den australischen Soldaten, und Jacobs wissenschaftliches Interesse galt seit jeher den Tropenkrankheiten, über die er auch promoviert hatte. Nun wollte er wohl endlich einmal in die Praxis umsetzen, was er in der Theorie alles herausgefunden hatte. Das hatte Jacob zwar nicht zugegeben, aber Miranda kannte ihren Mann nur zu gut. Und so hatte sie ihn ohne Tränen und Vorwürfe ziehen lassen.


    Sie war eine Frau, die stets alles abzuwägen verstand und in der Lage war, ihre eigenen Emotionen zu verbergen. Sie fragte sich allerdings, wie lange ihr das wohl noch gelingen würde. Sie wartete nämlich seit Tagen vergeblich auf eine Nachricht von ihm und ihre Angst, es könnte ihm etwas zugestoßen sein, wuchs stetig. Natürlich machte sie das innerlich nervös, aber es half alles nichts. Sie musste funktionieren, sowohl bei ihrer Arbeit als auch zu Hause. Nicht auszudenken, ihre beiden Töchter würden davon erfahren, welche Gedanken ihre Mutter zurzeit beschwerten. Die beiden hingen abgöttisch an Jacob und glaubten bislang das, was Miranda ihnen mit einem Lächeln auf den Lippen versichert hatte: Auf Timor ist noch kein Japaner gelandet. Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Eurem Vater geht es gut. Noch, fügte Miranda in Gedanken hinzu, während sie mit ihrem Wagen vor der prachtvollen viktorianischen Villa in Sydneys malerischem östlichen Stadtteil Elizabeth Bay hielt.


    Der Anblick dieses verwunschenen Prachtbaus wirkte stets seltsam beruhigend auf sie. Das Haus gehörte Granny Annabelle, die es ihrem heißgeliebten Enkel Jacob vererbt hatte, und die im oberen Stockwerk zwei Zimmer bewohnte. Das Haus war so groß, dass es nicht nur der Familie Platz bot, sondern im Erdgeschoss auch noch Jacobs Praxisräumen. Daran durfte Miranda in diesem Augenblick erst gar nicht denken. Allein, wenn sie sich vorstellte, dass es nicht ihr Mann war, der dort zurzeit praktizierte, sondern Doktor Harrisson, ein Fremder, und dass Jacob heute nicht zum Geburtstagsfest ihrer Tochter dabei sein konnte, wurde ihr das Herz sofort wieder schwer. Deshalb wandte sie den Blick hastig ab. Nein, heute verursachte ihr die Fassade des wunderschönen Hauses kein wohliges Gefühl von Geborgenheit und Schutz.


    Seufzend griff sie nach ihrer Tasche und der Kostümjacke. Wie sollte sie das bloß durchhalten? Gute Miene zu machen, während die Sorge um Jacob immer heftiger von ihr Besitz ergriff. Am liebsten würde sie sich einfach mit einem kühlen Drink in einen Liegestuhl lümmeln, aber Nelly hatte zum Geburtstag die ganze Familie eingeladen. Etwas, das Miranda ansonsten durchaus große Freude bereitet hätte, aber ohne Jacob? Langsam fühlte sie, wie ihre beherrschte Oberfläche zu bröckeln begann, und die Vorstellung, plötzlich vor allen in Tränen auszubrechen, missfiel ihr außerordentlich. Sie straffte die Schultern.


    Im Flur begegnete Miranda ihrer Haushaltshilfe Molly, die von ihr wissen wollte, ob sie jetzt das Lamm servieren sollte.


    »Ja, gern, ich gehe mich nur noch schnell umziehen.« Das war stets das Erste, was Miranda tat, wenn sie aus dem Gericht nach Hause kam: das strenge Kostüm gegen ein leichtes Sommerkleid auszutauschen.


    Doch erst einmal eilte sie zum Garderobentisch. Dorthin legte Molly die eingehende Post für die ganze Familie ab. Es war ein dicker Stapel, aber Miranda suchte fieberhaft nach dem einen. Beinahe hätte sie einen Freudenschrei ausgestoßen, als sie den Absender des letzten Briefes las. Der aufgedruckte Stempel ADF ließ ihr Herz höher schlagen. Das war die Abkürzung für die Australischen Streitkräfte. Sie war so nervös, dass sie beim Öffnen beinahe den ganzen Brief zerriss, aber dann hielt sie ihn halbwegs unversehrt wie einen kostbaren Schatz in der leicht zitternden Hand. Ihr Herz machte förmlich einen Sprung vor Freude, als sie Jacobs Schrift erkannte. Schon bevor sie ein Wort davon gelesen hatte, lief ihr eine Träne über die Wange. Sie ließ es geschehen und las seine Nachricht laut vor.


    Mein geliebter Schatz, meine geliebten Töchter und ganz besonders mein Geburtstagsmädchen,


    das größte Geschenk wäre, würde dieser Brief Euch an Nellys Ehrentag erreichen. Um das zu schaffen, mache ich keine großen Worte, damit ich den Brief gleich mit in die Post auf ein Schiff gebe, das heute noch zurück nach Hause fährt, um mehr Soldaten zu holen. Keine Sorge, noch hat sich kein Japs im beschaulichen Dili blicken lassen, doch die Gerüchteküche brodelt mächtig. Jeden Tag erreichen uns Warnungen, dass die Japaner auf Timor einfallen werden. Ich persönlich glaube nicht daran und hoffe, ganz bald wieder bei Euch zu sein. Überdies bekommen wir heimlich Verstärkung durch die portugiesischen Truppen, die ja eigentlich geschickt worden waren, um die Interessen Portugals zu sichern, aber faktisch sind sie auf unserer Seite.


    Ich vermisse Euch ganz entsetzlich, aber zum Glück gibt es viel zu tun vor Ort, sodass ich kaum dazu komme, mich in dieser verschlafenen Kolonialstadt mit meiner Sehnsucht zu quälen. Ich behandele mittlerweile nicht nur die Soldaten, sondern auch die einheimische Bevölkerung bei kleinen und großen Wehwehchen. Ein ernstes Problem stellt die immer stärker um sich greifende Malaria dar. Immer mehr Soldaten erwischt diese tückische Krankheit. Noch haben wir genug Chinin zur Verfügung. Natürlich haben wir große Sorgen, dass Japan Niederländisch-Indien besetzt, weil wir unser Chinin von den niederländischen Plantagen der Chinarindenbäume beziehen.


    Ich drücke Euch ganz herzlich und wünsche meiner Nelly alles Liebe und Gute zum Geburtstag. Auf dass sie weiter so fleißig studiert, um eines Tages meine Praxis zu übernehmen. Ich bringe ihr ein »schlafendes Krokodil« mit. Es steht schon vor mir auf meinem Schreibtisch und wartet darauf, in meinem Gepäck die baldige Rückreise nach Sydney anzutreten. Und auch meiner kleinen Alice einen Kuss. Sie wird ihrer Schwester sicher ein wunderschönes Lied singen, so, wie ich sie kenne.


    Ach, ich bin in Gedanken gerade ganz nah bei Euch, sehe Euch vor mir auf der Terrasse sitzen, atme den betörenden Duft von Großmutters Gardenien ein und rieche das Salz des Ozeans, wenn eine Brise davon über unser Paradies weht. Und grüßt mir auch meinen Vater und die gute Scarlet, ach, es fällt mir so schwer, sie »Tante« zu nennen, denn sie ist doch in all den Jahren mehr wie eine Mutter für mich geworden. Und natürlich Granny Annabelle! Vergesst auch nicht, Murriel und Klara einen Gruß von mir auszurichten, denn sie sind doch bestimmt zu Besuch, weil Julia und Randolph mal wieder in der Weltgeschichte unterwegs sind. Das soll keine Kritik sein, ich kann mir meine berühmte Schwester schwerlich ohne ihre Bühne vorstellen und meinen Schwager nicht, ohne dass er irgendein wichtiges musikalisches Projekt verfolgt. Doch wenn sie mit Euch feiern, dann liebe Grüße von mir.


    Dich, meine liebe Miranda, küsse ich natürlich auf ganz besondere Weise, und ich kann es kaum erwarten, Dich wieder in die Arme zu nehmen. Ich liebe Dich!


    Jacob


    Miranda ließ den Brief sinken und drückte ihn ganz fest an ihr Herz. Eine weitere Träne lief ihr über das Gesicht, aber nun vor purer Erleichterung. Der Tag ist gerettet, dachte sie voller Glück, während sie mit dem Brief in der Hand die Treppe nach oben eilte. Nun gab es keinerlei Gründe mehr, sich nicht auf ein fröhliches Familientreffen zu freuen und Jacobs Brief vorzulesen. Bis auf die letzten zwei Sätze, fügte sie in Gedanken hinzu, die waren allein für sie bestimmt, und sie spürte die Sehnsucht nach seinen zärtlichen Liebkosungen mit jeder Faser ihres Körpers.


    Als sie ins Schlafzimmer trat, hörte sie bereits die Stimmen ihrer Lieben aus dem Garten nach oben schallen. Vorsichtig trat sie ans offene Fenster und ließ ihren Blick über die Geburtstagsgesellschaft schweifen. Am Ende der festlich gedeckten Tafel thronte Granny Annabelle. Sie war mit ihren 88 Jahren immer noch eine erstaunlich agile Person. Ihre einzigen Handicaps waren die nachlassende Kraft ihres Gehörs und ihre ständigen Schmerzen in der Hüfte, die ihre Bewegungsfreiheit einschränkten und ihr einen Stock als Gehhilfe beschert hatten. Neben ihr saß ihre Tochter Scarlet, die zur Verwunderung aller noch kein einziges graues Haar besaß, sondern immer noch so blond war wie in jungen Jahren. Eine schöne Frau, dachte Miranda versonnen und musste plötzlich voller Dankbarkeit an jenen Tag denken, an dem Scarlet wie ein Engel in der entlegenen Mission am Rande der Simpsonwüste aufgetaucht war, in der Miranda, das Waisenmädchen, gelebt hatte, dessen Schicksal bereits beschlossene Sache gewesen war. Die strenge Oberin hatte sie, das große blonde Mischlingskind, damals bereits zu ihrer Nachfolgerin auserkoren. Miranda hatte deshalb keinen Zweifel daran gehabt, dass sie einmal Nonne werden würde. Und dann war Scarlet, die Nichte der gestrengen Oberin Amelie, wie aus dem Nichts erschienen und hatte ihrer Tante die Stirn geboten und sich durch nichts davon abbringen lassen, Miranda in die Zivilisation nach Melbourne mitzunehmen und sie zu adoptieren. Oberin Amelie, die Schwester von Granny Annabelle, hatte ihnen einst wüste Flüche und die Drohung hinterhergeschickt, sie mit Gewalt zurückholen zu lassen. Doch sie war bald darauf gestorben, und Miranda hatte als Scarlets Tochter ein Leben geführt, von dem sie vorher nicht einmal zu träumen gewagt hatte. Im Haus von Scarlet Bradshaw hatte Miranda nach und nach Einzelheiten über ihre wahre Herkunft erfahren. Dass sie die Tochter Victorias war, eines Mischlingsmädchens, das Scarlets Großmutter Vicky einst als Kind angenommen hatte. Und daraus hatte Scarlet das Recht abgeleitet, dass Miranda zur Familie Bradshaw gehörte und nicht in ein Heim, in dem man Mischlingsmädchen von allen Verbindungen zu ihren Aborigineswurzeln abschnitt. Natürlich war sie als Adoptivtochter der Forscherin Scarlet Bradshaw genauso wenig wie in der Mission mit den Bräuchen der Einheimischen in Berührung gekommen, doch das Unrecht, das ihr als kleines Mädchen wie vielen anderen Mischlingskindern widerfahren war, indem man sie von Gesetzes wegen ihren Aboriginesfamilie entreißen und in christliche Heime geben durfte, hatte Miranda nie vergessen. Scarlet hatte sie schließlich dazu ermutigt, Anwältin zu werden, um gegen diese Ungerechtigkeiten zu kämpfen. Doch sogar aus dem Kreis der Familie Bradshaw war Miranda damals Misstrauen entgegengebracht worden. Wenn sie nur daran dachte, wie rigoros Scarlets Schwester Ava sie abgelehnt hatte und gegen ihre aufkeimende Liebe zu Jacob gewettert hatte. Vergeblich, denn Avas Sohn hätte sich niemals auf Geheiß seiner Mutter von ihr abgewendet. Im Gegenteil, das hatte Miranda und Jacob nur noch enger zusammengeschweißt.


    Und man soll ja schließlich nicht schlecht über Tote denken, ermahnte sich Miranda in diesem Augenblick, denn ihre Schwiegermutter war bereits Jahrzehnte tot.


    Inzwischen war Scarlet die bezauberndste Großmutter geworden, die Miranda sich nur wünschen konnte. Schon seit Jahren wagte sie keine abenteuerlichen Exkursionen mehr ins Innere des roten Kontinents, sondern kümmerte sich unermüdlich um die Enkelkinder. Sie hatte sich zusammen mit ihrem Mann Daniel ein kleines Haus in der Nähe gekauft und ihr geliebtes Melbourne der Familie zuliebe verlassen. Ein besonders inniges Verhältnis verband sie mit Alice, Mirandas jüngerer Tochter. Aber auch für ihre ältere Tochter Nelly sowie die beiden Töchter ihrer leiblichen Tochter Julia war sie wie ein Fels in der Brandung.


    Ein Gefühl von inniger Dankbarkeit überkam Miranda, während ihr all dies durch den Kopf ging. Ihr Blick schweifte zu Daniel, der ebenfalls noch von einer derart vitalen Attraktivität war, dass man kaum vermuten würde, dass er schon Mitte sechzig war. Seine Karriere als berühmter Pianist hatte Daniel Bradshaw vor ein paar Jahren aufgegeben, obwohl er noch viele Konzertangebote bekommen hatte, um sich gemeinsam mit Scarlet voll und ganz der Familie widmen zu können. Jacob würde seinem Vater für diese Entscheidung auf ewig dankbar sein, hatte er doch als Kind nur immer einen berühmten Vater auf der Durchreise erlebt. Und darin, dass er die Karriere für die Enkelkinder opferte, sah Jacob einen echten Liebesbeweis seines Vaters. Jacob schrieb diese Entscheidung aber auch dem guten Einfluss von Scarlet zu. Nach dem tragischen Tod von Jacobs Mutter Ava hatte sein Vater deren Schwester, seine große Liebe, geheiratet. Der Zwillingsbruder seines Vaters und Ava hatten diese Verbindung in jungen Jahren mittels einer miesen Intrige verhindert. Doch Scarlet war eine unfassbar großherzige Person, die ihrer Schwester alles vergeben hatte und stets zu sagen pflegte: Es hat alles im Leben seine zwei Seiten. Hätte ich Daniel schon in jungen Jahren geheiratet, würde es den wunderbaren Jacob nicht geben.


    Ja, Miranda und Scarlet waren einander von Herzen zugetan. Manchmal fragte Miranda sie im Scherz: Was bist du denn nun eigentlich für mich? Meine Adoptivmutter oder meine Stiefschwiegermutter? Scarlet pflegte sie stets in den Arm zu nehmen und ihr zu versichern, sie wäre schlichtweg ihre Mutter. Und genau das empfand Miranda auch für diese Frau von ganzem Herzen.


    Was für eine verrückte Familie, dachte Miranda liebevoll, während ihr Blick bei dem Geburtstagskind hängen blieb und sie erschrak. Nelly war zwar von Natur aus sehr hellhäutig, aber an diesem Tag war sie unnatürlich blass. Sie wird doch hoffentlich nicht krank, durchfuhr es Miranda erschrocken, weil in der Stadt gerade eine Sommergrippe grassierte. Neben ihr saß Alice, bei der die Anlagen der Aboriginesvorfahren nicht zu leugnen waren. Sie hatte schwarzes, dickes Haar und eine wunderschöne, hellbraune Haut. Da sie sehr europäische Gesichtszüge besaß, wurde Miranda oft gefragt, ob es wohl spanische Vorfahren in der Familie gab. Miranda dachte ungern daran, wem ihre Tochter wie aus dem Gesicht geschnitten war. Es war keine Geringere als Jacobs Mutter Ava, aber im Gegensatz zu ihrer Großmutter litt Alice nicht im Geringsten unter ihrem exotischen Aussehen, und sie versuchte auch nicht wie einst Ava, ihre Haut mittels dubioser Bleichmittel aufzuhellen. Und vom Charakter hatte sie nicht das Geringste mit ihrer Großmutter gemein. Im Gegenteil, Alice hatte ein Herz aus Gold und war nicht die Spur egozentrisch.


    Wo sind Murriel und Klara, fragte sich Miranda in diesem Augenblick, als sie die beiden leeren Stühle wahrnahm. Sie müssten doch längst aus der Schule sein, dachte sie besorgt. Sie hing sehr an den beiden Töchtern ihrer Adoptivschwester Julia. Nur zu Julia selbst hatte sich niemals mehr entwickelt als wohlwollende Sympathie. Zwischen ihnen beiden stand die Tatsache, dass Julia ihrer Mutter Scarlet niemals vollständig verziehen hatte, dass sie Miranda einst als »Ersatztochter«, wie Julia es nannte, zu sich ins Haus geholt hatte, während Julia damals in Sydney bei ihrer Tante Ava gelebt hatte.


    Früher hatte Miranda Julia vorbehaltlos bewundert und alles getan, um von ihr ein wenig Liebe zu bekommen. Dieses Bedürfnis hatte sich grundlegend verändert, seit Miranda Julias Halbbruder Jacob geheiratet und eine eigene Familie gegründet hatte. Bei uns ist alles so anders als in den meisten Familien, dachte Miranda seufzend, woanders lebten Eltern mit ihren leiblichen Kindern zusammen, die Mütter blieben zu Hause und es gibt weder Adoptivkinder noch diverse Aboriginesgene, die aber selbst im aufgeklärten Hause Bradshaw nicht thematisiert wurden. Warum auch?, fügte Miranda beinahe trotzig in Gedanken hinzu. Mir sieht man meine Herkunft überhaupt nicht an, und bei Alice vermutet man allenfalls südeuropäische Wurzeln.


    Sosehr Miranda auch für die Rechte der Aborigines kämpfte, verspürte sie keinesfalls das Bedürfnis, in die Welt hinauszuschreien, dass durch diese gut situierte Familie Bradshaw schon seit Generationen das Blut der Einheimischen floss, galten nach Meinung der Gesellschaft Aborigines doch immer noch als minderwertige Kreaturen. Sie tröstete sich stets damit, dass sie doch beruflich so viel für die Aborigines tat. So hatte sie keinen unerheblichen Beitrag dazu geleistet, dass man vor zwei Jahren die schlimmen Gesetze des Aborigines Protection Board abgeschafft und durch ein Aborigines Welfare Board ersetzt hatte. Auch wenn sich nach den neuen Gesetzen besser um die gesundheitliche Versorgung der Ureinwohner gekümmert wurde und ihnen mehr bürgerliche Rechte zugebilligt waren, die grausame Regelung, Mischlingskinder von Amts wegen gewaltsam ihren Familien entreißen und in weiße Organisationen oder fremde Familien stecken zu dürfen, galt immer noch uneingeschränkt. Sehr zu Mirandas Kummer, was aber nichts daran änderte, dass sie das Thema der Aborigineswurzeln in ihrer eigenen Familie vermied. Natürlich war bei ihnen, der gutbürgerlichen und wohlhabenden Familie Bradshaw, auch keine Gefahr gegeben, dass man in ihre Familienstrukturen eingreifen würde. Das galt nur für die armen Ureinwohner, die in den Reservaten oder am Rande der Städte lebten. Dort konnte es jederzeit geschehen, dass die Polizei vor der Tür stand und den Familien ihre Kinder wegnahm. Vor dem Krieg hatten die Aborigines zunehmend gegen ihre Rechtlosigkeit aufbegehrt. Zurzeit war der Widerstand aus den Reihen der Aborigines eher geschwächt, und es war nur Einzelkämpferinnen wie Miranda Bradshaw zu verdanken, dass Ureinwohner vor Gericht ihr Recht bekamen. In der Gesellschaft herrschten leider immer noch große Vorurteile, gegen die Miranda es im Privaten nicht aufnehmen mochte.


    Nein, sie wollte auf jeden Fall vermeiden, dass womöglich auf ihre Familie mit dem Finger gezeigt wurde. Sie war klug genug, um zu erkennen, dass dies nicht ganz konsequent war, aber wem nützte es, wenn jeder bei Gericht erfuhr, dass sie einst genau so ein Mischlingskind gewesen war, das man einfach seinem Stamm fortgenommen und in die Mission zu Oberin Amelie gesteckt hatte? Ein Kind, dem das unendliche Glück zuteilgeworden war, eine weiße Bradshaw zu werden, dachte sie, und es missfiel ihr außerordentlich, dass sie in diesem Moment ausgerechnet daran denken musste, wie scharf sie Privates vom Beruflichen trennte.


    Die durchdringende Stimme Granny Annabelles riss sie aus ihren Gedanken. Sie zuckte zusammen. Vor lauter Grübeln hatte sie vergessen, dass die anderen sie sehnsüchtig erwarteten, damit sie endlich essen konnten.


    Hastig trat Miranda zurück ins Zimmer und schlüpfte in ihr hellblaues Chiffonkleid. Mitten auf der Treppe nach unten fiel ihr ein, dass sie Jacobs Brief im Zimmer vergessen hatte, aber deshalb wollte sie nicht noch einmal umkehren.
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    Als Miranda auf die Veranda hinaustrat, wurde sie mit großem Hallo begrüßt.


    »Schön, dass du da bist, Liebling. Setz dich.« Scarlet deutete auf einen der beiden freien Stühle neben Alice. »Meine Mutter hat gerade verkündet, unter der konservativen Regierung wäre alles besser gewesen.«


    »Das habe ich gar nicht behauptet!«, entgegnete Granny Annabelle energisch. Seit sie schwerhörig war, sprach sie stets mit einer alles übertönenden Stimme, was sich manchmal geradezu wie ein Brüllen anhörte. »Ich habe nur gesagt, wir sind keine irisch stämmigen Katholiken und nicht die typische Wählerschaft der Labor Party. Und ich verstehe nicht, wie ihr sie so über den grünen Klee loben könnt.«


    »Weil es zurzeit keine Alternative gibt, Granny, obwohl wir auch keine Arbeiter sind, aber Premierminister Curtin ist auch kein Katholik«, widersprach Daniel seiner Schwiegermutter.


    »Trotzdem, das sind nicht unsere Leute! Die wollen uns an die Gewerkschaften und die Amerikaner verkaufen«, entgegnete Granny Annabelle mit Nachdruck.


    »Mutter, hast du schon vergessen, dass deine Konservativen es mit England halten und dass Churchill nicht abgeneigt gewesen wäre, den Japsen den Norden unseres Landes zum Fraß vorzuwerfen?«


    »Gott, das war ein Fehler, aber noch lange kein Grund, dass uns jetzt die Gewerkschaften regieren. Es sind nun mal nicht alle Menschen gleich!«


    »Mutter, das aus deinem Mund. Du bist stets eine Vorkämpferin für die Frauenrechte gewesen, eine der fortschrittlichsten Frauen deiner Generation, die ich kenne«, erwiderte Scarlet in beschwichtigendem Ton.


    Granny Annabelle machte eine abwehrende Handbewegung. »Kein Wunder, dass du von den Suffragetten nur noch mich kennst. Die anderen sind doch alle längst tot.«


    Miranda musste sich ein Lachen verkneifen. Granny Annabelle war für alle jungen Frauen, die sie kannte, ein großes Vorbild, eine der letzten Überlebenden der ersten Frauenrechtlerinnen Australiens, und ihre Abneigung gegen die »irischen Katholiken«, die das Land regierten, passte so gar nicht zu ihrem Image. Aber Miranda hatte wenig Lust, über Politik zu streiten, zumal sie mit einem prüfenden Blick auf ihre ältere Tochter feststellte, dass Nelly nicht nur leichenblass war, sondern auch völlig abwesend wirkte.


    »Ihr Lieben, ich soll euch alle ganz herzlich von Jacob grüßen. Es geht ihm gut, und auf Timor sind noch keine Japaner gelandet, und er hofft sehr, dass das so bleibt.«


    Alice runzelte nachdenklich die Stirn. »Das hoffe ich auch, nachdem sie Darwin überfallen haben.«


    Miranda wollte lieber gar nicht daran denken, dass Jacobs Hoffnung womöglich unberechtigt war. Natürlich hatte sie auch von dem gemeinen Überfall auf Darwin gehört, aber nun, nachdem endlich eine Nachricht von Jacob eingetroffen war, wollte sie nicht gleich wieder nur das Schlimmste vermuten. Außerdem missfiel ihr außerordentlich, dass ihre jüngere Tochter sich mit derartigen Sorgen beschwerte. Noch erschreckender war allerdings die Tatsache, dass ihre ältere Tochter offenbar gar nicht anwesend war, sondern stumm Löcher in die Luft starrte, als wäre sie nicht ganz bei Sinnen. An der Enttäuschung über ihr Geburtstagsgeschenk kann das nicht liegen, mutmaßte Miranda, denn sie hatte das schönste Didgeridoo bekommen, das sie in Sydney hatte auftreiben können, und dazu ein halbes Jahr Unterricht, um das Blasinstrument der Aborigines zu erlernen. Miranda hatte sich zwar etwas über den Wunsch ihrer Tochter gewundert, denn Nelly hatte bislang wenig Interesse an der Kultur ihrer Aborginesvorfahren gezeigt, aber sie hatte ihn ihr trotzdem von Herzen gern erfüllt.


    »Wie war es in Wentworth Paradise?«, fragte Miranda nun, um sich etwas abzulenken und nicht in den Gedanken zu verrennen, dass mit Nelly etwas nicht stimmte.


    Scarlets Miene erhellte sich. »Bezaubernd wie immer. Ich musste ganz intensiv daran denken, wie ich unser Haus damals nach dem Brand neu habe aufbauen lassen. Weißt du das noch, Mutter?«


    Annabelles Blick wurde ganz weich. »Wie könnte ich das je vergessen? Und ich dachte, wir würden nie wieder in den Blue Mountains die Weihnachtsferien verbringen, nachdem das Feuer unser Haus zerstört hatte. Und nun bin ich zu alt, um dort die Weihnachtsfeste zu feiern. Das missfällt mir außerordentlich. Ihr müsst mir versprechen, dass wir nächste Weihnachten wieder in Wentworth verbringen, ich mag diese Feste bei Julia nicht…«


    »Aber Mutter, da wird so schön musiziert und Randolph ist doch ein bezaubernder Gastgeber«, widersprach Scarlet, obwohl sie in den vergangenen Jahren auch wesentlich lieber in der Bergidylle der Blue Mountains gefeiert hätte.


    »Ja, ja, er ist ein Gentleman alter Schule, aber deine Tochter Julia ist manchmal derart kapriziös. Es ist wahnsinnig anstrengend, sie für alles auf eine Weise zu loben, dass sie zufrieden damit ist«, seufzte Granny Annabelle. »Also, versprecht es mir! Ich schaffe es und dieses Jahr lasse ich es mir nicht ausreden!«


    »Ach, Mutter, du hast ja recht. Unsere schönsten Weihnachtsfeste haben wir immer noch in Wentworth Paradise verbracht«, pflichtete Scarlet Granny Annabelle schließlich bei.


    Daniel warf Scarlet einen zärtlichen Blick zu. »Ja, ich erinnere mich an mein erstes Weihnachten bei euch, als wäre es gestern gewesen.«


    »Oh Gott, ja, wie ich dich nach dem Schlangenbiss fast ohnmächtig nach Wentworth Paradise geschleppt habe und Onkel George dir das Gegengift gegeben hat.«


    »Und ich mich in meine Lebensretterin verliebt habe und euch der Unterkiefer runtergefallen ist, als ihr hörtet, dass ich der Sohn des von euch verhassten William Bradshaw bin…« Daniels Miene hatte sich verfinstert. Scarlet griff nach seiner Hand. »Ach, wir wollen nur an die schönen alten Geschichten denken, nicht an all den Schmerz, den wir haben erfahren müssen«, stöhnte sie.


    »Genau, da fällt mir noch ein weiteres unvergessenes Weihnachten in Wentworth Paradise ein. Damals, nachdem ich geradewegs der Hölle von Gallipoli entronnen war, wo ich mich auf dem Schlachtfeld mit meinem sterbenden Bruder Ben versöhnt hatte…«


    »Ja, ja, das weiß ich noch, wie ihr beiden Turteltauben eurer Wiedersehen so intensiv gefeiert habt, dass ihr beinahe das Festessen verpasst hättet«, lachte Granny Annabelle.


    »Mutter, so detailliert wollten wir das hier nicht vor den Kindern ausbreiten«, bemerkte Scarlet errötend.


    »Wo sind Klara und Murriel?«, fragte Miranda, um ihre Mutter aus der Verlegenheit zu helfen.


    »Murriel und Klara haben noch Probe für die Schulaufführung, aber sie müssten bald kommen«, erwiderte Alice.


    »Gut, dann sollten wir mit dem Essen beginnen und den beiden etwas übrig lassen«, erklärte Nelly. Miranda konnte nicht umhin, ihre ältere Tochter erneut aus den Augenwinkeln zu beobachten. Sie kam zu dem Ergebnis, dass sie wirklich krank sein musste. Eigentlich wollte sie sich mit neugierigen Fragen bis nach dem Essen zurückhalten, aber da hörte sie sich bereits fragen: »Nelly, Kind, was ist mit dir? Du bist so schweigsam und blass um die Nase.«


    Nelly rang sich zu einem Lächeln durch, das Miranda aber ganz und gar nicht vom Gegenteil überzeugen konnte, denn die Augen ihrer Tochter sprachen eine deutlich andere Sprache. Miranda hegte keinerlei Zweifel daran, dass sie kürzlich geweint hatte.


    »Es ist gar nichts. Ich hab in der Nacht schlecht geschlafen. Das ist alles«, erklärte Nelly mit schwacher Stimme. Miranda fing nun einen Blick ihrer jüngeren Tochter auf, die ihre Schwester mitleidig ansah. Sie hatte den Eindruck, als ob Alice etwas wüsste, was man vor ihr offenbar zu verbergen versuchte.


    »Und du fühlst dich wirklich gesund?«, hakte Miranda nach.


    Nelly nickte eifrig. Molly war gerade dabei, ihr den Braten auf den Teller zu legen. Plötzlich verdrehte Nelly die Augen, hielt sich die Hand vor den Mund, sprang auf und lief ins Haus.


    »Du hast recht. Sie sieht schlecht aus. Das haben Daniel und ich auch gleich gesagt, als wir sie heute gesehen haben«, pflichtete Scarlet Miranda bei, die sich Hilfe suchend an ihre jüngere Tochter wandte. »Weißt du, was mit deiner Schwester los ist?«


    »Sie hat sich ein wenig den Magen verdorben, wollte aber sich und uns nicht das Fest ruinieren. Am besten, ihr lasst sie in Ruhe«, erwiderte Alice hastig. Das klang durchaus plausibel, wie Miranda fand, und trotzdem breitete sich ein merkwürdiges Gefühl in ihrem Inneren aus. Doch sie nahm sich vor, ihre Töchter nicht weiter zu löchern. Nun hingen alle Gäste ihren eigenen Gedanken nach, denn während des Essens herrschte Schweigen. Mit einem Seitenblick registrierte Miranda, wie ihre ältere Tochter an ihren Platz zurückkehrte und den Teller mit dem Lammfleisch weit von sich schob. Dabei war es Nellys Lieblingsessen, das Miranda zur Feier des Tages von Molly hatte zubereiten lassen. Gut, wenn sie sich wirklich den Magen verdorben hat, wäre es durchaus verständlich, dass sie gar nichts essen mochte, versuchte Miranda ihre aufgewühlten Gedanken zu beruhigen. Plötzlich kam ihr etwas in den Sinn, das ihr schier die Luft zum Atmen nehmen wollte. Sie, die Lammfleisch ebenfalls liebte, hatte zweimal in ihrem Leben kurzfristig eine Aversion dagegen entwickelt, und zwar während ihrer beiden Schwangerschaften. Kaum hatte sie den Gedanken zu Ende geführt, wurde ihr regelrecht übel und sie war froh, dass sie ihren Teller bereits vollständig geleert hatte. Sie konnte nicht umhin, ihre Tochter mit weit aufgerissenen Augen anzustarren. Am liebsten hätte sie Nelly umgehend zur Rede gestellt. Sie war schließlich Anwältin und gewohnt, klar und direkt mit Konflikten umzugehen, aber sie konnte Nelly schlecht vor allen anderen fragen, ob sie schwanger war. Nein, das ist völlig absurd, versuchte Miranda sich zu beruhigen, Nelly hat ja nicht mal einen Freund. Miranda verspürte das dringende Bedürfnis, sich kurz zurückzuziehen, als es an der Haustür klingelte. Miranda nahm diese Gelegenheit beim Schopf, sich der Gesellschaft kurzfristig zu entziehen und sprang von ihrem Stuhl auf.


    »Ich gehe schon. Das werden Murriel und Klara sein! Ich sorge dafür, dass sie gleich ihr Essen bekommen«, verkündete sie und verschwand im Inneren des Hauses.


    Mit jedem Schritt, dem sie sich der Haustür näherte, wurde der Verdacht mehr und mehr zur Gewissheit: Nelly litt unter keiner harmlosen Magenverstimmung! Sie nahm sich fest vor, ihre Tochter zur Rede zu stellen, sobald sie eine Gelegenheit fand, mit ihr unter vier Augen zu sprechen. Bis dahin aber würde sie versuchen, sich ihre innere Erregung nicht anmerken zu lassen. Wie schrecklich sie Jacob in diesem Augenblick doch vermisste. Er fand doch stets für die schlimmsten Probleme die richtige Lösung und wüsste sicher, was in dieser fatalen Lage zu tun wäre.


    Während Miranda die Haustür öffnete, fragte sie sich, ob es Murriel und Klara waren oder womöglich ein spontan aufkreuzender Gratulant, doch als sie den Überraschungsbesuch erkannte, erstarrte sie zur Salzsäule.
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    Julia sah zum Fürchten aus. Die sonst stets auch außerhalb der Bühne wie für den großen Auftritt zurechtgemachte Diva hatte kaum Make-up aufgelegt, verquollene Augen und, was Miranda am meisten erschreckte, strähniges, unfrisiertes Haar. Miranda atmete ein paarmal tief durch. Eigentlich wähnte sie Julia noch auf einer Tournee. Ob sie trinkt, wie so viele dieser erfolgreichen Stars, durchfuhr es Miranda, und sie schämte sich bereits im selben Augenblick für ihre geringschätzigen Gedanken.


    Doch Julia sah förmlich durch sie hindurch. Mit glasigen Augen und einem beinahe irren Blick drückte sie sich ohne Begrüßung an Miranda vorbei ins Haus.


    »Ich muss zu meinen Töchtern«, stieß sie gequält hervor.


    »Willst du mich denn gar nicht begrüßen?«, hakte Miranda irritiert nach und fragte sich erneut, ob ihre Schwester betrunken war, denn sie schwankte leicht, als sie einfach weiterging, ohne sich um Mirandas Worte zu kümmern. Noch bevor sie im Wohnzimmer verschwinden konnte, brach sie mit einem Seufzer zusammen.


    Mit einem Satz war Miranda bei ihr. Julia musste mit dem Kopf gegen etwas gestoßen sein, denn sie blutete ein wenig und war immer noch ohnmächtig. Miranda schnupperte unauffällig, aber es gab nicht das geringste Anzeichen einer Alkoholfahne. Hektisch rannte sie zur Verandatür und rief nach Nelly, die Sekunden später zur Stelle war. Erneut vermisste Miranda Jacob schmerzlich. Er hätte sicherlich sofort gewusst, was mit Julia los war. Für ihre Tochter, eine Medizinstudentin im zweiten Semester, war das sicherlich eine Überforderung. Doch Nelly reagierte ruhig und besonnen. Sie beugte sich besorgt zu ihrer Tante hinunter und fühlte ihr den Puls.


    »Bitte Mutter, hol Dr. Harrisson. Ich bleibe bei ihr. Ich glaube, es ist nur eine kleine Kreislaufschwäche«, befahl sie. In diesem Augenblick schlug Julia die Augen wieder auf.


    »Wo bin ich?«, stieß sie heiser hervor. »Was ist passiert?«


    »Du bist grußlos an mir vorübergegangen, wolltest zu deinen Töchtern und bist einfach umgekippt!«, erwiderte Miranda. »Und ich werde trotzdem vorsichtshalber einen Arzt holen. Ich hoffe, Jacobs Vertreter ist noch in der Praxis.« Mit diesen Worten drehte sich Miranda auf dem Absatz um.


    »Nein, bitte, keinen Arzt!«, rief Julia ihr mit belegter Stimme nach. Miranda blieb stehen, wandte sich um und warf ihrer Schwester einen mitleidigen Blick zu.


    »Glaube mir, das ist besser!«


    »Nein, bitte bleib bei mir!«, flehte Julia. Miranda war unsicher, denn ihre Schwester hatte sie noch nie so inständig um etwas gebeten.


    »Ich hole wenigstens einen Verband aus der Praxis, um dir deine Wunde zu verbinden«, schlug Nelly behutsam vor und eilte davon. Sie wird einmal eine sehr gute Ärztin, ging es Miranda durch den Kopf, während sie sich neben ihre Schwester auf den Boden setzte und ihre eiskalte Hand in die ihre nahm.


    »Julia, ich bin bei dir. Du legst dich gleich im Salon auf das Sofa und dann ist alles gut!«


    Julia setzte sich stöhnend auf und presste die Hände vor das Gesicht. Ein unterdrücktes Schluchzen wurde laut.


    »Nun sag schon, was ist mit dir?«, hakte Miranda nach, während sie sich so hilflos fühlte, weil sie nicht die geringste Ahnung hatte, was mit Julia geschehen war. Sie hatte ihre Schwester noch nie zuvor in einem derart desolaten Zustand erlebt. Das machte Miranda schwer zu schaffen. Sie konnte es vor Gericht mit den schwierigsten Gegnern aufnehmen, wenn sie sich in der Sache selbst auskannte. Aber es war nicht ihre Stärke herauszufinden, was in ihren Mitmenschen vor sich ging. Und nun geriet sie binnen so kurzer Zeit schon zum zweiten Mal in die Lage, dass sie nicht wusste, was wirklich gespielt wurde. Gut, bei Nelly hatte sie inzwischen eine Ahnung, aber der Zustand ihrer sonst stets beherrschten Adoptivschwester überforderte sie maßlos.


    Um irgendetwas halbwegs Vernünftiges zu tun, erhob sich Miranda und reichte Julia, die nun laut schluchzte, die Hand. »Komm, ich helfe dir auf und bringe dich zum Sofa!« Aber Julia reagierte gar nicht.


    »Tante Julia, was ist mit dir? Tut dir etwas weh?«, hakte nun auch Nelly nach, die mit Verbandzeug in der Hand zurückgekehrt war. »Sei vernünftig. Wir bringen dich in die Praxis und Dr. Harrisson untersucht dich gründlich«, schlug sie vor, doch Julia schüttelte nur heftig mit dem Kopf.


    »Das macht ihn auch nicht wieder lebendig!«, schrie sie schließlich verzweifelt. Mirandas und Nellys Blick trafen sich. Sie dachten offenbar dasselbe, denn sie hatten die Nachricht von dem Überfall auf Darwin am gestrigen Tag gemeinsam im Radio gehört. Miranda klangen noch immer Nellys Worte im Ohr: »Wie gut, dass es keine zivilen Opfer gegeben hat.«


    »Du sprichst nicht von Randolph, oder?«, erkundigte sich Miranda mit bebender Stimme und in der Hoffnung, dass ihrem Schwager nichts geschehen war, denn sie mochte den gebildeten und humorvollen Mann von Herzen. Außerdem hatte er einen beinahe magischen Einfluss auf seine Frau. Wenn die beiden zusammen waren, was für Mirandas Geschmack viel zu selten vorkam, wirkte Julia stets friedlich und ausgeglichen und nicht wie ein wandelndes Nervenbündel.


    Julia blieb Miranda eine Antwort schuldig und rappelte sich stattdessen wortlos vom Boden auf, doch in ihrem Gesicht stand die grausame Antwort geschrieben. Miranda umarmte ihre Schwester heftig. »Sag, was ist geschehen?«


    »Eine der Sängerinnen hat ihn nach dem Angriff gesucht, weil er nicht mehr in das Hotel zurückgekehrt ist, und seinen zerfetzten Körper vor der Post mit eigenen Augen im Staub liegen sehen. In Darwin herrschte das Inferno«, schluchzte Julia hemmungslos und klammerte sich wie eine Ertrinkende an Miranda. »Was soll ich nur ohne ihn tun? Ich will nicht mehr leben. Ich möchte zu ihm. Ich möchte tot sein!«


    Miranda kamen ihre eigenen Probleme mit Nelly plötzlich unbedeutend und winzig vor. Die Vorstellung, sie würde Jacob verlieren, raubte ihr schier die Luft zum Atmen. Und trotzdem würde sie niemals ihr eigenes Leben wegwerfen, solange sie die Verantwortung für ihre Kinder trug. In diesem Augenblick klappte die Haustür, und schon drang das für Murriel typische, fröhliche Lachen an ihr Ohr. Sie sollen ihre Mutter nicht so sehen, durchfuhr es Miranda eiskalt. Unvorstellbar, sie wiederholt ihre Worte vor den Mädchen!


    »Schnell, Nelly, lenk die Mädchen ab und führe sie um das Haus herum in den Garten«, befahl Miranda, denn nun, da sie wusste, was geschehen war, war sie wieder in der Lage, vernünftig zu denken. Nelly sprintete daraufhin zur Tür und schob Julias Töchter unsanft aus dem Haus.


    »Ich möchte meine Töchter sehen, und zwar sofort«, jammerte Julia und wollte zur Haustür eilen, doch Miranda hielt sie am Arm fest.


    »Nun beruhige dich erst einmal. Es ist so unfassbar, was geschehen ist, aber du kannst es ihnen in diesem Zustand nicht sagen. Sie brauchen dich doch. Komm, lass dir vom Arzt ein Beruhigungsmittel geben, und dann sprich mit den beiden!«


    Julia musterte ihre Adoptivschwester abschätzend. »Das würdest du vielleicht so handhaben, wenn dein Mann von einer Bombe zerfetzt worden wäre. Vernünftig und emotionslos, aber ich möchte vor meinen Töchtern nicht verbergen, dass mein Leben ohne Randolph keinen Sinn mehr macht. Vielleicht sollten wir alle zusammen sterben…« Mit diesen Worten versuchte Julia, sich loszureißen, doch Miranda hielt sie mit eisernem Griff fest.


    »Du darfst jetzt nicht nur an dich denken! Bitte, das kannst du den beiden nicht antun! Sei doch vernünftig!«


    »Sei doch vernünftig!«, äffte Julia Mirandas Stimme nach. »Du kannst mir nicht verbieten, es ihnen zu verheimlichen, bis ich seinen Tod verwunden habe. Das wird nämlich niemals geschehen. Niemals!«, fügte sie bitter hinzu.


    »Julia, ich verstehe doch, dass du glaubst, das Leben ohne ihn wäre vorbei, aber ich flehe dich an, ihnen die furchtbare Nachricht nicht in diesem Zustand zu überbringen. Dann haben sie doch niemanden, der sie in dieser grausamen Stunde auffängt.«


    »Das kannst du ja erledigen, denn du spielst dich ja eh schon als ihre bessere Mutter auf«, stieß Julia mit Todesverachtung hervor.


    Miranda spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, denn natürlich nahm es sie entsetzlich mit, was Randolph widerfahren war. Und es kostete sie sehr viel Selbstbeherrschung, die verletzenden Äußerungen aus Julias Mund nicht an sich heranzulassen.


    »Ich möchte nur, dass du dir von Doktor Harrisson eine Spritze geben lässt, damit du deinen Mädchen nicht unnötig Kummer bereitest«, entgegnete Miranda verzweifelt, aber sie erntete nur erneut einen beinahe hasserfüllten Blick Julias.


    »Lass mich los!«, zischte Julia. »Es ist allein meine Sache,inwelchem Zustand ich meinen Töchtern die Wahrheit sage!«


    Miranda wollte gerade resigniert den Arm ihrer Schwester loslassen, als Scarlet dazukam.


    »Nelly hat mir zugeflüstert, ich solle sofort in den Flur kommen.«


    Miranda ließ Julias Arm los.


    »Was ist hier los?«, fügte Scarlet mit bebender Stimme hinzu.


    »Mein Mann ist in Darwin von einer japanischen Bombe zerfetzt worden und dein Ziehkind will mich daran hindern, meinen Töchtern mitzuteilen, dass ihr Vater tot ist«, erwiderte Julia in anklagendem Ton.


    »Nein, ich wollte nur verhindern, dass Julia es den beiden in ihrem Zustand sagt. Und dass sie ihnen gegenüber durchblicken lässt, dass sie sich am liebsten umbringen würde und dass es besser gewesen wäre, wenn es die ganze Familie erwischt hätte. Das darf den Mädchen niemals zu Ohren kommen! Ich… ich, dachte, es wäre besser, wenn sie sich erst etwas beruhigt, um den beiden eine Hilfe zu sein«, versuchte sich Miranda zu verteidigen.


    Scarlet warf Miranda einen kurzen verständnisvollen Blick zu, der Julia nicht entging.


    »Na klar, das hätte ich mir ja denken können, dass du auf der Seite der lieben Miranda stehst«, ätzte sie.


    »Psst«, entgegnete Scarlet und nahm Julia in den Arm. Sie ließ es erst widerwillig geschehen, doch dann umklammerte sie ihre Mutter wie eine Ertrinkende. Scarlet strich ihrer hemmungslos schluchzenden Tochter tröstend über das Haar.


    Miranda wandte sich um und wollte die beiden allein lassen, doch Scarlet signalisierte ihr stumm, dass sie bitte bleiben möge. Scarlet hatte Tränen in den Augen. Auch sie hatte Randolph in ihr Herz geschlossen.


    Als Julia sich aus der Umarmung ihrer Mutter löste, trafen sich Mirandas und ihr Blick. »Und nun? Bin ich deiner Meinung nach jetzt in der Verfassung, meinen Töchtern zu sagen, dass ihr Vater tot ist?«, fragte sie provozierend.


    Miranda stieß einen tiefen Seufzer aus. Obgleich das sicher kein geeigneter Augenblick war, sich über Julias Egozentrik aufzuregen, spürte sie einen Anflug von Zorn in sich aufsteigen. Warum versteht sie bloß immer alles verkehrt, was ich sage, dachte sie ärgerlich.


    »Ich wollte ihnen doch nur ersparen, dass du ihnen im selben Atemzug verkündest, dass du auch keinen Sinn mehr im Leben siehst.«


    »Hältst du mich wirklich für so unsensibel, dass ich sie derart mit meinem Kummer belaste?«, fragte Julia provozierend, während sie sich mit dem Ärmel ihrer Jacke energisch über das von Tränen verschmierte Gesicht wischte.


    Ja, durchfuhr es Miranda, das traue ich dir durchaus zu, aber stattdessen sagte sie in versöhnlichem Ton: »Natürlich nicht, aber du warst einfach so verzweifelt, dass ich dachte, es wäre besser, wenn du dich erst einmal beruhigst.«


    »Beruhigen soll ich mich? Das kann auch nur aus deinem Mund kommen, weil dir die Contenance über alles geht. Aber ich möchte nicht wissen, wie du reagieren würdest, wenn die Japsen deinen Jacob erwischen.«


    Miranda atmete tief durch, um in dieser Lage keinen Streit heraufzubeschwören. Sie zuckte mit den Achseln. »Julia, ich weiß es nicht und bete zu Gott, dass ich dein Schicksal nicht teilen muss. Aber auf Timor ist glücklicherweise noch kein Japaner gelandet«, seufzte sie. »Und glaube mir, ich fühle mit dir. Du weißt, wie sehr wir alle Randolph in unsere Herzen geschlossen haben.«


    »Genau, Miranda hat es doch nur gut gemeint. Und wir wollen jetzt nicht darüber spekulieren, was wäre, wenn es Jacob getroffen hätte. Es ist ein furchtbares Unglück…« Scarlet musste sich unterbrechen, weil ihr die Tränen kamen, während Julia Miranda durchdringend musterte.


    »Dann weißt du es wohl noch gar nicht, oder?«, hakte Julia ungerührt nach.


    Miranda konnte gar nichts dagegen tun. Sie fing innerlich so sehr an zu frieren, dass sie zu zittern begann. Auch wenn sie nicht genau wusste, was Julia damit sagen wollte, ihr Ton wirkte auf sie bedrohlich. Sie schüttelte den Kopf.


    »Die Japaner haben vorgestern Timor angegriffen und die australischen Soldaten in die Flucht geschlagen, bis auf diejenigen, die sie massakriert haben.«


    Miranda war wie betäubt. Erst als Scarlet Julia in scharfem Ton zu verstehen gab, dass dies kein geeigneter Zeitpunkt wäre, diese Nachricht zu verkünden, erwachte sie aus ihrer Erstarrung, aber sie sagte kein Wort. Sie war in doppelter Hinsicht entsetzt: weil Jacob sich nun doch in konkreter Gefahr befand, und weil Julia ihr mit solcher Gemeinheit, geradezu erbarmungslos die schlimmen Neuigkeiten unterjubelte.


    Scarlet umarmte Miranda daraufhin und versicherte ihr, dass das doch nicht heißen musste, dass Jacobs Leben bedroht war.


    »Alle Achtung, du würdest wohl tatsächlich noch die Contenance bewahren, wenn man dir seinen Tod melden würde…« Scarlet ließ Miranda los und fuhr herum. »Julia, Liebling, wir verstehen doch alle, dass du in deiner Trauer Dinge sagst, die du nicht so meinst. Aber tu mir einen Gefallen: Hör auf, Miranda zu verletzen! Das dulde ich nicht!«


    »Kann ich gar nicht. Sie ist unverletzlich«, erwiderte Julia.


    Miranda aber spürte mit jeder Faser ihres Körpers, dass nur noch ein einziges kleines falsches Wörtchen aus dem Mund ihrer Schwester genügen würde, bis sie die Fassung verlieren würde. Sie sah nur eine Möglichkeit, dem zu entgehen.


    »Mir ist nicht gut. Ich werde mich ein halbes Stündchen hinlegen«, erklärte sie mit bebender Stimme, bevor sie sich auf dem Absatz umdrehte und fluchtartig die Treppen hinauf zu ihrem Schlafzimmer stürzte. Dort warf sie sich auf das Bett und brach in lautes Schluchzen aus. Sie weinte nicht nur um den armen Randolph, sondern aus Angst, dass Jacob dasselbe Schicksal erleiden könnte.


    In dem Augenblick ertönten von der Terrasse die verzweifelten Schreie ihrer Nichten, die ihr schier das Herz zerreißen wollten.
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    Nachdem Mirandas Tränen versiegt waren, drehte sie sich auf den Rücken und starrte die Decke an. Und immerzu zogen schreckliche Bilder an ihrem inneren Auge vorbei. Von Jacob und wie er grausam von einer Horde Japaner niedergemetzelt wurde. Dabei meinte sie, tief im Herzen die Gewissheit zu verspüren, dass er lebte. Trotzdem wurde sie diese entsetzlichen Visionen nicht mehr los. Natürlich wusste sie, woher diese Horrorbilder kamen. Immer wieder gab es im Radio furchtbare Berichte, wie brutal die Japaner ihre Feinde mit dem Schwert niedermetzelten.


    Diese Bilder müssen aufhören!, sprach sie sich gut zu und setzte sich energisch auf. Sie nahm sich vor, sich das verquollene Gesicht zu waschen und zu den anderen zurückzukehren.


    In diesem Augenblick öffnete sich die Tür ganz leise einen Spaltbreit und Nellys blonder Schopf tauchte auf.


    »Ich wollte nur schauen, wo du abgeblieben bist. Es ist alles so furchtbar. Der arme Onkel Randolph.«


    Miranda streckte die Arme nach ihrer Tochter aus. Nelly flog ihr förmlich entgegen. Miranda drückte ihre Ältere fest an sich. »Nun ist dir dein Geburtstag verdorben«, murmelte sie.


    »Aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was Murriel, Klara und Tante Julia gerade durchmachen. Hoffentlich kommt Daddy bald zurück.«


    »Deinem Vater geht es gut. Er kehrt mit Sicherheit bald unversehrt nach Hause zurück«, versuchte Miranda ihre Tochter zu trösten, doch in diesem Augenblick der körperlichen Nähe spürte sie ganz deutlich die Rundung von Nellys Bauch. Sie kämpfte noch mit sich, ob sie das überhaupt ansprechen sollte, als Nelly ihr unter lautem Schluchzen zuvorkam.


    »Ich bekomme ein Kind, Mom!«


    Miranda schob ihre Tochter sanft von sich, weil sie ihr in die Augen sehen wollte.


    »Ich weiß, meine Kleine«, raunte sie.


    »Wieso, ich meine, woher, wieso weißt du…«, stammelte Nelly.


    »Das Lammfleisch hat dich verraten. Ich hatte dieselben Symptome, als ich mit euch schwanger war. Ich mochte kein Lamm mehr essen.«


    Vor lauter Erstaunen versiegten Nellys Tränen.


    »Und du bist gar nicht böse?«


    Miranda strich ihrer Tochter über die bleichen Wangen. »Ich bin überrascht. Ich wusste nicht einmal, dass du überhaupt einen Freund hast. Ich dachte, du hättest nur deine Medizin im Kopf.«


    »Du bist so ruhig. Das ist mir unheimlich«, bemerkte Nelly nachdenklich.


    »Liebling, an einem anderen Tag wäre ich womöglich aus der Haut gefallen, hätte gejammert und gezetert, aber was für ein Unglück ist ein uneheliches Kind gegen den Verlust eines wunderbaren Menschen wie Randolph, der Witwe und Waisen zurücklässt. Wir werden das schaffen, Hauptsache, dein Vater kommt gesund zurück«, seufzte Miranda.


    »Was meinst du damit? Wir werden das schon schaffen?«


    »Na ja, das Kind wird in unserer Familie aufwachsen, und wenn ich dafür beruflich kürzer treten muss.«


    »Aber Mom, du hast noch gar nicht gefragt, wer der Vater ist.«


    Miranda runzelte die Stirn. »Weil es nicht wichtig ist. Ich nehme mal an, es ist ein Kommilitone von dir, der keine Verantwortung übernimmt und froh sein kann, dass wir das Problem intern lösen.«


    »Nein, so ist Akama nicht! Er möchte für sein Kind die Verantwortung tragen«, erwiderte Nelly entschieden.


    »Akama? Wer ist Akama?«


    »Ich habe ihn in der Mater Maternity kennengelernt, als ich dort freiwillig gearbeitet habe!«


    »Er ist Arzt?«


    Nelly schüttelte energisch den Kopf. »Nein, er hat sich um seine Schwester gekümmert, weil ihr Mann auf einem Schlachtfeld in Europa kämpfte. Er hat verhindert, dass sie seiner Schwester noch im Krankenhaus das Kind weggenommen haben, um es in eine weiße Familie zu bringen.«


    Miranda sah ihre Tochter entgeistert an. Das Mater Maternity war ein Hospital, in dem junge Aboriginesfrauen ihre Kinder nach dem neuesten Standard entbinden konnten. Aber, wenn seine Schwester dort ein Kind zur Welt gebracht hatte, war er ja… natürlich, dass sie nicht gleich darauf gekommen war. Sein Name verriet alles.


    »Akama ist ein Aborigine, oder?«


    »Wie du das sagst. Als wäre das etwas Schlimmes? Hast du uns nicht stets gepredigt, dass die Einheimischen genau solche Menschen sind wie du und ich?«, fragte Nelly in angriffslustigem Ton.


    »Doch, natürlich, das will ich auch gar nicht in Zweifel ziehen, nur… das macht die ganze Sache nicht einfacher.« Miranda stöhnte laut auf. »Aber in unserer Familie kann dem Kind gar nichts passieren. Wir müssen es ja nicht an die große Glocke hängen. Ich meine, wir sind ja eine angesehene weiße Familie. Aber vielleicht solltest du zu dem Vater des Kindes jeglichen Kontakt abbrechen.«


    Nelly musterte ihre Mutter fassungslos. »Was redest du da? Ich kann Akama nicht einfach aus meinem Leben verbannen. Ich liebe ihn!«, stieß Nelly empört hervor.


    Miranda schnappte nach Luft. »Ihr seid selbst noch Kinder. Du hast dein ganzes Leben noch vor dir. Du willst doch nicht etwa alles wegwerfen?«


    »Nein, das habe ich nicht vor, aber ich werde keine Entscheidung ohne meine Familie treffen.«


    »Na siehst du, das ist vernünftig. Vater und ich, wir werden…«


    »Wenn ich meine Familie sage, dann meine ich in erster Linie meinen zukünftigen Mann«, unterbrach Nelly ihre Mutter scharf.


    Miranda sprang vor lauter Aufregung vom Bett auf und baute sich vor ihrer Tochter auf. »Rede keinen Unsinn, du musst den Vater des Kindes nicht heiraten. Wir leben nicht im mittelalterlichen Großbritannien!«


    Nelly war nun ebenfalls aufgesprungen und wollte gerade etwas Passendes erwidern, als es überraschend an der Haustür klingelte.


    »Das wird Akama sein«, rief Nelly erfreut aus und wollte aus dem Zimmer stürzen, doch Miranda hielt sie am Arm fest. »Schick ihn weg! Einmal abgesehen davon, dass wir das erst einmal mit Vater besprechen müssen, passt das gerade überhaupt nicht. Denk an Julia und die Mädchen. So einen Besuch willst du ihnen jetzt wohl kaum zumuten!«


    Nelly riss sich heftig los und funkelte ihre Mutter zornig an. »Wie du das sagst. Als wäre er die leibhaftige Trichterspinne. Aber keine Sorge, es ist keiner mehr da. Großmutter und Großvater haben Tante Julia, Murriel und Klara zu ihrem Haus begleitet. Und Alice ist mitgegangen. Granny Annabelle hat sich vor Schreck wegen Onkel Randolph ins Bett gelegt. Wir sind also allein. Vielleicht machst du dich frisch und kommst dann gleich herunter. Akama hat dir etwas zu sagen.«


    Mit diesen Worten wandte sich Nelly auf dem Absatz um und rauschte aus dem Zimmer. Miranda blieb fassungslos zurück. Das kann doch alles nur ein böser Traum sein, ging es ihr durch den Kopf. Erst die Nachricht von Randolphs Tod, dann Julias hysterischer Auftritt und die Tatsache, dass die Japaner inzwischen auf Timor eingefallen und die australischen Soldaten vor ihnen in die Berge geflüchtet waren, und nun auch noch die Gewissheit, dass Nelly schwanger war. Das allein war misslich genug, aber dass der Kindsvater ein Einheimischer war und ihre Tochter offenbar heiraten wollte, war nicht auszudenken. Miranda schämte sich selbst ein wenig dafür, dass es sie weniger gestört hätte, wenn Nelly sich von einem weißen Studenten, der sich seiner Verantwortung zu entziehen gedachte, hätte schwängern lassen als von einem jungen Aborigine, der den Mut aufbrachte, ihnen einen Besuch abzustatten. Es war ja wirklich nicht so, dass sie persönlich etwas gegen die Ureinwohner hatte, sondern sie wusste nun einmal um die Gefahren, die eine solche Verbindung für die beiden und vor allem für deren Kind bedeuten konnte. Außerdem war es eher ungewöhnlich, dass Mischlinge einen schwarzen Vater besaßen; meist waren es die Mütter der Kinder, die Aborigines waren. So war es jedenfalls bei ihren eigenen Vorfahren gewesen. Ihre Großmutter war einst von einem betrunkenen Farmer vergewaltigt worden und bei der Geburt ihrer Tochter gestorben, doch da lebte sie bereits sicher bei Scarlets Großmutter Vicky, die das Mischlingsmädchen adoptierte und aufzog. Allerdings hatte man Victoria, die nach Vicky benannt worden war, die grausame Wahrheit verschwiegen. Durch einen dummen Zufall hatte Victoria bei einem Familienbesuch in Brisbane herausgefunden, was geschehen war und wer ihrer Mutter das angetan hatte. In ihrem Zorn hatte sie den Sohn des Vergewaltigers, der biologisch ihr Halbbruder war, zur Rede gestellt. Der aber hatte sie der Lüge bezichtigt, woraufhin Victoria ihn mit einem Messer am Arm verletzt hatte und vor der Strafverfolgung mit einer Schwester ihrer Mutter in den Busch geflüchtet war. In der Nähe der Simpsonwüste hatte sie in einem Aboriginesdorf nach den Bräuchen der Einheimischen gelebt, bis ein britischer Forscher sich an den entlegenen Flecken verirrt und sich in die blonde, Englisch sprechende Aborigine verliebt hatte. Seinetwegen hatte Victoria in die Zivilisation zurückkehren wollen, doch dann war Mirandas Vater auf einer letzten Forschungsreise zum Uluru von einem Inlandtaipan gebissen worden und an den Folgen gestorben. Victoria hatte der Tod des Liebsten das Herz gebrochen und sie war wenig später gestorben. Das Waisenkind Miranda war bei den Verwandten ihrer Mutter aufgewachsen, bis Regierungsbeamte sie ihnen entrissen und in die Mission gebracht hatten. Bis Scarlet sie dort aufgespürt und mitgenommen hatte.


    Miranda stieß einen tiefen Seufzer aus. Nein, nicht jedes Mischlingskind hatte das Glück, im Schoß einer guten weißen Familie zu leben. Und sie würde es nicht erlauben, dass Nellys Kind an einem anderen Ort aufwuchs als in ihrem behüteten Haus. Niemals hätte sie ihre ältere Tochter für so leichtsinnig gehalten, die Sicherheit, die ihr diese Familie bot, aufs Spiel zu setzen. Am liebsten würde sie den jungen Mann, der sich offenbar eine Zukunft mit ihrer Tochter erhoffte, achtkantig hinauswerfen, doch dazu war sie zu vernünftig.


    Missbilligend sah sie an sich hinunter. Das Chiffonkleid war vom Liegen zerknüllt, und ein Blick in den Spiegel bot ihr ein grauenhaftes Bild: Das Haar hing ihr wirr ins Gesicht und ihre Haut war aschfahl. Sie musste daran denken, wie Julia vorhin vor ihrer Tür gestanden hat. Ich sehe gerade nicht besser aus, dachte sie und steckte sich das Haar auf, bevor sie das Kleid auszog und gegen eine sportliche Bluse und einen Rock wechselte. Etwas Festliches war wohl nicht mehr angebracht an diesem schwarzen Tag!
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    Miranda straffte noch einmal die Schultern, bevor sie den Salon betrat. Erschrocken fuhren Nelly und ein großer, schwarzhaariger junger Mann auseinander. Förmlich reichte Miranda ihm die Hand.


    »Ich nehme mal an, Sie sind Akama.«


    Er verbeugte sich ungelenk. »Ja, Misses Bradshaw, ich bin vom Stamm der Tharawal, und ich bin gekommen, um…«


    »Bitte setzen Sie sich doch«, unterbrach Miranda ihn unwirsch und nahm auf dem Sofa Platz. Ihr stand nicht der Sinn danach, ihm Gehör zu schenken, sondern sie wollte ihn möglichst schnell wieder loswerden. Sie warf ihm einen strengen Blick zu und erschrak, denn aus seinen tiefdunklen, fast schwarzen Augen sprach die pure Entschlossenheit.


    Er rührte sich nicht vom Fleck, sondern hielt Mirandas Blick stand an. »Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich möchte es nicht unnötig herauszögern. Wenn Sie danach noch wollen, dass ich mich an Ihren Tisch setze, will ich das gern tun, aber zunächst möchte ich um Nellys Hand anhalten.«


    »Schluss mit dem Unsinn«, schimpfte Miranda. »Meine Tochter ist viel zu jung, um solche weitreichenden Entscheidungen zu treffen. Ich denke, Sie verlassen jetzt unser Haus und kommen wieder, sobald wir die Sache im Familienkreis besprochen haben«, fügte sie in geschäftsmäßigem Anwaltston hinzu.


    »Ich glaube, du verkennst die Lage«, widersprach ihr Nelly heftig. »Ich bin kein Kind mehr und die Sache, wie du es nennst, geht in erster Linie Akama und mich etwas an. Und wir sind uns einig, dass wir heiraten und die Verantwortung für unser Kind gemeinsam übernehmen werden.«


    »Süße, das ist wirklich heldenhaft, aber wie stellst du dir das vor?« Miranda hatte vor Aufregung knallrote Wangen bekommen. So einfach, wie ich mir das vorgestellt habe, wird es offenbar leider nicht werden, dachte sie, während sie sich an Akama wandte. »Was machen Sie beruflich und wo leben Sie?«


    »Ich arbeite als Stockman auf einer Farm und habe dort ein kleines Häuschen auf dem Grundstück. Ich bin also durchaus in der Lage, Ihre Tochter zu ernähren«, erwiderte er mit Stolz in der Stimme.


    Miranda schüttelte ungläubig den Kopf. »Nelly studiert Medizin und möchte Ärztin werden. Was soll sie denn auf einer abgelegenen Farm? Ihre schmutzige Wäsche waschen und Sie bekochen?«, stieß Miranda empört hervor. »Sie können doch wohl kaum wollen, dass unsere begabte Tochter ihr Leben wegwirft!«, fügte sie versöhnlicher hinzu.


    »Mutter, warum sprichst du mit ihm über mich, statt mich endlich selbst zu fragen, was ich möchte?«, mischte sich Nelly energisch ein.


    »Weil du offensichtlich in dieser Angelegenheit den Verstand verloren hast. Du hast dich von diesem Jungen verführen lassen, ohne an die Konsequenzen zu denken. Entschuldige, aber ich kann dich in dieser Sache nicht ganz ernst nehmen.«


    Nelly musterte ihre Mutter mit bitterbösem Blick. »Nein, das habe ich nicht. Ich habe es gewollt und bin nicht so blöd, dass ich nicht weiß, welche Folgen das haben kann. Aber als wir es getan habe, taten wir es im Wissen, dass dies ein Kind der Liebe sein würde, für das wir die Verantwortung übernehmen würden.«


    Miranda stieß einen verächtlichen Zischlaut aus. »Entschuldige bitte, aber ich bin auch einmal jung gewesen. Das, was ihr gemacht habt, war eine grenzenlose Dummheit. Und deshalb treffe ich hier die Entscheidungen!«


    »Nein! Ich gehe mit Akama und als seine Frau auf die Farm. Ihr könnt mich nicht festhalten!«, schrie Nelly empört.


    Akama legte beschwichtigend den Arm um Nellys Schulter und zog sie zärtlich zu sich heran. »Misses Bradshaw, Sie scheinen etwas Entscheidendes zu übersehen. Ihre Tochter und ich, wir lieben uns von Herzen. Niemals würden wir uns trennen.« Nelly warf ihm daraufhin einen verliebten und dankbaren Blick zu.


    Miranda konnte sich noch im letzten Augenblick beherrschen, nicht noch mehr Öl in die brennenden Wogen zu gießen. Sie sah ein, dass sie auf diese Weise nicht weiterkam. Das würde die beiden nur noch enger zusammenschweißen. Wenn sie so weitermachte, bestand die Gefahr, dass Nelly gegen ihren Willen mit diesem Kerl fortging, und das durfte sie nicht riskieren. Ach, Jacob, was würdest du bloß in dieser Lage sagen? So, wie sie ihren Mann kannte, würde er wohl versuchen, seine Tochter zu halten und das schien im Augenblick nur mit diesem Akama realistisch zu sein. Miranda stieß einen tiefen Seufzer aus.


    »Gut, das will ich euch nicht absprechen. Dann machen wir doch einen Kompromiss. Ihr beide zieht in unserer Haus. Dann wächst eurer Kind in Wohlstand und Sicherheit auf. Nelly kann zu Ende studieren und…« Natürlich hoffte Miranda insgeheim, dass sich der junge Mann dann nach einiger Zeit aus dem Staub machen würde. Sie war sich jedenfalls sicher, dass er das Angebot, unter dem Dach einer derart gut situierten Familie zu leben, nicht ausschlug. Deshalb wollte sie kaum ihren Ohren trauen, als Akama ihr heftig widersprach.


    »Und Sie glauben, ich sitze hier tatenlos rum und lasse mich von Ihnen aushalten?«, zischte Akama. »Ich habe einen Beruf. Ich bin Stockman mit ganzem Herzen. Ich liebe die Pferde, und ich würde eingehen, wenn ich ohne meine Arbeit in der Stadt leben müsste.«


    »Und aus diesen eigennützigen Motiven wollen Sie meiner Tochter ihre Zukunft verbauen? Das können Sie doch nicht verantworten. Wir werden schon einen Job für Sie finden«, bellte Miranda. »Wissen Sie eigentlich, was Sie meiner Tochter zumuten? Wir haben schlimme Gesetze, die den Behörden jederzeit erlauben, euch das Kind wegzunehmen, denn es wird ein Mischlingskind! Da draußen lebt ihr ungeschützt, aber hier in der Stadt in diesem Haus ist euer Kind sicher! Dort draußen muss nur ein Behördenvertreter Wind davon bekommen, dass der Vater des Kindes ein Aborigine ist, und entscheiden, dass es in eine Mission gehört.«


    »Wollen Sie damit etwa sagen, dass ich hier im warmen Nest unterkriechen muss, statt wie ein Mann für meine Familie zu sorgen?«, entgegnete Akama erbost, ohne mit einem Wort auf Mirandas Bedenken einzugehen. Auch wenn sich Miranda in diesem Augenblick maßlos über seine Sturheit ärgerte, imponierte ihr insgeheim sein Stolz, aber das würde sie um keinen Preis durchblicken lassen.


    »Ja, es sind die verdammten Gesetze, gegen die ich nach Kräften kämpfe, die so etwas zulassen. Die haben wir nicht gemacht, aber wir können nicht gestatten, dass unser Enkelkind den Armen meiner Tochter eines Tages gewaltsam entrissen wird!«, erklärte Miranda mit hochrotem Kopf, während sie sich beschwörend an Nelly wandte. »Ihr habt keine andere Wahl!«


    Akama stieß einen verächtlichen Zischlaut aus. »Doch, die haben wir. Ich würde nicht zulassen, dass man uns das Kind nimmt! Ich werde es mit meinen eigenen Fäusten beschützen. Das soll keiner wagen!«


    Nelly warf ihm einen zärtlichen Blick zu. »Akama hat recht. Er kann nicht aus lauter Angst vor den unmenschlichen Gesetzen wie ein Sklave in eurem Haus leben. Nein, ich gehe mit ihm. Und außerdem würdest du das doch nicht zulassen, Mutter. Du bist Anwältin und kämpfst für die Rechte der Aborigines. Sollte man uns bedrohen, wirst du das zu verhindern wissen, oder?« Das klang flehend.


    Miranda stieß einen tiefen Seufzer aus. »Natürlich habe ich schon Kinder vor diesem Schicksal bewahren können.« Und doch dachte sie in diesem Augenblick weniger an ihre erfolgreichen Fälle, als vielmehr an die Kindesentziehungen, gegen die sie nichts hatte unternehmen können, weil die Richter sich auf eben jene grausamen Gesetze berufen hatten.


    »Wir werden heiraten und in mein Haus ziehen«, erklärte Akama mit entschlossener Miene.


    »Aber was ist mit deinem Studium? Du kannst doch nicht alles einfach an den Nagel hängen. Du hast das Zeug, eine wunderbare Ärztin zu werden«, flehte Miranda ihre Tochter an.


    »Das Studium kann ich später wieder aufnehmen, wenn mein Kind aus dem Gröbsten raus ist«, entgegnete Nelly schwach.


    »Das ist doch kompletter Unsinn. Wenn ihr in unserem Haus bleibt, werden wir eine Kinderbetreuung organisieren, solange du studierst und für Sie…« Miranda wandte sich an den jungen Mann. »Für Sie finden wir einen Job. Oder Sie machen unter der Woche Ihre Arbeit und besuchen Nelly am Wochenende«, schlug sie vor.


    »Mein Zuhause ist Wollongong. Und ich habe in meinem Beruf keine freien Wochenenden. Die Pferde müssen auch sonntags zugeritten und betreut werden«, erwiderte Akama mit finsterer Miene.


    Miranda stieß einen zischenden Unmutslaut aus. Langsam schlug ihre heimliche Bewunderung für den Stolz des Kerls in Wut um.


    »Was sind Sie nur für ein Ignorant! Meine Tochter ist wirklich für etwas anderes geschaffen, als einem Stockman die Wäsche zu waschen und das Essen zu kochen. Seien Sie doch nicht so schrecklich egoistisch und denken Sie wenigstens einmal an die Zukunft der Frau, die Sie angeblich lieben. Ich bin Ihnen schon so weit entgegengekommen, würde Sie in meinem Haus aufnehmen und dafür sorgen, dass meiner Tochter trotz des Kindes der Rücken freigehalten wird!«, blaffte Miranda Akama an.


    Nelly aber stellte sich demonstrativ vor ihn, so als ob sie ihn beschützen müsse. Die Arme hatte sie kämpferisch vor der Brust verschränkt.


    »Mom, behandele Akama nicht wie einen Idioten, der mich dazu zwingen will, meine Zukunft zu ruinieren. Denn meine Zukunft sind das Kind und mein Mann. Und es ist meine Entscheidung, dass ich mich um mein Kind kümmern und es nicht diversen Kindermädchen anvertrauen werde, weil seine Eltern nie Zeit haben!«


    »Das ist ungerecht. Wir sind immer für euch da gewesen und reisen nicht ständig über den Kontinent wie deine Tante Julia.«


    »Ach, nun muss Tante Julia wieder herhalten als Beispiel für eine Rabenmutter. Aber das ist kein Argument. Ich bin deine Tochter und kenne von Kindesbeinen an nur eine Mutter, die uns abends gerade mal ein flüchtiges Gutenachtküsschen gegeben hat…«


    »Nelly! Das ist gemein! Dafür war dein Vater immer in eurer Nähe!«


    »Ja, unter einem Dach, aber Welten getrennt von uns in seiner Praxis. Euch waren die Mandanten und Patienten immer wichtiger als wir.«


    Miranda wusste nicht, wie das geschehen konnte, doch da war es bereits passiert. Sie hatte ihrer Tochter eine Ohrfeige gegeben. Sie, die Verfechterin der Kinderrechte, die noch niemals zuvor gegen eine der beiden Mädchen die Hand erhoben hatte.


    Nelly rieb sich fassungslos die Wange. Miranda stürzte auf sie zu und wollte sie umarmen, während sie versicherte, wie leid ihr das täte. Ihre Tochter aber wehrte sie ab.


    »Was sind Sie nur für eine verdammte Heuchlerin!«, bemerkte Akama voller Verachtung. »Wenn Sie wüssten, wie stolz Ihre Tochter auf Sie gewesen ist. Sie wären der Engel der Aborigines, hat sie mir versichert. Und kaum tritt einer von uns in Ihr Leben, lassen Sie die Maske der toleranten Kämpferin für unsere Rechte fallen und entpuppen sich als eine gewalttätige weiße Mutter!«


    »Das ist nicht wahr. Ich weiß gar nicht, wie das geschehen konnte. Ihr müsst doch auch mich verstehen. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass meine begabte Tochter auf einer Farm versauert. Ich möchte nur das Beste!«


    »Wenn du das wirklich möchtest, lass mich unbehelligt ziehen. Ich möchte keine Nacht mehr unter diesem Dach verbringen«, sagte Nelly mit eiskalter Stimme.


    »Bitte nicht. Bleib hier! Wenigstens, bis dein Vater aus Timor zurückkehrt und wir mit ihm gemeinsam beraten können, wie wir dieses Problem vernünftig lösen.«


    »Problem? Du nennst das Leben, das in mir wächst, ein Problem?« Nelly schnaubte vor Wut und griff nach Akamas Hand. »Komm, wir gehen. Hier haben wir nichts mehr verloren!«


    Miranda fühlte sich plötzlich entsetzlich hilflos. Hatte sie denn alles verkehrt gemacht, was eine Mutter in dieser Lage nur verkehrt machen konnte? Sie wollte ihr Kind nicht verletzen, aber Nelly war ihr plötzlich so unendlich fremd. Eben war sie noch ihre vernünftige und kluge Tochter gewesen, die ihr vom Wesen viel ähnlicher als Alice war, und nun stand sie da wie eine Furie und war bereit, diesem Mann ins Elend zu folgen. Nein, das durfte nicht geschehen.


    Ohne weiter nachzudenken, packte sie ihre Tochter grob am Oberarm. »Du verlässt das Haus nicht, solange dein Vater fort ist.«


    Nelly riss sich mit einem Ruck los. »Ich packe jetzt meine Sachen, und du wirst mich nicht am Verlassen dieses Hauses hindern.« Sie zog Akama mit sich. Miranda blieb wie vom Donner gerührt allein zurück.


    »Das kann nur ein böser Traum sein«, murmelte sie, während sie ihre Hände zu Fäusten ballte und ihre Wut im ganzen Körper spürte. Sie war nicht nur auf den jungen Mann und ihre Tochter böse, sondern auch auf Jacob. Miranda, der Selbstmitleid ansonsten verhasst war, verfluchte Jacobs Starrsinn in Sachen Timor. Verdammt, er wird hier gebraucht, und stattdessen lässt er sich von den Japanern jagen. Und wie sehr hätte sie ihn doch an diesem Tag gebraucht. Sie stellte sich in diesem Augenblick vor, was wohl wäre, wenn er gar nicht wiederkommen würde. Vor lauter Zorn ließ sie die Faust mit voller Wucht auf den Tisch knallen. So sehr, dass der Schmerz sie beinahe laut aufschreien ließ, doch sie biss die Zähne zusammen und überlegte fieberhaft, wie sie Nellys Flucht aus dem Haus noch unterbinden konnte. Es fiel ihr indessen nichts Vernünftiges ein, das ein Drama im Haus Bradshaw noch würde verhindern können. Sie war allein im Haus, bis auf Granny Annabelle, aber die alte Dame wollte sie nicht unnötig mit diesem Drama belasten. Vor allem würde sie ja auch nichts unternehmen können. Die Einzige, auf die Nelly überhaupt hören würde, wäre Scarlet, aber die wurde jetzt im Haus Ellington gebraucht. In ihrer Verzweiflung spielte Miranda sogar mit dem Gedanken, die Behörden einzuschalten und anzuzeigen, dass ein Aborigine versuchte, ihre Tochter zu entführen, aber den verwarf sie sofort wieder. Einmal abgesehen von dem Aufsehen, den ein Behördenbesuch bei den Nachbarn erregen würde, würde sie damit schlimmstenfalls ihr eigenes Enkelkind verraten und aktenkundig machen. Nein, sie hatte nur eine Wahl: Sie musste es auf sanftem Weg versuchen. Hektisch erhob sie sich und eilte zum Zimmer ihrer älteren Tochter. Sie überlegte kurz, ob sie anklopfen sollte, aber sie entschied sich dagegen.


    Nelly saß auf dem Bett und schluchzte laut, während Akama versuchte, sie zu trösten.


    »Kind, lass uns vernünftig reden. Und verlasse unser Haus nicht im Zorn. Es tut mir leid, wenn ich Dinge gesagt haben sollte, die verletzend sind. Ich habe doch einfach Angst um dich.«


    Miranda setzte sich neben ihre Tochter auf das Bett und nahm sie vorsichtig in den Arm. Dass sie sich nicht wehrte, wertete Miranda als gutes Zeichen.


    »Ich will wirklich nur euer Bestes. Es ist doch auch mein Enkelkind«, raunte Miranda mit sanfter Stimme. Sie warf nun Akama einen versöhnlichen Blick zu. »Ich habe nichts gegen Sie persönlich. Es geht mir nur darum, dass wir nichts überstürzen.«


    Akama schwieg, während er nervös auf seiner Unterlippe herumkaute.


    »Können wir uns nicht darauf einigen, dass du mir die Zeit gibst, mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass du jetzt deine eigenen Entscheidungen triffst?«


    »Und wie stellen Sie sich das konkret vor?«, fragte Akama ungeduldig.


    Miranda stieß einen tiefen Seufzer aus. Sie wusste selbst nicht, wie es weitergehen sollte. Ihr vordringliches Ziel war, Akama zum Verlassen des Hauses und Nelly zum Bleiben zu bewegen. Am liebsten so lange, bis Jacob zurückgekehrt war.


    »Ich schlage vor, meine Tochter bleibt heute bei mir und Sie kehren vorerst auf Ihre Farm zurück.«


    »Das hätten Sie wohl gern«, entgegnete Akama angriffslustig. »Damit Sie genügend Zeit haben, auf Nelly einzuwirken, dass sie mich vergisst!«


    Miranda musterte ihn durchdringend. »Nein, da liegen Sie falsch. Ich habe schon verstanden, dass Sie meine Tochter lieben und sie Ihre Gefühle erwidert. Unter diesen Umständen müssen wir eine Lösung finden, die allen gerecht wird. Vor allem dem ungeborenen Kind.«


    Akama schob trotzig seine Unterlippe vor. »Meinem Kind wird es am besten gehen, wenn es in meinem Haus aufwächst.«


    Miranda verdrehte genervt die Augen. Der Mann wird sich nie auf einen Kompromiss einlassen, dachte sie resigniert.


    »Und wenn es so sein muss, werde ich auch lernen, damit zu leben. Aber es ist nicht fair, mich vor vollendete Tatsachen zu stellen, mir mein Kind zu nehmen und in eine ungewisse Zukunft zu entführen. Bitte lassen Sie mir ein oder zwei Wochen, denn selbst dann würde ich sie nicht mittellos mit Ihnen ziehen lassen.«


    Nelly hatte aufgehört zu schluchzen und sah Miranda mit einem Blick an, in dem sie wieder ihre geliebte Tochter wiedererkannte. Vertraut und zugewandt. Da keimte in Miranda die Hoffnung auf, einen kleinen Sieg errungen zu haben. Und dann musste man in Ruhe weitersehen.


    »Du würdest mich dann wirklich gehen lassen, ohne dass wir uns ernsthaft erzürnen?«


    Miranda nickte schwach und sie war erleichtert, dass ihre Tochter keinen Schwur von ihr verlangte, denn sie würde nicht die Hand ins Feuer dafür legen, dass sie ihren Widerstand gegen diesen Irrsinn tatsächlich kampflos aufgeben würde. Nein, wenn sie ehrlich war, hoffte sie inständig, dass Jacob rechtzeitig aus dem Krieg zurückkehren würde.


    »Schwören Sie?«, hakte Akama in diesem Augenblick nach. Miranda errötete. Langsam wurde ihr der Mensch unheimlich. Sie fühlte sich von ihm durchschaut und das war ihr äußerst unangenehm.


    »Hören Sie auf mit dem Unsinn«, herrschte Miranda ihn an. »Sie kommen einfach so in unser Leben und spielen sich hier auf, als hätten Sie irgendwelche Forderungen zu stellen. In jeder anderen Familie hätte man sie achtkantig vor die Tür gesetzt!«


    »Also soll ich Ihnen noch dankbar dafür sein, dass Sie mich nicht rausschmeißen, sondern nur mit Ihren verächtlichen Worten verletzen?«


    »Sie sollen einfach mal Ihren Mund halten und meiner Tochter und mir die Chance geben, in aller Ruhe über alles zu reden.«


    Akama wandte sich demonstrativ an Nelly. »Wenn du das möchtest, gehe ich jetzt. Du weißt ja, wo du mich findest.«


    »Ja, ich bleibe noch eine Woche bei meiner Mutter und dann kannst du mich abholen.«


    »Damit kann ich leben«, erwiderte er und strich Nelly zärtlich über das Haar, bevor er Miranda förmlich die Hand entgegenstreckte, die sie zögernd entgegennahm.


    »Auf Wiedersehen, Misses Bradshaw. Und verzeihen Sie, dass ich so unversöhnlich bin, aber ich habe es satt, dass ihr Weißen zu wissen glaubt, was für uns gut ist.«


    »Jetzt hören Sie mal gut zu, junger Mann«, erwiderte Miranda ganz ruhig und klärte Akama in knappen Worten über ihre eigene Herkunft auf.


    »Das… das habe ich nicht gewusst, aber dann müssten Sie mich doch viel besser verstehen«, stieß er beschämt hervor, nachdem Miranda ihre Schilderung beendet hatte.


    »Ich würde eher sagen, nun müssten Sie mich verstehen. Mir ist das Glück zuteil geworden, dass man mich beschützt und in einer Familie aufgenommen hat. Und ich werde nie im Leben zusehen, wie mein Enkelkind seinen Eltern wie ein Stück Vieh fortgenommen wird.«


    Zum ersten Mal seit sie einander kennengelernt hatten, huschte ein Lächeln über Akamas Gesicht, was ihn sehr sympathisch machte, wie es Miranda flüchtig durch den Kopf ging.


    »Machen Sie sich bitte keine Sorgen. Unser Kind hat den besten Schutz, den es sich wünschen kann. Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass sich einer traut, das Enkelkind einer so bekannten Anwältin seiner Familie zu entreißen. Sie haben in unseren Kreisen einen Ruf wie Donnerhall. Und für Ihre Arbeit spreche ich Ihnen im Namen der vielen Menschen, denen sie zu ihrem Recht verholfen haben, großen Dank aus.«


    Nun musste auch Miranda lächeln. Sie war positiv überrascht, dass der vor Stolz berstende junge Mann zu so viel Lob an ihre Adresse fähig war.


    »Und verraten Sie mir jetzt, wieso Sie derart perfekt unsere Sprache beherrschen?«


    »Ich bin auch eines von diesen unglückseligen Mischlingskindern, das man der Mutter entrissen hat, aber im Gegensatz zu vielen meiner Leidensgefährten wurde ich auf eine Farm gebracht, die guten Menschen gehörte. Misses Connor konnte keine eigenen Kinder bekommen und irgendwie haben die beiden einen Narren an mir gefressen. Sie haben mich wie einen Sohn behandelt, und ich werde die Farm eines Tages erben. Ihre Tochter genießt also doppelten Schutz.«


    »Gut, dann verabschiedet euch. Und ich freue mich, Sie…« Miranda musterte den jungen Mann wohlwollend. »Ich freue mich, dich bald wiederzusehen.«


    Miranda zwinkerte ihrer Tochter beim Hinausgehen aufmunternd zu. Dann blieb sie regungslos stehen und fragte sich, ob es wohl eine Fügung des Schicksals war, dass man ausgerechnet ihr, die keinen Bezug mehr zu der Kultur ihrer Aborigineahninnen hatte, einen schier vor Stolz darüber, ein Ureinwohner zu sein, berstenden Schwiegersohn schickte.
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    Im Flur wäre Miranda beinahe mit Granny Annabelle zusammengestoßen, weil sie so in Gedanken versunken war.


    »Kindchen, du siehst ja aus wie der Tod«, bemerkte Annabelle besorgt. »Aber ist das ein Wunder? Und ich habe den dummen Jungen noch gewarnt, nach Darwin zu reisen. Und jetzt hat er diesen Leichtsinn mit dem Leben bezahlt.«


    »Ja, das ist entsetzlich«, murmelte Miranda.


    Annabelle stutzte.


    »Du hast doch noch etwas ganz anderes auf dem Herzen, oder?«, fragte sie in ihrer direkten Art. Granny Annabelle war dafür berüchtigt, niemals ein Blatt vor den Mund zu nehmen.


    »Nein, alles gut«, schwindelte Miranda.


    »Du warst schon immer eine schlechte Lügnerin. Nun sag schon. Hast du schlechte Nachricht von Jacob?«


    »Nein, nein, ihm geht es gut, aber Nelly macht mir Kummer, doch das ist heute nicht der Tag, um mich zu beklagen.«


    »Was für ein Unsinn? Was ist mit Nelly? Ist sie schwanger?«


    »Wie kommst du darauf?«, fragte Miranda erschrocken.


    »Ich bin zwar schwerhörig aber nicht blind. So, wie sie ihr Lieblingsessen verschmäht hat, hat man als Frau nicht viele Erklärungsmöglichkeiten.«


    Miranda sah ein, dass es keinen Zweck hatte, Granny Annabelle zu belügen. So wie sie Jacobs Großmutter kannte, würde sie auch nicht lockerlassen, bis sie die Wahrheit aus Miranda herausgekitzelt hatte. Und irgendwie war sie auch froh, ihren Kummer mit jemandem zu teilen. So sprudelten die Worte nur so aus ihrem Mund.


    Kaum hatte sie den letzten Satz vollendet, machte Granny Annabelle ihrer Empörung Luft.


    »Aber das wirst du doch wohl zu verhindern wissen. Nelly als Farmersfrau, das ist unvorstellbar. Und was hat der junge Mann bloß für altmodische Ansichten? Da hat er sich aber die falsche Familie ausgesucht. Unsere Frauen hatten immer eine Berufung neben ihren Männern und Kindern!«


    Miranda musste wider Willen lächeln. Da war Annabelle, die alte Kämpferin für die Rechte der Frauen, in ihrem Element.


    »Wir haben einen Kompromiss ausgehandelt. Sie bleibt noch eine Woche…«


    »Und dann? Dann willst du sie ziehen lassen? Das ist nicht dein Ernst. Das würde Jacob niemals dulden.«


    Miranda stöhnte laut auf. »Was meinst du, wie sehr ich mir meinen Mann herwünsche!«


    »Auch ein dummer Junge, der! Es gibt doch genügend junge unverheiratete Männer, die in den Krieg ziehen können. Aber da bin ich auf taube Ohren gestoßen!«


    »Vielleicht geschieht ein Wunder und er steht rechtzeitig vor der Tür«, entgegnete Miranda, obwohl sie darauf nicht ernsthaft zu hoffen wagte.


    »Kind, auf keinen Fall werden wir sie gehen lassen. Du musst mir versprechen, dass wir das verhindern. Und wenn wir sie einschließen müssen!«


    »Ich bin ganz deiner Meinung, aber ich kann sie nicht festbinden!«


    »Aber mit Worten überzeugen. Mädchen, du bist Anwältin! Sobald der junge Mann fort ist, werden wir sie in die Mangel nehmen und ihr das Farmerleben austreiben.«


    »Ja, Großmutter, ich verspreche es, sie wird unser Haus nicht verlassen, bevor Jacob zurück ist und ein Machtwort sprechen kann.«


    Annabelle nahm Miranda in den Arm und drückte sie stürmisch an ihre Brust. »Und du, mein Kind, legst dich erst mal ins Bett und ruhst dich aus. Komm, ich bringe dich.«


    »Aber Großmutter, das ist doch eine verkehrte Welt. Du musst mich nicht versorgen. Ich schaffe das schon allein.«


    »Keine Widerrede! Ich lasse Molly einen Tee für dich machen und nun komm!«


    Miranda ließ sich von Granny Annabelle an die Hand nehmen und zum Schlafzimmer führen. Dort zog sie sich Rock und Bluse aus und legte sich ins Bett. Annabelle deckte sie wie ein kleines Kind zu. Miranda war gerührt und gab der alten Dame zum Dank einen Kuss auf die Wange.


    Als Annabelle zehn Minuten später mit dem Tee zurückkehrte, schlief Miranda tief und fest. Ach, das tapfere Kind, dachte sie und erinnerte sich an das erste Mal, als Scarlet sie nach Sydney mitgebracht hatte und Julia ihr voller Eifersucht begegnet war. Und nun war die kleine Julia schon Witwe. Annabelle fragte sich, ob ihre Enkelin in Zukunft weiterhin so viele Tourneen machen würde wie bisher. Auch wenn sie prinzipiell befürwortete, dass Frauen wie die Männer ihrer Berufung nachgingen, Klara und Murriel würden sie jetzt dringend brauchen. Das konnte auch Scarlet nicht auffangen. Sie war schließlich auch nicht mehr die Jüngste, aber das durfte man nicht offen sagen. Ihre Tochter kannte keine Schwäche.


    Manchmal wunderte sich Annabelle darüber, dass Scarlet es freiwillig aufgegeben hatte, gefährliche Forschungsreisen in das Innere des roten Kontinents zu unternehmen. Obwohl Annabelle ihre ältere Tochter über alles liebte, musste sie in diesem Augenblick an Ava denken, und sie fragte sich, ob ihre jüngere Tochter im Alter wohl verträglicher geworden wäre und sie Daniel schließlich doch noch in Frieden für Scarlet freigegeben hätte. Kein Wunder, dass ich gerade heute an Ava denken muss, sagte sich Annabelle, schließlich wurde Alice ihr immer ähnlicher. Annabelle gab Alice die Liebe, die sie ihrer Tochter Ava manchmal zu wenig geschenkt hatte, und verwöhnte ihre jüngere Urenkelin sehr.


    Ich sollte noch einmal nach Nelly sehen, fiel ihr ein, als sie an der Zimmertür ihrer älteren Urenkelin vorbeiging, aber es drang kein einziger Laut von innen. Annabelle schloss daraus, dass der junge Mann inzwischen das Haus verlassen hatte, und hoffte, dass Nelly zur Vernunft kommen würde.


    Ihre größte Hoffnung aber galt einer baldigen Rückkehr ihres geliebten Enkels Jacob. Avas Sohn war das ganze Gegenteil seiner Mutter. Er war der hilfsbereiteste und friedlichste Mensch, den Annabelle je gekannt hatte, bis auf ihren Mann Walter, den sie um Jahrzehnte überlebt hatte. Manchmal fühlte sich Annabelle müde und dachte an den Tod, aber im Moment hatte sie das Gefühl, dass sie noch gebraucht wurde. Und ehe sie ihren geliebten Jacob nicht unversehrt in die Arme geschlossen hatte, würde sie dem Sterben keine Chance geben. Seit sie im Radio gehört hatte, dass die Japaner die Hauptstadt von Timor erobert hatten, war sie innerlich unruhiger geworden, aber sie war froh, dass Miranda davon offenbar noch nichts mitbekommen hatte und beschloss, sie mit dieser Nachricht nicht zu belasten. Wie sie das doch früher an ihrer Mutter Vicky kritisiert hatte, diese ständigen Heimlichkeiten, um die anderen Familienangehörigen zu schonen, und nun ertappte sie sich selbst dabei. In diesem Punkt war sie im Alter wirklich ganz die Tochter ihrer Mutter geworden.


    Granny Annabelle öffnete leise die Zimmertür, weil sie vermutete, dass ihre Urenkelin schon schlief, doch als sie das leere Bett sah, erschrak sie. Sie trat ins Zimmer und sah sich prüfend um. Dabei entdeckte sie einen Brief, der auf dem Nachttisch lag. Mit zitternden Händen griff sie danach und las die mageren Zeilen, die an Miranda gerichtet waren.


    Liebe Mutter,


    ich muss es tun, denn wir haben Granny Annabelles und Dein Gespräch auf dem Flur mit angehört. Du wirst mich nicht ziehen lassen, wie du es versprochen hast. Folglich haben wir keine Wahl, als nun gemeinsam das Haus zu verlassen. Ich werde von mir hören lassen. Eine Adresse schicke ich Euch vorerst nicht, denn ich möchte verhindern, dass Ihr versucht, mich zurückzuholen. Auch Vater nicht, wenn er wieder da ist.


    Ich liebe Euch, aber ich kann nicht anders. Verzeiht mir!


    Nelly


    Granny Annabelle wollte die Hand, die den Brief hielt, gerade sinken lassen, als ihr ein so heftiger Schmerz durch den linken Arm fuhr, dass ihr das Blatt Papier aus der Hand glitt und zu Boden segelte. Ich bin schuld, durchzuckte es sie eiskalt, ich habe so laut gesprochen, dass Nelly es gar nicht überhören konnte, doch dann konnte sie an nichts anderes mehr denken als an das beklemmende Gefühl in ihrem Brustkorb, an die Enge, die ihr das Atmen fast unmöglich machte, und da wusste sie, dass der Tod seine eigenen Gesetze besaß und sich nicht nach ihren Wünschen richtete. Bitte, bitte, bringt mir den Jacob gesund aus dem Krieg zurück, war ihr letzter Gedanke, bevor ihr Kopf leblos zur Seite sackte.
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    Scarlet war untröstlich über den Tod ihrer Mutter und natürlich auch über den ihres Schwiegersohns. Doch gegen diese Schicksalsschläge war sie machtlos, sodass sie sich auf das Wohl der Lebenden konzentrierte. Ihre allergrößte Sorge galt Julia, die seit der Beerdigung ihres Mannes völlig teilnahmslos war. Vorher hatte sie zwar eine Menge Ärger aufgewirbelt, indem sie sich dagegen verwehrt hatte, dass es für ihren Mann und ihre Großmutter eine gemeinsame Trauerfeier geben sollte, doch das hatte Scarlet sogar irgendwie noch nachvollziehen können. So war Annabelle an dem einen Tag zu Grabe getragen worden und Randolph ein paar Tage später, weil seine sterblichen Überreste erst noch von Darwin nach Sydney hatten gebracht werden müssen. Scarlet hatte es Julia sogar nachgesehen, dass sie nicht zur Beerdigung Annabelles gekommen war, wenngleich ihr die Tochter schmerzlich gefehlt hatte. Doch Daniel hatte diese Lücke nach Kräften ausgefüllt und um Annabelle mehr getrauert, als einst um seine eigene Mutter. Er hatte sie aber auch von ganzem Herzen geliebt. Und sie hatte insgeheim von Anfang an auf der Seite ihrer großen Liebe gestanden.


    Während der Trauerfeier hatte Scarlet immer wieder daran denken müssen, wie sie Daniel damals nach einem Schlangenbiss gerettet und nach Wentworth Paradise, das Ferienhaus ihrer Eltern, geschleppt hatte, damit ihr Onkel George ihm das Gegengift geben konnte. Und wie sie sich auf den ersten Blick in ihn verliebt hatte und die beiden dann durch eine entsetzliche Intrige von Daniels Zwillingsbruder Benjamin und ihrer Schwester Ava auseinandergebracht worden waren. Daniel hatte ihre Hand während der Zeremonie beinahe zerdrückt, so ergriffen war er von der Trauerrede gewesen. Natürlich hatte er Tage später auch Tränen um Randolph geweint, aber er hatte erhebliche Probleme damit, dass Julia nicht auf Annabelles Beerdigung erschienen war. Er hielt das Fernbleiben seiner Tochter von der Beerdigung ihrer Großmutter für unentschuldbar, doch er hatte auf Scarlets eindringlichen Wunsch darauf verzichtet, Julia zu bedrängen. Seinem Unmut hatte er Scarlet gegenüber trotzdem Luft gemacht, obwohl er in der Regel alles entschuldigte, was Julia anging. Scarlet neckte ihn manchmal damit und fragte ihn scherzhaft, ob das seinem schlechten Gewissen geschuldet war, weil er Julia achtzehn lange Jahre für seine Nichte gehalten hatte. Dann drohte er ihr jedes Mal scherzhaft mit dem Finger, um Scarlet in Erinnerung zu rufen, dass sie ihm seine Vaterschaft einfach verschwiegen hatte. Aber als es um Julias Abwesenheit von Granny Annabelles Beerdigung ging, schien er nicht im Geringsten zu Scherzen aufgelegt zu sein.


    »Was haben wir nur falsch gemacht? Warum ist unsere Tochter nur so eine selbstbezogene Person geworden?«, hatte er Scarlet am Abend nach Annabelles Trauerfeier gefragt.


    »Nichts, mein Liebling«, hatte sie geantwortet. »Unsere Tochter ist schlicht durch den Erfolg verwöhnt und kann sich nur als Mittelpunkt der Welt sehen. Dafür solltest du doch Verständnis haben.«


    Daniel hatte sie daraufhin liebevoll in den Arm genommen. »War ich etwa auch einmal ein derart egozentrischer Mensch? Damals, als ich noch als großer Pianist durch die Lande getourt bin?«, hatte er sich zerknirscht erkundigt.


    »Du warst ein Star. Genauso wie es deine Tochter heute ist. Ich möchte das keinesfalls verurteilen«, hatte Scarlet diplomatisch erwidert. Ihr war durchaus bewusst, dass sich Daniel und Julia in diesem Punkt ziemlich ähnelten. Und wenn sie ehrlich war, sie hatte zwar niemals auf den Brettern gestanden, die die Welt bedeuteten, aber für ihre wissenschaftlichen Erfolge hatte sie in der Vergangenheit auch manches getan, was ihr den Ruf einer Egozentrikerin eingebracht hatte.


    Bei dem Begräbnis ihrer Mutter hatte Scarlet nicht nur Trauer empfunden, sondern auch tiefe Dankbarkeit dafür, dass Annabelle ein so reiches, erfülltes Leben hinter sich gebracht hatte und bis ins hohe Alter geistig auf der Höhe geblieben war. Die Kirche war bis zum letzten Platz besetzt gewesen, obwohl bereits zahlreiche Weggefährten ihrer Mutter verstorben waren. Doch sie war in Sydney eine bedeutende Persönlichkeit.


    Scarlet war deshalb Julias Töchtern sehr dankbar, dass sie auch ohne ihre Mutter zur Beerdigung ihrer Urgroßmutter erschienen waren, auch wenn sie untröstlich über den Verlust ihres Vaters waren.


    Auch bei Randolphs Trauerfeier war die Kirche brechend voll, und mehrere Chöre hatten ihrem einstigen Professor berührende Abschiedslieder gesungen.


    Trotzdem hatte Scarlet ihrer Ziehtochter Miranda gegenüber ein schlechtes Gewissen, weil Daniel und sie im Moment nicht nur bei Julia im Haus lebten, sondern sich auch um deren Familie kümmerte, obwohl Miranda unsagbar darunter litt, dass Nelly einfach so fortgegangen und für die Familie seitdem unerreichbar war. Aber Miranda behielt bei all ihrem Kummer die Contenance. Manchmal schien sie Scarlet zu selbstbeherrscht, denn sie ahnte, dass sich Miranda unendliche Sorgen um Jacob machte. Diese Sorge teilte sie mit Daniel, der sich das zwar nicht anmerken ließ, weil er stets bemüht war, Scarlet zu trösten, aber trotzdem um seinen Sohn bangte, der sich auf der Flucht vor den japanischen Soldaten in den Bergen der abgelegenen Insel Timor befand.


    Ach, könnte ich es doch nur allen zugleich recht machen, dachte Scarlet seufzend, während sie betrübt Julia betrachtete, die seit Randolphs Beerdigung apathisch in ihrem Bett lag und zur Decke starrte, wenn sie nicht schlief wie in diesem Augenblick.


    Randolphs Begräbnis war bereits zwei Wochen her und seitdem war der Zustand Julias unverändert. Sie hatte sich strikt geweigert, eine Trauerfeier für seine Freunde und Schüler zu geben, sondern darauf bestanden, nach der Kirche mit keinem Menschen mehr zu kommunizieren. Scarlet konnte ihr Verhalten einerseits verstehen, aber andererseits trug sie schließlich Verantwortung für Klara und Murriel. Um die beiden kümmerte sich zwar Daniel, weil Julia förmlich von ihr verlangte, dass sie ihr rund um die Uhr die Hand hielt, aber brauchten die beiden jungen Frauen nicht eigentlich in erster Linie die Unterstützung ihrer Mutter? Und müsste sie nicht besser aufstehen und ihre Töchter trösten, als sich von ihrer Mutter das Händchen halten zu lassen? Diese Fragen gingen Scarlet unablässig durch den Kopf. Zudem meldete sich immer wieder ihr schlechtes Gewissen Mirandas Familie gegenüber. Sollte sie sich nicht auch mehr um Alice, die ihrer Cousine Klara trostreich zur Seite stand, kümmern, denn es lag doch auf der Hand, dass Alice unter panischer Angst litt, ihrem Vater könne dasselbe Schicksal blühen wie Randolph? Aber sie konnte sich schlecht zerreißen und an zwei Orten zugleich sein, zumal Julia diese Hilfe mit Nachdruck einforderte.


    Ach, diese verdammten Kriege, ging es Scarlet erbost durch den Kopf, sie brachten nichts als Angst und Schrecken, wobei sie vom Kopf durchaus damit einverstanden war, dass die Australier gemeinsam gegen die Feinde Großbritanniens kämpften. Aber niemals hätte sie gedacht, dass der Kampf, der vom europäischen Boden ausgegangen war, ihren Kontinent eines Tages so intensiv bedrohen würde. So sehr, dass eine japanische Bombe den unpolitischsten Menschen, den sie kannte, einfach in der Luft zerfetzt hatte.


    Nein, Jacob darf kein ähnliches Schicksal erleiden, dachte sie entschieden. Und dann kam Scarlet jene Frage in den Sinn, die sie seit Jahrzehnten immer wieder beschäftigte. War es damals die richtige Entscheidung gewesen, ihre Tochter nach Sydney zu Ava gehen zu lassen und sich Miranda ins Haus zu holen? Und wie immer, wenn sie diese Frage quälte, wusste sie, dass sie keine andere Wahl gehabt hatte und dass sie Miranda wie eine eigene Tochter liebte!


    »Mom, ich möchte am liebsten bei ihm sein!«, hörte sie wie von Ferne Julia aufstöhnen. Ihre Stimme klang dabei noch dünner, als an den Tagen zuvor. Natürlich bereitete Scarlet das auch eine gewisse Sorge, denn die volle, kräftige Stimme war das Kapital ihrer Tochter, und sie verlor seit Randolphs Tod ständig an Volumen. Doch ungleich mehr machte Scarlet zu schaffen, dass ihre Tochter ihr zu verstehen gab, dass sie lieber tot wäre.


    Scarlet holte ein paarmal tief Luft. »Schatz, ich will mich nicht wiederholen, aber das darfst du nicht sagen. Stell dir vor, das hören deine Töchter!«


    Julia setzte sich mit einem Ruck auf. »Siehst du die beiden irgendwo?«


    Scarlet schüttelte den Kopf.


    »Ich verrate es doch nur dir. Ich kann nicht ohne ihn leben«, seufzte Julia.


    Als ob es mich nicht belasten würde, dass meine Tochter sich den Tod wünscht, dachte Scarlet traurig, aber sie konnte sich gerade noch beherrschen, ihre Gedanken zu äußern.


    »Kind, bitte, ich verstehe doch, wie du dich grämst, aber Klara und Murriel brauchen dich jetzt«, entgegnete sie stattdessen.


    Julia verdrehte genervt die Augen. »Was verlangst du von mir? Dass ich ein Pokerface aufsetze und so tue, als ob mich der Tod meines Mannes völlig kalt lässt? Soll ich zur Tagesordnung übergehen?« Sie sprang aus dem Bett und baute sich kämpferisch vor ihrer Mutter auf. »Möchtest du, dass ich morgen wieder auf Tournee gehe, als wenn nichts geschehen wäre? Die Vorstellungen sind bis auf Weiteres abgesagt, aber wenn ich mich zusammenreißen soll, gut, dann singe ich eben wieder.« Julia stellte sich in Pose und setzte zu ihrer Lieblingsarie aus »The Bohemian Girl« an, doch ihrer Kehle entrang sich nicht mehr als ein heiseres Krächzen.


    »Oh Gott«, entfuhr es Scarlet erschrocken. »Leg dich hin und schone dich. Der Schock ist dir sicherlich auf die Stimme geschlagen.«


    Julia aber versuchte es erneut. Dieses Mal versagte ihre Stimme gänzlich. Aus schreckensgeweiteten Augen starrte sie ihre Mutter an. »Ich kann nicht mehr singen«, bellte sie heiser.


    »Das ist… Kind, das ist nur der Schreck, das wird wieder«, versuchte Scarlet, ihre Tochter zu beruhigen.


    »Es ist aus! Ich habe meinen geliebten Mann und meine Stimme verloren«, heulte ihre Tochter auf.


    Scarlet war bemüht, sich ihr Entsetzen nicht anmerken zu lassen. Die wunderbare Stimme ihrer Tochter hörte sich grauenhaft an. Das wird wieder, redete sie sich beruhigend zu.


    »Du legst dich jetzt hin und versuchst zu schlafen. Ich mache dir einen Salbeitee«, ordnete Scarlet an, während sie versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu verbergen, denn ihre Gedanken flogen nur so davon und kamen immer wieder auf den einen Punkt: Was, wenn Julia zu allem Überfluss tatsächlich ihre Stimme verloren hatte?


    Zu ihrer großen Erleichterung gehorchte Julia ihr und legte sich wortlos zurück ins Bett.


    »Ich bin gleich wieder da«, erklärte Scarlet hastig, während sie aus dem Zimmer eilte. Vor der Tür blieb sie schwer atmend stehen. Ich muss mich mit Daniel beraten, entschied sie, denn ich weiß nicht weiter. Sie versuchte, ihre aufgewühlten Gedanken zu beruhigen, bevor sie nach unten zu den anderen ging.


    Mit weichen Knien betrat sie den Salon und blieb abrupt stehen, als sie sah, dass Daniel, Alice, Klara und Murriel in ein Kartenspiel vertieft waren. Ein warmes Gefühl der Zuneigung für ihren Mann durchflutete sie, weil er es schaffte, seine Enkeltöchter von dem Grauen, das ihre jungen Leben zurzeit überschattete, abzulenken. Selbst Klara war mit Feuereifer dabei und lachte laut.


    Scarlet wollte diese vergnügte Runde auf keinen Fall stören, doch da erblickte Alice sie.


    »Schau mal, Granny, ich habe gewonnen«, erklärte sie mit glühenden Wangen.


    »Sehr schön, mein Liebling«, erwiderte sie, und es fiel ihr äußerst schwer, sich nichts von ihrem Kummer anmerken zu lassen.


    »Wir haben zusammen gespielt. Das Glück ist auf meiner Seite«, fügte Murriel lachend hinzu. Scarlet ging das Herz förmlich auf, wenn sie das »Sonnenkind« so schwärmen hörte. Das war ihr Kosename für Murriel, die stets gut gelaunt und immer zu Scherzen aufgelegt war. Doch im selben Augenblick machte sich ihr schlechtes Gewissen breit. Was hatte sie sich für Sorgen gemacht, ob Klara den Tod ihres Vaters wohl verarbeiten würde. Aber um Murriels seelisches Wohl hatte sie weniger Gedanken verschwendet, weil sie glaubte, ihre positive Seele wäre unverwüstlich.


    Scarlet trat auf Murriel zu und gab ihr spontan einen Kuss auf die Wange. »Ja, mein Schatz, du bist mein Glückskind«, versicherte sie ihrer Enkelin, die über das ganze Gesicht strahlte. Sie hat doch abgöttisch an ihrem Vater gehangen, ging es Scarlet durch den Kopf, denn er hatte im Gegensatz zu Julia niemals versucht, Murriels Gesangskarriere von vornherein zum Scheitern zu verurteilen. Natürlich besaß Murriel nicht annähernd so einen lupenreinen Sopran wie ihre Schwester, aber sie brannte für die Musik, während Klara trotz ihrer Traumstimme lieber Architektin werden wollte. Doch die allerschönste Stimme ihrer vier Enkelinnen besaß Alice, aber das durfte Scarlet nicht laut sagen. Jedenfalls nicht in Hörweite ihrer ehrgeizigen Tochter Julia, die alles dafür geben würde, wenn Klara in ihre Fußstapfen treten würde. Nicht auszudenken, wie sie die arme Klara erst in eine Gesangskarriere drängen würde, wenn sie selber nicht in mehr in der Lage wäre, zu singen, ging es Scarlet erschüttert durch den Kopf. Nein, das durfte nicht geschehen, betete sie stumm. Und wir können alle nur froh und glücklich sein, dass Alice und Klara niemals im Leben in Konkurrenz treten werden, fügte sie in Gedanken hinzu, sind die beiden doch ein Herz und eine Seele, die man durch nichts je trennen könnte.


    »Liebling, wollen wir vielleicht einen kleinen Spaziergang machen?«, hörte Scarlet ihren Mann wie von Ferne fragen. Schon war er aufgestanden und durch die offene Verandatür im Garten verschwunden.


    »Großvater und ich machen einen kleinen Gang«, bemerkte sie fast entschuldigend, bevor sie Daniel folgte.


    Kaum hatte sie ihn auf dem Weg zum Strand eingeholt, reichte er ihr seinen Arm und musterte sie prüfend.


    »Was hast du auf dem Herzen, mein Liebling?«, fragte er sie.


    Scarlet stutzte. Woher weiß er, dass ich Kummer habe? Sie hatte sich doch mit aller Kraft bemüht, es nicht durchblicken zu lassen, aber so empathisch, wie er sie gerade ansah, wusste sie, dass Leugnen zwecklos wäre. Und schon liefen ihr bittere Tränen über das Gesicht. Erschrocken nahm Daniel sie in den Arm.


    »Wein dich ruhig aus, meine Tapfere«, murmelte er tröstend. Scarlet schluchzte laut auf. Sie fühlte sich unendlich geborgen an seiner Brust. Erst als die letzte Träne versiegt war, hob sie den Kopf und sah ihm fest in die Augen.


    »Ich mache mir Sorgen um Julia. Ich kann verstehen, dass sie um Randolph trauert, aber dass sie nur im Bett liegt und ständig verkündet, dass sie nicht mehr leben möchte, das verkrafte ich nicht. Sie muss doch an die Kinder denken. Die brauchen ihre Mutter doch jetzt mehr denn je.«


    »Gut, dass du mir endlich mal dein Herz ausgeschüttet hast. Ich dachte schon, du würdest ihr Verhalten gutheißen. Mir raubt nämlich der Gedanke daran, wie sich Julia gehen lässt, mittlerweile bereits den Schlaf. Ich verstehe ihre Trauer ebenso gut wie du, aber wenn du erlaubst, rede ich mal ein ernstes Wort mit ihr. Das ist kein Zustand. Sie kann nicht im Bett liegen, bis sie wieder auf Tournee geht. Natürlich können wir einiges auffangen, aber glaube mir, Klara und Murriel leiden sehr unter dem Tod ihres Vaters. Sie brauchen Julia jetzt dringend.«


    Scarlet stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wenn sie denn überhaupt wieder auf Tournee geht«, murmelte sie.


    »Wie meinst du das?«


    »Wir hatten soeben eine kleine Auseinandersetzung, in deren Verlauf sie versuchte, etwas aus ihrer Arie zu singen, aber sie hat keine Stimme mehr.«


    »Mach dir darum keine Gedanken, das ist sicher nur dem Schock geschuldet. Am besten wäre, sie würde einen Arzt aufsuchen. Weißt du was? Ich werde das Gespräch nicht aufschieben, sondern sofort zu ihr gehen, wenn du nichts dagegen hast.«


    »Nein, gar nichts«, erwiderte Scarlet sichtlich gerührt. Was für ein einfühlsamer Mann, ging ihr durch den Kopf, doch dann schweiften die Gedanken zu ihren Enkelinnen. »Ich könnte die Mädchen fragen, ob sie Lust haben, mit mir schwimmen zu gehen. Es ist wieder ein sehr heißer Tag heute!«, seufzte sie.


    Daniel gab ihr einen Kuss zur Antwort. Seine Küsse brachten zwar ihre Knie nicht mehr zum Zittern wie früher, aber es fühlte sie immer noch wunderbar an, wenn sich ihre Lippen berührten. Daniel zog sie immer noch körperlich sehr stark an. Niemals hätte sie vermutet, dass man auch in dem Alter, in dem sie jetzt waren, so viel Spaß im Bett haben konnte. Ihre Liebe war nicht mehr so wild und ungestüm, aber unendlich vertraut und harmonisch.


    »Ich liebe dich«, flüsterte Scarlet, nachdem sich ihre Lippen voneinander gelöst hatten.


    »Ich liebe dich auch«, erwiderte Daniel und strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    Es fiel Scarlet äußerst schwer, sich aus der wohligen Umarmung mit ihrem Mann zu lösen.


    »Wir dürfen bei all unserem Mitgefühl für Klara und Murriel nicht vergessen, dass auch Alice unsere Hilfe benötigt, denn sie macht sich mehr Sorgen um Jacob als du glaubst«, bemerkte sie nachdenklich.


    Daniel nickte kräftig. »Darüber habe ich mir auch schon öfter den Kopf zerbrochen. Natürlich hat sie Angst. Ich doch auch. Wie oft erlebe ich in meinem Albträumen das Sterben meines Bruders im Schützengraben noch einmal.«


    »Das glaube ich dir. Und weißt du noch, wie du ihm damals die Hälfte deiner Marke um den Hals gehängt hast, damit man ihn identifizieren konnte und ich sie zugeschickt bekam mit der Nachricht, dass du der Tote bist?«


    »So etwas vergisst man nicht. Und trotzdem bin ich froh, dass wir uns noch in Benjamins letzten Lebensminuten miteinander versöhnen konnten.«


    »Tja, etwas, das mir mit meiner Schwester nicht vergönnt gewesen ist. Wenn ich ehrlich bin, habe ich sie noch über ihren Tod hinaus gehasst und konnte ihr erst verzeihen, nachdem wir beide gemeinsam an ihrem Grab gewesen sind.«


    »Deshalb musst du aber auf keinen Fall ein schlechtes Gewissen haben. Es war hundsgemein, wie sie Benjamins Intrige damals für ihre Ziele genutzt hat. Aber unsere Liebe war stärker.«


    »Ich hätte mir so gewünscht, dass Miranda und Julia sich in den letzten Wochen nähergekommen wären, aber ich glaube, ich muss mich von der Illusion verabschieden, die beiden könnten sich von Herzen lieben.«


    »Einmal abgesehen, dass sie keine leiblichen Schwestern sind, gibt es keine zwei unterschiedlicheren Charaktere als die beiden«, entgegnete Daniel.


    »Doch, Ava und mich, obwohl wir beide leibliche Schwestern gewesen sind«, lachte Scarlet.


    »Wie kommt es bloß, dass unsere Tochter Julia manchmal Züge deiner Schwester besitzt? Früher war sie anders, wenn ich mich recht entsinne.«


    »Einfach war sie nie, aber wir haben ihr ja auch eine Menge zugemutet. Erst ich mit meiner Lüge, dass Ben ihr Vater war, dann meine Forschungsreisen und schließlich der Schock, dass sie nicht unter dem Dach ihres Onkels Daniel und seiner Frauaufgewachsen ist, sondern im Haus ihres leiblichen Vaters, der niemals eine andere zur Frau gewollt hat als ihre Mutter. Das war hart und sicherlich der entscheidende Grund, warum sie mit Randolph nach Perth gegangen ist. Er war schon damals ihre psychische Stütze, und das ist er zeitlebens geblieben.«


    »Aber sie ist doch mit ihm damals immerhin überraschend zu dem Weihnachtsfest nach Wentworth Paradise gekommen.«


    »Genau, ich glaube, Miranda hatte das damals eingefädelt«, ergänzte Scarlet.


    »Meine Güte, ist das lange her. Die Jugendlichen von damals sind jetzt die Alten«, scherzte Daniel.


    »Und bevor die Großeltern weiterhin in nostalgischen Erinnerungen schwelgen, sollten sie sich ihren heutigen Aufgaben widmen.« Scarlet musterte ihn verschmitzt, woraufhin er sie noch einmal an sich zog. »Du bist die schönste Großmutter, die ich kenne«, lachte er.


    »Das Kompliment kann ich dir zurückgeben. Es gibt in ganz Sydney keinen attraktiveren Großvater als dich.« Mit diesen Worten gab Scarlet ihm noch einen Kuss auf die Wange, befreite sich sanft aus der Umarmung und kehrte zurück ins Haus.
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    Daniel blieb noch eine Zeit lang am Strand stehen und atmete die frische Seeluft ein. Als könnte er sich damit etwas Kraft für das bevorstehende Gespräch mit seiner Tochter holen. Schließlich eilte auch er ins Haus. Vor Julias Zimmertür blieb er noch einmal kurz stehen. So gut sein Verhältnis zu Julia auch mit den Jahren geworden war, eine gewisse Fremdheit war zwischen ihnen immer geblieben. Ganz anders als zwischen Jacob und ihm. Auch sein Sohn hatte ihn damals dafür verabscheut, dass er in Wirklichkeit nicht Jacobs Mutter, sondern ihre Schwester liebte. Und auch die Tatsache, dass seine Cousine Julia in Wirklichkeit seine Schwester war, hatte ihn einst sehr gegen Daniel aufgebracht. Doch sein Zorn war schnell wieder verraucht, denn er liebte seinen Vater über alles. Ihr Verhältnis war danach nur noch enger geworden, während Julia lange Jahre im fernen Perth gelebt und nur einmal im Jahr während der Weihnachtsferien in die Blue Mountains gekommen war. Daniel liebte seine Tochter, aber wesentlich vertrauter war ihm sein Sohn. Deswegen hatte er vorhin eher noch untertrieben, als er zugegeben hatte, dass er sich Sorgen um Jacob machte. Tief im Inneren litt er Höllenqualen bei dem Gedanken, er könnte seinen geliebten Sohn verlieren.


    Bin ich überhaupt der Richtige, um meiner Tochter ins Gewissen zu reden, fragte er sich, bevor er beherzt die Türklinke drückte und Julias Zimmer betrat. Er war etwas erschrocken, dass Julia gegen die Decke stierte, ohne auch nur einen Blick zur Tür zu werfen. Daniel trat vorsichtig an das Bett heran, und als seine Tochter immer noch keine Reaktion zeigte, räusperte er sich laut.


    Gelangweilt wandte Julia ihm den Blick zu. Daniel meinte, in ihren Augen die Frage zu lesen, was ihn wohl an ihr Bett führte.


    »Darf ich mich setzen?«


    Julia nickte, und Daniel zog sich einen Stuhl heran. Nachdem er sich hingesetzt hatte, musterte er sie prüfend.


    »Wie geht es dir heute?«, erkundigte er sich schließlich, obwohl er eigentlich nicht hergekommen war, um unverbindliche Konversation mit ihr zu treiben, aber noch fehlten ihm die richtigen Worte für einen klugen Einstieg.


    Julia zuckte die Achseln. »Wie soll es mir schon gehen, nachdem die Japsen meinem Mann mit ihrer Bombe in tausend Stücke gerissen haben?«


    Daniel atmete ein paarmal tief durch. Natürlich hatte auch er Verständnis dafür, dass der Verlust sie entsetzlich schmerzte, aber trotzdem befremdete ihn ihr Ton. Er zweifelte mehr denn je daran, dass er bei ihr etwas ausrichten konnte. Dass er jetzt keinen Rückzieher machte, hatte nur einen Grund: Er hatte es Scarlet versprochen!


    »Und meinst du, dass es dir besser geht, wenn du den ganzen Tag im Bett liegst und Löcher in die Luft starrst?« Daniel hatte gar nicht vorgehabt, so direkt auf den Punkt zu kommen, aber nun war er bereits mitten im Thema.


    Julia zeigte eine dementsprechende Reaktion. Sie verdrehte genervt die Augen.


    »Sag doch gleich, dass Mom dich geschickt hat, um mich auf meine Pflichten als Mutter hinzuweisen!«, stieß Julia angriffslustig hervor.


    »Keineswegs, es war mir ein Anliegen, mit dir über die Lage zu sprechen. Mir gefällt diese Entwicklung nicht.«


    »Lage? Welche Lage? Dass ich meinen Mann verloren habe?«


    »Nein! Die Art und Weise, wie du mit dem Verlust umgehst, darüber möchte ich mit dir sprechen«, erklärte Daniel mit Nachdruck.


    »Findest du nicht, dass das ganz allein meine Sache ist? Wäre es dir lieber, ich würde mich wie ein Klageweib benehmen? Ich tu doch gar nichts, außer dass ich still in meinem Zimmer liege und am liebsten alleine wäre!«


    Daniel zuckte leicht zusammen. Der Seitenhieb seiner Tochter hatte ihn getroffen, doch er wollte noch nicht aufgeben.


    »Ich finde, du hast eine Verantwortung für Klara und Murriel. Sie brauchen jetzt eine Mutter, die ihnen im übertragenen Sinn die Hand hält.«


    Julia zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Sag mal, hat Mom dir das souffliert? Ich meine, sie hat vorhin wortwörtlich dasselbe von sich gegeben!«


    »Vielleicht, weil es auf der Hand liegt. Versetz dich doch nur einmal in die Lage deiner Töchter. Sie brauchen Halt und zwar von dir. Vielleicht haben sie das Bedürfnis, mit dir gemeinsam zu trauern. Sie brauchen dich jetzt!«


    Julia setzte sich mit einem Ruck auf.


    »Das sagt ja wohl der Richtige. Warst du denn für deine Kinder da? Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie sehnsüchtig Jacob auf deine seltenen Besuche gewartet hat. Und kaum warst du im Haus, hast du dich in dein Arbeitszimmer zurückgezogen. Nein, du bist ganz sicher kein Vorbild. Die Erziehung hast du ganz und gar Tante Ava überlassen!«


    Daniel erschreckte weniger der Inhalt ihrer Vorwürfe als vielmehr ihr abschätziger Ton. Am liebsten hätte er an dieser Stelle aufgegeben. Er würde ohnehin nicht zu ihr durchdringen, sondern das Gegenteil erreichen. Nur Scarlet zuliebe blieb er stoisch sitzen und versuchte, die Vorwürfe an sich abprallen zu lassen.


    »Ich weiß, dass ich kein guter Vater gewesen bin. Und das wäre ich sicherlich auch für dich nicht gewesen, wenn ich früher gewusst hätte, dass du meine Tochter bist. Doch ich habe bitter bereut, dass mir meine Karriere und meine Befindlichkeiten stets vor den Interessen der Familie gegangen sind. Aber du weißt doch inzwischen, in was für einer falschen Ehe ich gefangen war.«


    »Ja, ja, diese Geschichte muss immer für alles herhalten. Dass man Mom und dir so übel mitgespielt hat. Vielleicht liegt aber darin der Grund, dass du dir überhaupt nicht vorstellen kannst, wie es ist, um seinen Ehemann zu trauern. Du hast Ava keine Träne nachgeweint! Im Gegensatz zu dir habe ich meinen Mann über alles geliebt! Und ich soll jetzt der Kinder wegen so tun, als würde das Leben ohne ihn normal weitergehen!«


    »Das verlangt keiner von dir. Weine, wenn dir danach ist, trauere um Randolph, aber kapsele dich nicht von deinen Töchtern ab, die ebenfalls leiden. Stell dir doch einmal vor, wie grausam es für die beiden ist, zu wissen, dass du quasi mit dem Leben abgeschlossen hast.«


    »Das habe ich noch nie in ihrer Gegenwart verlauten lassen. Das weiß du von Mom, oder?«, seufzte Julia schwer. »Und das ist auch nur so dahergesagt. Glaubst du wirklich, ich würde meinem Leben ein Ende setzen? Ihr habt ja eine Meinung von mir! Natürlich bin ich mir meiner Verantwortung durchaus bewusst. Aber nun lasst mir doch wenigstens die paar Wochen Zeit, um den Schock einigermaßen zu verkraften. Ganz darüber hinwegkommen werde ich wohl nie.«


    Daniel horchte auf. Das waren schon ganz andere Töne aus dem Mund seiner Tochter, die zwar nicht zum überbordenden Optimismus Anlass boten, aber zeigten, dass man die Hoffnung nicht aufgeben sollte.


    »Das will dir doch keiner nehmen, mein Liebling, aber nicht dass du aus dem Bett direkt wieder auf Tournee gehst. Ein bisschen trauern solltest du schon gemeinsam mit deinen Mädchen.«


    Julias Miene verfinsterte sich wieder. »Ich werde wohl nicht mehr auf Tournee gehen und habe somit das restliche Leben Zeit zum Trauern in der Familie«, bemerkte sie in sarkastischem Ton.


    »Aber, Liebe, dass deine Stimme im Moment nicht so will, wie sie soll, liegt mit Sicherheit an den schrecklichen Ereignissen der letzten Wochen. Ich kenne einen Spezialisten, der schon zu meiner Zeit die Sänger mit Stimmproblemen behandelt hat.«


    »Ach, das hat Mom dir also auch schon ausgeplaudert«, murmelte Julia genervt.


    »Pass auf, ich mache dir einen Vorschlag. Ich mache einen Termin bei Dr. Burns und begleite dich. Einverstanden?« Daniel nahm die Hand seiner Tochter und streichelte sie tröstend.


    »Und was, wenn er sagt, dass ich nie wieder singen kann?«


    »Nun warte doch erst einmal seine Untersuchung ab. Und dann sehen wir weiter«, versuchte er Julia zu beruhigen, die vor lauter Aufregung fiebrig rote Wangen bekommen hatte.


    »Aber tu doch nicht so. Du weißt, was das für einen Künstler bedeutet, wenn er befürchten muss, dass seine Karriere vor dem Aus steht.«


    »Natürlich ist das beängstigend. Was meinst du, wie ich gebangt habe, als ich damals im Lazarett aufgewacht bin und festgestellt habe, dass es ausgerechnet meine Hand getroffen hat. Ich sah mich bereits einhändig Konzerte geben, aber es ist schließlich alles gut gegangen. Man darf die Hoffnung niemals aufgeben.«


    »Gut, dann mach den Termin bei diesem Wunderdoktor«, erwiderte Julia. »Und ich stehe jetzt auf und versuche, meinen Töchtern eine gute Mutter zu sein.«


    Daniel konnte sein Glück gar nicht fassen. Er hatte mit seinen eindringlichen Worten wirklich einen Erfolg errungen.


    »Das freut mich sehr. Und wie sich Murriel und Klara erst freuen werden, wenn du wieder mit uns am Tisch sitzt«, stieß er erleichtert aus.


    Julia aber schien mit den Gedanken plötzlich ganz woanders zu sein. »Vater, du musst mir helfen, auf Klara einzuwirken. Sie hat mein Talent geerbt und will es verschwenden, indem sie Entwürfe für irgendwelche Bauwerke kritzelt. Das ist doch keine Perspektive für ein Stimmwunder wie Klara. Rede du mit ihr. In dem Punkt war Randolph viel zu nachgiebig.«


    Daniel zuckte regelrecht zusammen bei ihren Worten. Gerade hatte er sich gefreut, dass er seine Tochter zum Aufstehen bewogen hatte, da verlangte sie von ihm, dass er seine Enkelin zu etwas drängte, was diese partout nicht wollte. Sicher, er konnte sogar verstehen, dass Julia sich wünschte, Klara würde in ihre Fußstapfen treten, aber sie war so unnachgiebig mit dem, was sie sich für ihre Zukunft vorstellte.


    »Lass sie doch erst einmal über den Tod ihres Vaters hinwegkommen«, erklärte er ausweichend.


    »Vater, die Aufnahmeprüfungen sind im September. Spätestens nach dem Schulabschluss im Juni muss sie sich anmelden. Und ich schwöre dir, wenn sie es nicht freiwillig macht, werde ich es für sie tun!«


    »Julia, bitte! Das hat wirklich noch ein wenig Zeit.«


    »Du willst ihr also nicht ins Gewissen reden?« Julia hatte die Unterlippe wie ein trotziges Kind vorgeschoben.


    »In Ordnung, ich verspreche dir, sobald es an der Zeit ist, spreche ich mit ihr, aber ich setzte ihr nicht die Pistole auf die Brust, sondern mache ihr die Erfolgsaussichten klar, die sie mit ihrer Stimme durchaus hätte.«


    Julias Miene erhellte sich und sie umarmte ihren Vater stürmisch. »Ach, du bist ein Schatz, Dad«, flötete sie und Daniel spürte, wie er regelrecht dahinschmolz. Wenn Julia ihm derartige Zuwendung entgegenbrachte, was selten genug vorkam, ging ihm jedes Mal das Herz so weit auf, dass er alles für seine Tochter getan hätte. Natürlich war ihm durchaus bewusst, dass Julia es verstand, ihren Charme immer dann sprühen zu lassen, wenn alles nach ihrem Willen lief. Und er konnte insgeheim nicht leugnen, dass sie in einigen Charaktereigenschaften ganz nach ihm geraten war.


    Trotzdem überwog die Erleichterung darüber, dass er sie davon überzeugt hatte, wieder am Familienleben teilzunehmen und Dr. Burns aufzusuchen. Wenn er ehrlich war, wusste er nicht so recht, was er ihr eigentlich wünschen sollte. Für Klara und Murriel wäre es mit Sicherheit besser, wenn ihre Mutter in Zukunft mehr Zeit mit ihnen verbrachte, aber seine Tochter würde andererseits mit Sicherheit an einer niederschmetternden Diagnose zerbrechen.


    »Gut, dann sehen wir uns zum Abendessen«, sagte Daniel, während er sich schwerfällig erhob, weil ihm die Knochen wehtaten. Das quälte ihn schon seit ein paar Wochen, eine gewisse Lahmheit, wenn er lange gesessen hatte, aber er hatte es für sich behalten. Nicht auszudenken, was Scarlet alles dahinter vermuten und vor Sorge um ihn schier vergehen würde. Daniel hielt das für ganz normale Alterserscheinungen, aber Altersbeschwerden waren bei den Damen des Hauses immer schon ein Tabu gewesen. Wenn er da an Granny Vicky dachte, Annabelles Mutter, die im hohen Alter noch wie ein Wiesel durch das Haus gerannt war. Und auch Annabelle. Wehe, jemand erwähnte ihre Schwerhörigkeit oder die steife Hüfte, dann konnte er sich auf etwas gefasst machen. »Ich höre noch alles!«, pflegte die Mutter seiner Frau dann empört zu kontern. »Und ich kann sehr gut ohne den dummen Stock laufen.« Nein, für Klagen über Alterslahmheit hätte in diesem Haus keiner ein offenes Ohr. Bis auf Jacob und dem, so hatte er sich fest vorgenommen, würde er sich anvertrauen, sobald sein Sohn unversehrt aus dem verdammten Krieg zurückgekommen war.


    Daniel straffte die Schultern und verließ das Zimmer leichtfüßig wie ein junger Mann.
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    Scarlet hatte Julias Köchin Ida gebeten, das Lieblingsgericht ihrer Tochter zuzubereiten, denn Scarlet wollte nichts unversucht lassen, um Julia ihren Wiedereinstieg in den Alltag so angenehm wie möglich zu machen. Der Duft nach Lammbraten mit Minzsoße wehte angenehm durch das ganze Haus. Da am Nachmittag der Southerly Buster, eine von Süden kommende Sturmfront, Wind und Regen gebracht hatte, würden sie heute im Salon speisen, wo Ida den Tisch bereits festlich gedeckt hatte. Sie war Daniel unendlich dankbar, dass er mit Julia gesprochen hatte.


    »Wie hast du das bloß angestellt? Kannst du zaubern?«, fragte sie ihn scherzhaft, nachdem er ihr von seinem Erfolg berichtet hatte.


    »Mein Geheimnis!«, hatte er lachend erwidert.


    Mit zärtlicher Miene beobachtete sie von ihrem Platz auf dem Sofa, wie Daniel die drei jungen Damen gerade zu einem musikalischen Miteinander animierte. Er saß am Klavier und spielte Wunschlieder. Jede von ihnen durfte sich ein Musikstück aussuchen, das sie den anderen vortrug. Scarlet bewunderte ihren Mann dafür, dass er so gut wie alles spielen konnte. Selbst moderne Songs begleitete er gekonnt und mit Begeisterung. Seine Augen leuchteten vor Freude, und ihr kam es so vor, als ob er um Jahrzehnte jünger wurde, sobald er sich an sein Piano setzte.


    Gerade war Klara an der Reihe. »Gut, ich wünsche mir ›Waltzing Matilda‹.«


    Alice und Murriel brachen über die Auswahl Klaras in lautes Gekicher aus. Schließlich handelte es sich um das bekannteste australische Volkslied, das sich nicht gerade durch musikalischen Anspruch auszeichnete.


    Auch Daniel konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, aber er erfüllte Klara ihren Wunsch. Mit ihrer bezaubernden Stimme machte sie daraus einen bewegenden Song, der Scarlet die Tränen in die Augen trieb. Ja, großes Talent hat sie, in dem Punkt musste sie ihrer Tochter recht geben. Alle applaudierten frenetisch, als der letzte Ton verklungen war.


    »Das ist wahre Kunst«, rief Alice begeistert aus. »Aus unserem schönsten Buschlied eine Arie zu machen.« Sie umarmte Klara.


    »Aber jetzt bist du dran!« Murriel deutete auf ihre Cousine.


    »Ich wollte immer schon mal die ›Habanera‹ singen«, erklärte Alice, und das Feuer der Begeisterung blitzte aus ihren Augen.


    »Das passt«, rief Murriel nicht minder begeistert aus. »Du siehst aus wie Carmen!« Diese vorlaute Bemerkung brachte ihr einen Stups in die Seite ein, und Klara warf ihr einen strafenden Blick zu.


    Alice aber machte eine abwehrende Handbewegung. »Sie hat doch recht. Ich bin so dunkel wie die Carmen und darauf bin ich stolz. Schließlich werde ich ständig gefragt, ob meine Familie aus Spanien kommt. Wartet erst einmal ab, bis ich auf den Brettern der Welt stehe und mich von Don José anschwärmen lasse. Ich brauche nicht mal Schminke, weil ich eh schon exotisch genug aussehe. Mir nimmt jeder ohne braune Paste die Spanierin ab, nur dass ich nicht so feurig bin.«


    Scarlet ging diese Bemerkung ihrer Enkelin durch und durch, weil sie an Ava denken musste, und wie ihre Schwester ihr exotisches Aussehen gehasst hatte. Und hatte sie nicht auch einmal am Konservatorium die Carmen gespielt? Was für ein Gegensatz! Alice hatte nicht die geringsten Probleme mit ihrem bronze schimmernden Teint.


    »Kannst du das spielen, Großvater?«


    »Aber sicher, ich wusste doch, dass du das eines Tages singen würdest«, lachte Daniel und musterte seine Enkelin bewundernd. Schon als er das Vorspiel anstimmte, veränderten sich Haltung und Mimik von Alice. Scarlet sah dieser Metamorphose gebannt zu. Ehe noch ein Ton aus Alices Mund gedrungen war, bekam sie eine Gänsehaut. Die sonst schüchterne und zurückhaltende Alice hatte sich vor aller Augen in eine wilde Zigeunerin verwandelt, und als ihre Stimme ertönte, meinte Scarlet für einen Augenblick zu träumen. Sie hatte die Carmen schon ein paarmal in einem Opernhaus gesehen, aber dieser Auftritt ihrer Enkelin im Salon war bewegender als jede »Habanera«-Interpretation, die sie jemals zuvor erlebt hatte.


    Wenn Scarlet geahnt hätte, dass Alice noch eine unsichtbare Zuhörerin hatte, die auf dem Flur stehen geblieben war, weil sie nur die reine Stimme genießen wollte, sie hätte ein ungutes Gefühl gehabt. Aber so ahnte keiner, dass Julia sich draußen mit Tränen der Rührung an die Flurwand gelehnt hatte und den einzigartigen Tönen des Mädchens, das sie für ihre Tochter hielt, zu lauschen.


    Als Alice ihren Auftritt beendet hatte, war es einen Augenblick still, bis die anderen sich so weit gefangen hatten, dass sie ihr rauschenden Beifall spenden konnten.


    Julia wäre am liebsten ins Zimmer gestürmt und hätte ihrer Tochter gesagt, dass sie zur Sängerin geboren war und ihr Talent nicht einfach wegwerfen durfte, aber sie wollte vermeiden, dass Klara sie in Tränen aufgelöst sah. Sie musste erst wieder ihre Fassung zurückerlangen, aber was war das?


    Plötzlich erklang eine dieser grässlichen Melodien aus den amerikanischen Revue-Filmen, die ständig in den Kinos der Stadt liefen, und eine raue Stimme sang diesen banalen Text.


    Have you seen the well-to-do


    Up and down Park Avenue?


    On that famous thoroughfare


    With their noses in the air.


    High hats and arrow collars,


    White spats and lots of dollars,


    Spending every dime.


    Nein, Murriel, nicht, dachte Julia erbost und hielt sich die Ohren zu.


    Im Salon wurde laut gelacht, als Murriel »Puttin’ on the Ritz« mit umwerfender Komik zum Besten gab.


    Scarlet war völlig begeistert von der Vorführung und klatschte am lautesten.


    »Murriel, an dir ist eine Komödiantin verloren gegangen«, lobte Daniel seine jüngste Enkelin überschwänglich. »Du solltest wirklich etwas daraus machen. Du kannst ein Publikum mitreißen.«


    In diesem Augenblick sagte eine schneidende Stimme: »Solange du so etwas unter dem Ausschluss der Öffentlichkeit machst, bitte, aber wage es nicht, mit diesem Schund nach draußen zu gehen. Wir haben einen Ruf zu verlieren!«


    Alle wandten sich erschrocken um und starrten Julia, die wie eine Rachegöttin im Türrahmen stand, entgeistert an.


    Daniel fand als Erster die Sprache wieder. »Deine Töchter waren großartig. Sie haben beide Talent, wenn auch unterschiedlich gewichtet. Vielleicht setzt du dich erst einmal hin und Murriel singt uns noch ein Lied.«


    Murriel stand da wie vom Donner gerührt. Ihre Miene war schwer zu deuten. Scarlet konnte nicht erkennen, ob sie lachen oder weinen wollte. Auf jeden Fall war das eine gemeine Äußerung ihrer Tochter. Deshalb hielt sie es für das Beste, Murriel zu einem weiteren Lied zu ermutigen.


    »Bitte, gib uns eine Zugabe«, bat sie Murriel, während sie Julia mit mahnendem Blick musterte. Die Gesichtszüge ihrer Tochter waren wie versteinert, aber sie enthielt sich eines weiteren verächtlichen Kommentars.


    »Ja, Murriel, noch eins!«, bat Alice ihre Cousine, und Klara pflichtete ihr bei.


    Murriel schien mit sich zu kämpfen, aber dann erhellte sich ihre Miene und sie wandte sich Daniel zu.


    »Grandpa, kennst du ›A Nightingale Sang in Berkeley Square‹?«


    Daniel nickte eifrig. »Das Lied wird doch ständig im Radio gespielt. Ich glaube, das kriege ich hin.«


    Scarlet war in diesem Augenblick mächtig stolz auf ihre jüngste Enkelin. Andere Mädchen hätten wahrscheinlich heulend den Raum verlassen oder sich zumindest geweigert, überhaupt noch einen Ton in Gegenwart ihrer Mutter herauszubringen, aber Murriel ließ sich nicht so schnell unterkriegen. Wenn Scarlet ihre drei Enkelinnen in einer Reihe stehen sah, wusste sie, dass ihre jüngste mit allen Krisen klarkommen würde. Und wahrscheinlich geht sie unbeirrt von Julias herablassender Miesmacherei ihren Weg.


    Selbstbewusst baute sich Murriel vor dem Piano auf und gab dem Lied, das Scarlet ebenfalls aus dem Radio kannte, eine neckische Note. Als sie fertig war, bekundeten ihr alle ganz besonderen Beifall − bis auf Julia. Die saß mit verschränkten Armen und abschätziger Miene auf dem Sofa. Scarlet hätte sie am liebsten geschüttelt und ihr die Meinung gesagt, aber sie wusste, das wäre sinnlos. Außerdem hatte der Rest der Familie ganz eindeutig ihre Solidarität mit Murriel demonstriert, indem alle sie gebeten hatten, noch ein Lied zu singen.


    Plötzlich erhob sich Julia und trat auf die drei Mädchen zu. Scarlet glaubte im ersten Augenblick, dass es ihr wahrscheinlich leidtat, Murriel gegenüber so grob gewesen zu sein und dass sie sich entschuldigen wollte, aber stattdessen riss sie ganz unvermittelt Klara in ihre Arme.


    »Meine Tochter, noch nie habe ich die ›Habanera‹ so wunderschön gehört wie von dir. Ich habe sie ja auch schon häufig gesungen, aber du übertriffst mich noch bei Weitem. Kind, aus dir wird eine ganz große Sängerin! Du wirst nicht nur in Australien berühmt, sondern in der ganzen Welt. Es wäre eine Sünde, dieses Gottesgeschenk, wenn man mit dieser Stimme gesegnet ist, einfach wegzuwerfen!«, rief sie nun begeistert aus.


    Scarlet und Daniels entsetzte Blicke trafen sich.


    Alice war bei den Worten ihrer Tante aschfahl im Gesicht geworden. So blass, dass Scarlet Sorge hatte, sie würde umkippen. Scarlet rang nach richtigen Worten, aber alles, was sie sagen würde, um den Irrtum ihrer Tochter auszuräumen, würde unweigerlich in einer Katastrophe enden.


    Auch Klara war weiß um die Nase. »Mom, ich… ich weiß nicht, was… du meinst. Glaubst du etwa, ich habe, meinst du… also du meinst ›Waltzing Matilda‹ klang gut, oder?«, stammelte sie.


    Julia lachte. »Ach, meine Süße, du bist ja völlig durcheinander. Wahrscheinlich bist du auch überrascht, dass du dich selbst übertroffen hast. Ich denke, wir machen in den nächsten Tagen die Anmeldung für das Konservatorium fertig.«


    »Was meine Schwester dir gerade sagen wollte: sie hat eben ›Waltzing Matilda‹ gesungen und die ›Habanera‹ war von Alice.«


    Julia starrte ihre jüngere Tochter finster an. »Murriel, es ist gut. Ich weiß, ich hätte dich nicht so beleidigen dürfen. Du hast wirklich ein schönes Stimmchen, aber ich habe eben professionelle Maßstäbe. Da kann ich nicht aus meiner Haut. Und ich befürchte, in diesem Punkt hat dein Vater dir nie die Wahrheit gesagt. Mit so einem Talent kannst du niemals Sängerin werden. Damit kannst du später deine Familie unterhalten, aber deshalb musst du mich jetzt nicht derart zum Narren halten. Alice kann doch gar nicht singen…« Sie wandte sich flüchtig ihrer Nichte zu. »Das meine ich wirklich nicht böse, aber du wirst ja sicherlich mal in die Fußstapfen deiner Mutter treten und Anwältin werden. Du bist ja ein durchaus kluges Kind und nicht so dumm wie deine Schwester, ihr Leben wegzuwerfen.« Sie wandte sich erneut an Klara und strich ihr liebevoll über das blonde volle Haar. »Ich bin sehr stolz auf dich!«


    »Mom, die ›Habanera‹ war von Alice!«, widersprach Murriel ihrer Mutter energisch.


    Julia durchbohrte ihre jüngere Tochter geradezu mit einem bösen Blick. »Sag, dass das nicht wahr ist!«


    Klara senkte den Kopf. »Doch, Mom, es war Alice«, flüsterte sie.


    »Julia! Lass es gut sein. Ja, Alice hat die ›Habanera‹ gesungen!«, mischte sich Daniel in scharfem Ton ein.


    Julia warf Alice einen vernichtenden Blick zu. »Sie kann doch gar nicht singen. Woher soll sie denn das Talent haben?«


    Jetzt konnte sich Scarlet nicht länger zurückhalten, selbst auf die Gefahr hin, dass sie Julia damit verärgern würde. »Schon vergessen, dass Jacob Avas Sohn ist und meine Schwester ein stimmliches Ausnahmetalent gewesen ist?«


    »Na, das möchte ich aber wirklich erst einmal mit eigenen Augen sehen. Ich befürchte nämlich, dass ihr mich allesamt hochnehmt, weil euch meine Offenheit missfällt, mit der ich Murriel diese dummen Flausen austreiben wollte!« Sie trat bedrohlich einen Schritt auf Alice zu. »Dann sing jetzt!«


    Alice zitterte am ganzen Körper, als ihre Tante sie so bedrängte. »Ich kann nicht, Tante Julia, ich kann das nicht auf Kommando«, sagte sie mit bebender Stimme.


    »Tja, dann wirst du nie eine gute Sängerin. Stimme ist nicht alles. Dazu gehört auch Ausstrahlung.«


    Nun erwachte Klara aus ihrer Erstarrung und hob den Kopf. »Alice hat alles, was eine Künstlerin braucht. Stimme und Bühnenpräsenz.«


    Julia lachte hysterisch. »Ach, das willst du beurteilen, du, die du deine Talente mit Füßen trittst.«


    »Ja, das weiß ich, weil Dad uns oft versichert hat, dass wir beide viel davon haben. Sowohl Murriel als auch ich, wenn wir mit ihm Gesangsabende gemacht haben!«


    »Das behauptest du. Der Papa kann sich ja nicht mehr wehren«, zischte Julia.


    »Ich war dabei, Mom!«, erklärte Murriel mit fester Stimme. »Dad hat wörtlich gesagt, dass wir beide auf die Bühne gehören. Jede auf ihre Weise! Und deswegen stört es mich auch nicht, wenn du das abscheulich findest, was ich mache. Dad hat mich dafür gelobt, und das ist mir tausendmal mehr wert!« Mit diesen Worten eilte Murriel zum Sofa und kuschelte sich in Scarlets Arm.


    »Tja, dann ist sich die liebe Familie ja offenbar ganz einig. Und trotzdem möchte ich Alice singen hören, um sicherzugehen, dass ihr mich nicht hochnehmt, denn ich habe den Eindruck, dass ihr in einem Punkt allesamt unter einer Decke steckt, was ich dir, Dad, besonders übel nehme. Hast du mir nicht eben gerade noch versprochen, mit Klara ein ernstes Wort über ihre Zukunft zu reden? Und seid mal ehrlich, das ganze Theater veranstaltet ihr doch nur, damit ich Klara das Architekturstudium erlaube.« Julia blickte fordernd in die Runde. Ihr Blick blieb an Alice hängen. »So, entweder gibst du zu, dass ihr euch gegen mich verschworen habt, oder du singst!«


    Statt sich in Pose zu stellen, liefen Alice stumme Tränen hinunter. Klara nahm sie tröstend in den Arm. »Du bist richtig gemein, Mom«, schnaubte sie.


    Daniel erhob sich steif von seinem Klavierhocker. »Julia, du lässt jetzt sofort Alice in Ruhe. Und glaub doch, was du willst. Meinetwegen bilde dir weiterhin ein, dass du Klara die ›Habanera‹ hast singen hören.«


    »Nein, Grandpa, ich werde singen«, erklärte Alice mit fester Stimme und stellte sich neben das Klavier.


    Dieses energische Auftreten ihrer ansonsten eher defensiven Nichte irritierte Julia zutiefst.


    »Alice, das ist vernünftig, du musst dich vor mir nicht zieren. Vielleicht kannst du wirklich singen. Ich meine, das musische Talent liegt nun einmal in unserer Familie«, bemerkte Julia in versöhnlichem Ton, bevor sie sich auf das Sofa setzte, um dem Vortrag zu lauschen.


    Klara klopfte Alice zur Ermunterung auf die Schulter, und Murriel flüsterte ihr zu: »Du bist ein Genie!«


    Daniel zögerte. »Und du willst hier wirklich den dressierten Affen geben?«, erkundigte er sich mit einem Lächeln auf den Lippen und zwinkerte seiner Enkelin verschwörerisch zu.


    Scarlet fiel es schwer, nach vorn zu ihrer Enkelin zu sehen, statt ihre Tochter im Blick zu behalten, doch schon bei den ersten Tönen war sie wieder derart gefesselt von Alices Vortrag wie beim ersten Mal. Sie wurde noch intensiver zu der temperamentvollen Carmen, die von der Liebe singt, als beim ersten Mal. Scarlet war erstaunt, dass es überhaupt noch eine Steigerung geben konnte. Kaum hatte Alice ihren Vortrag beendet, warf Scarlet Julia einen neugierigen Seitenblick zu.


    Ihrer Tochter war sämtliche Farbe aus dem Gesicht gewichen und sie malte nervös mit dem Kiefer, doch dann, plötzlich, begann sie zu applaudieren. Ob sie eingesehen hat, dass sie Alice Unrecht getan hat, fragte sich Scarlet.


    »Wunderbar!«, rief Julia in einem derart gekünstelten Ton, dass er bei Scarlet alle inneren Alarmglocken schrillen ließ. »Warum habe ich nicht gewusst, dass wir ein so großes Talent in der Familie haben?«


    »Danke, Tante Julia«, hauchte Alice erleichtert.


    »Wissen das deine Eltern?«


    »Ja, natürlich, wir haben ja zu Hause öfter schon mit Grandpa Musikabende veranstaltet.«


    »Und warum weiß ich nichts davon?« In ihrer Stimme klang ein leiser Vorwurf mit, und sie sah dabei ihren Vater herausfordernd an.


    »Du bist selten zu Hause gewesen, und wenn, dann hattest du stets gesellschaftliche Verpflichtungen«, entgegnete er hastig.


    »Ja, genau, das kennst du ja gut von früher«, gab sie bissig zurück.


    Scarlet war gar nicht wohl. Obwohl Julia Alice überraschenderweise lobte, schien doch etwas anderes dahinterzustecken.


    »Schade, dass ich nicht öfter an Hausmusikabenden im Hause Bradshaw teilgenommen habe. Na ja, das werde ich dann in Zukunft nachholen. Vielleicht können wir dann auch einmal alle drei zusammen singen.« Sie lächelte Klara und Alice zu.


    »Das könnten wir durchaus machen«, ergänzte Murriel ungerührt, die natürlich genau verstanden hatte, dass ihre Mutter mit den drei Sängerinnen Klara, Alice und sich selber meinte. Sie war immer noch dicht an ihre Großmutter gekuschelt, die ihr in stillem Einverständnis die Hand drückte.


    Scarlet atmete tief aus und begann sich gerade zu entspannen, weil Julia offenbar doch nichts im Schilde führte, da hörte sie ihre Tochter sagen: »Es ist doch wunderschön, wenn man ein erfüllendes Hobby pflegt. Eine singende Anwältin, das ist doch mal was.«


    Alice wollte etwas erwidern, doch dann klappte ihr der Mund wieder zu.


    »Ich kann dem Kind nur raten, die Aufnahmeprüfung am Konservatorium für die Opernklasse zu machen«, meldete sich Daniel zu Wort.


    »Das ist nicht dein Ernst. Sie ist kein Künstlertyp wie du oder ich. Oder Klara«, widersprach Julia heftig. »Weiß das deine Mutter schon?«, fragte sie Alice in inquisitorischem Ton.


    »Nein, nein, ich war mir ja selber nicht sicher, aber es wäre schon mein größter Traum. Ich werde mal mit meinen Eltern reden, wenn Dad zurück ist…«


    »Wenn…«


    »Julia! Achte auf deine Worte!«, fauchte Daniel seine Tochter an. »Natürlich werde ich deiner Schwester nahelegen, Alice zur Prüfung an…«


    »Sie ist nicht meine Schwester…«


    Scarlet schnappte nach Luft. Sie hatte sich zu früh gefreut. Julias Verhalten war nur noch schwer zu entschuldigen. Es gab wirklich nur eines, was sie entlastete: Der furchtbare Verlust ihres Mannes und die Angst, ihre eigene, unvergleichliche Stimme zu verlieren…


    »Julia! Hör bitte auf damit! Ich möchte das jetzt nicht mit dir diskutieren, aber Jacob ist dein Bruder. Daran gibt es nichts zu rütteln. Und das ist auch völlig gleichgültig. Ich verstehe nicht, was du dagegen hättest, wenn Alice die Prüfung macht.«


    »Weil sie meiner Tochter nichts wegnehmen soll. Klara wird die Prüfung machen, und wir brauchen keine Konkurrenz in der eigenen Familie.«


    Klara ballte die Fäuste. »Falls ich bislang noch unsicher war, ob ich dir nicht doch den Herzenswunsch erfüllen soll, die Prüfung am Konservatorium abzulegen und Sängerin zu werden, jetzt sind die Würfel gefallen. Ich sehe doch an Alice, wie es ist, wenn jemand für die Musik brennt. Und mein Herz schlägt höher, wenn ich in der Stadt moderne Gebäude sehe und mir vorstelle, was man alles hätte besser machen können!«


    »Heißt das, du machst die Prüfung nicht?« Julias Augen waren zu Schlitzen verengt.


    »Nein, Mom, ich lasse Alice liebend gern den Vortritt!«


    Julia schnappte nach Luft. »Ich habe es doch geahnt. Ihr habt euch alle gegen mich verschworen, aber das dulde ich nicht.« Sie packte Klara bei den Schultern und schüttelte sie. Klara war so überrascht, dass sie unfähig war, sich zu wehren. Wie eine Stoffpuppe flog ihr Kopf vor und zurück, während Julia immerzu wiederholte: »Noch ist das letzte Wort nicht gesprochen!« Ihre Stimme klang immer heiserer, bis sich ihrer Kehle nur noch ein Krächzen entrang. Und dann war plötzlich Stille. Julia war verstummt. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen ließ sie von ihrer Tochter ab und sah vorwurfsvoll zwischen Scarlet und Daniel hin und her, als trügen ihre Eltern die Schuld daran, dass die Stimme ihr den Dienst verweigerte. Dann drehte sie sich um und stürzte aus dem Zimmer. Klara wollte ihr folgen.


    »Kind, lass sie einfach in Ruhe. Ich glaube, sie muss jetzt allein sein«, seufzte Daniel.


    »Aber ich bin doch schuld daran«, stieß Klara verzweifelt hervor. »Ich hätte ihr nicht so vehement widersprechen dürfen. Schließlich ist es ihr größter Wunsch, dass ich auf das Konservatorium gehe. Und was, wenn sie jetzt vor lauter Schreck, dass ich die Prüfung nicht machen will, ihre Stimme verloren hat?«


    Scarlet nahm ihre Enkelin tröstend in den Arm. »Nein, das ist nicht der Grund. Ich denke, die Ursache dafür, dass ihre Stimme so angeschlagen ist, liegt im Schock über den Verlust eures Vaters.«


    »Ich bin nicht schuld?«, fragte Klara ängstlich.


    »Nein, du ganz bestimmt nicht!«, mischte sich Murriel trocken ein. »Lies mal die Studien über Hysterie von Sigmund Freud und Josef Breuer. Da wirst du einiges finden, was auf unsere Mutter zutrifft.«


    Klara sah ihre Schwester entgeistert an.


    »Was ist das für ein Buch?«


    »Das Werk zweier österreichischer Ärzte. Liest sich sehr spannend.«


    Daniel musste wider Willen lachen. »Wie bist du daran gekommen?«


    »Du kennst es, Grandpa?«, erwiderte Murriel begeistert.


    »Ja, ich kannte mal eine Dame in Brisbane, die sich damit beschäftigt hat und mir das Werk zum Lesen gegeben hat.« Er warf Scarlet einen verschwörerischen Blick zu.


    »Bist du diese Dame, Großmutter?«, erkundigte sich Murriel neugierig.


    »Nein, aber ihr müsst wissen, euer Großvater war früher als gefeierter Pianist ständig unterwegs auf Tourneen und hatte sehr viele Verehrerinnen«, erklärte Scarlet grinsend.


    »Genau, das war eine Verehrerin, die mir das Buch empfohlen hat. Aber ich finde, du solltest deine Mutter nicht in diese Schublade stecken. Julia leidet bestimmt nicht unter Hysterie. Sie vermisst nur euren Vater so sehr. Und wie bist du zu dem Buch gekommen, Murriel?«


    »Ich habe kurzfristig geschwankt, ob ich später mal Medizin oder Gesang studieren soll. Und wenn ich Ärztin werde, möchte ich lieber Krankheiten der Seele behandeln als gebrochene Beine.«


    »Ich bewundere dich. Wie kannst du bloß so fröhlich sein, obwohl ihr erst kürzlich euren Vater verloren habt, und wie erträgst du die Gemeinheiten deiner Mutter, was deine Stimme angeht?«, seufzte Alice.


    »Ach, Alice, deine Tante meint es nicht so. Und ich denke, das schätzt unsere Murriel richtig ein und deshalb trifft es sie nicht sehr, oder?« Scarlet wandte sich ihrer jüngsten Enkelin zu.


    Murriel strahlte über das ganze Gesicht. »Treffender hätte ich es nicht ausdrücken können. Moms Worte können mich nicht im Herzen erreichen. Das war schon früher so, wenn sie gesagt hat, ich wäre ein Pummelchen und dürfte nicht so viel essen!«


    Scarlet sah sofort Bilder aus der Kindheit ihrer Enkelinnen vor ihrem inneren Auge. Wie entzückend die pausbäckige, stets gut aufgelegte Murriel sich mit ihrem Charme in die Herzen aller Erwachsenen gespielt hatte und wie Julia ständig etwas an dem kleinen Wirbelwind auszusetzen hatte. Nicht ein einziges Mal war Murriel in Tränen ausgebrochen oder hatte beleidigt reagiert. Und was für eine hübsche junge Frau sie geworden war, obwohl sie sicher immer noch nicht Julias Schönheitsideal entsprach und nicht so schlank wie ihre Schwester und ihre Cousine war. Nein, sie besaß eher eine weibliche Figur, eine von der Sorte, die Männerblicke magisch auf sich zog. Obwohl sie erst sechzehn war, hatte sie schon einige Verehrer, von deren Existenz Julia sicherlich gar nichts ahnte, weil sie immer nur ihre Aufwartung machten, wenn die Diva auf Tournee war. Offenbar fürchteten die jungen Burschen die strenge Mutter ihrer Angebeteten.


    Ach, wie wunderbar sind diese Mädchen trotz aller Widrigkeiten geraten, dachte Scarlet mit einer gewissen Dankbarkeit, doch da wurde sie von einem lauten Schluchzen unterbrochen. Sie warf Alice einen erschrockenen Blick zu.


    »Mein Kind, was hast du? Dein Gesang war wirklich wunderschön, und deine Tante hat es alles ganz bestimmt nicht so gemeint«, stieß sie hastig hervor und ging auf ihre Enkelin zu, die sich weinend an ihre Brust warf.


    Scarlet fing einen ratlosen Blick Daniels auf. Sie wusste auch nicht, was in Alice gefahren war, aber sie nahm sich vor, noch einmal ein ernstes Gespräch mit Julia zu suchen. Diva hin, Diva her, dachte sie erbost, sie darf das einfach nicht an den Kindern auslassen! Und das muss sie trotz ihres Leids begreifen, fügte sie in Gedanken energisch hinzu. Aber bin ich nicht schuld daran, dass Julia immer egoistischer geworden ist, fragte sie sich in diesem Augenblick, habe ich ihr nicht die Kindheit gestohlen, indem ich meine Studien über alles gestellt und sie letztendlich der Erziehung meiner Schwester überlassen und mir Miranda ins Haus geholt habe? Das Schlimme war, dass sie mit keinem Menschen über ihre Selbstzweifel sprechen konnte, denn Daniel vertrat die unerschütterliche Auffassung, dass Scarlet und er alles Unrecht, das sie an ihren Kindern in jungen Jahren womöglich verübt haben könnten, tausendfach wiedergutgemacht hätten.


    »Ich habe Angst um meinen Vater«, schluchzte Alice und sah sie mit traurigen Augen an.


    Scarlet strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Das verstehe ich, Alice. Aber ihm wird schon nichts geschehen. Die Soldaten konnten vor den Japanern in die Berge flüchten. Das haben sie jedenfalls im Radio gesagt!«


    »Ich weiß, aber trotzdem. Onkel Randolph hat es auch aus heiterem Himmel getroffen.«


    »Ach, Alice, ich verstehe, dass du dir Sorgen machst«, stöhnte Daniel. »Glaubst du, ich mache mir keine? Aber mein Gefühl sagt mir, mein Sohn lebt. Wollen wir nicht lieber für seine Rückkehr beten als unsere Gedanken daran zu verschwenden, was ihm alles geschehen könnte?«


    Er blickte mit ernster Miene in die Runde. Seine Enkelinnen nickten einträchtig und Scarlet schenkte ihm einen dankbaren Blick, weil er einmal mehr die richtigen Worte gefunden hatte. Und so kam es, dass Daniel wenig später ein lautes Gebet sprach, in dem er darum bat, dass sein Sohn unversehrt zurückkommen möge, in das alle einstimmten. Scarlet war nicht besonders gläubig, aber in diesem Augenblick berührte sie dieses gemeinsame Ritual zutiefst.
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    Miranda war an diesem Tag früher als sonst nach Hause gekommen und hoffte, dass Alice zu Hause sein würde. Sie fand es rührend, dass ihre Tochter nun fast ihre gesamten Ferien in Julias Haus verbrachte, um Klara zur Seite zu stehen. Miranda fühlte sich ein wenig ausgeschlossen, weil sich zurzeit alle unter dem Dach ihrer Schwester aufhielten. Manchmal kamen ihre Eltern auf eine Kurzvisite bei ihr vorbei, denn ihre Häuser lagen weniger als zehn Minuten Fußweg auseinander. Und der Weg führte die ganze Zeit am Strand entlang. Sowohl Scarlet als auch Daniel betonten stets, sie sollte doch zum Abendessen mitkommen, aber Miranda stand nicht der Sinn danach. Natürlich hatte sie Verständnis dafür, dass die Sorge um Julia im Moment Priorität besaß, doch immer, wenn sich ihre beruflichen Gedanken verflüchtigten, sobald sie zehn Minuten auf der Veranda gelegen hatte, überkamen sie die eigenen Sorgen. Die betrafen in erster Linie Jacob. Jeden Tag hörte sie die Nachrichten, um zu erfahren, was auf Timor vor sich ging, aber zurzeit brachten sie weniger Informationen über das Kriegsgeschehen als noch vor dem Überfall auf Darwin. Man munkelte, man wolle die Bevölkerung nicht unnötig in Aufregung versetzen und versuchte, auch die Verluste unter den Soldaten herunterzuspielen.


    Miranda stieß einen tiefen Seufzer aus, denn kaum hatte sie die Sorge um Jacob kurzzeitig losgelassen, beschwerte die Angst um Nelly ihr Herz. Daran änderte auch die Postkarte nichts, die sie heute von ihr bekommen hatte. Mit dürren Worten hatte Nelly Scarlet mitgeteilt, dass sie geheiratet hatten, aber dass sie sich noch nicht traute, ihrer Mutter die Adresse mitzuteilen. Offenbar befürchtete sie immer noch, dass man sie doch zur Rückkehr ins elterliche Heim zwingen könnte.


    Ach, das würde ich, selbst wenn ich eine rechtliche Handhabe hätte, nie tun, dachte Miranda bekümmert. Und natürlich möchte ich sie endlich wieder in meine Arme schließen, aber ohne Adresse?


    Ein Klingeln an der Haustür riss sie aus ihren Gedanken. Sie fuhr hoch, denn Molly hatte an diesem Tag Urlaub und Miranda hoffte, dass es Alice war, die ihren Schlüssel vergessen hatte.


    Als Miranda die Haustür öffnete, wollte förmlich ihr Herzschlag aussetzen.


    »Nein, oh, ja…«, stammelte sie und stand da wie erstarrt.


    »Erkennen Sie mich denn nicht, gnädige Frau? Zugegeben, ich sehe aus wie hundert, denn mein Haar ist ergraut«, sagte Jacob mit einem Lächeln auf den rissigen Lippen.


    Miranda erwachte aus ihrer Erstarrung und fiel ihm stürmisch um den Hals.


    »Ich habe mich so sehr nach dir gesehnt«, flüsterte sie ihm ins Ohr, bevor sie ihm sanft über die Wange streichen wollte, die Hände aber rasch irritiert zurückzog.


    »Ich habe es nicht geschafft, mich zu rasieren. Es ging alles so schnell. Wir waren kaum in Darwin angekommen, da stand gleich ein Zug für uns bereit. Aber Waschgelegenheiten gab es an den Bahnhöfen nicht. Hast du mein Telegramm gar nicht bekommen?«


    Miranda schüttelte mit dem Kopf und strich nun noch einmal mutiger durch seine ungepflegten Bartstoppeln. Sie fasste nach seiner Hand.


    »Aber nun komm erst mal rein ins Haus! Was möchtest du? Etwas essen, etwas trinken?«


    »Am liebsten würde ich erst in die Wanne gehen, mich abseifen, rasieren und dann frisches Zeug anziehen.«


    Miranda blickte ihn verschwörerisch an. »Ich lasse dir eine Wanne ein, du wäschst und rasierst dich und dann gebe ich dir im Schlafzimmer deine neue Kleidung.«


    »Das hört sich nach sturmfreier Bude an«, lachte er und drückte sie fest an sich.


    »Genau, unsere Töchter sind unterwegs und Molly hat frei…«


    Jacob küsste sie überschwänglich. »Gut, dann nehme ich ein schnelles Bad und du erwartest mich im Schlafzimmer. Das sprengt meine kühnsten Träume von unserem Wiedersehen.«


    Arm in Arm gingen sie die Treppen hinauf. »Nun sag. Wie geht es euch? Gibt es etwas Neues in der Heimat?«, fragte Jacob neugierig.


    »Nein, alles gut bei uns«, schwindelte Miranda, denn wenn er die Wahrheit erführe, wäre ihm sicherlich die Lust auf eine kleine intime Wiedersehensfeier verdorben. Und Miranda benötigte dringend ein wenig Kraft, bevor sie ihm die drei schlimmen Nachrichten überbrachte. Außerdem hatte sie sich so sehr danach gesehnt, endlich wieder seinen Körper zu berühren und in seinem Arm zu liegen.


    Vor der Schlafzimmertür küssten sie einander erneut.


    »Ich beeile mich, und wenn du magst, zieh doch das Negligé an, das ich dir so gern ausziehe«, flüsterte er mit hochroten Wangen. Nein, dachte Miranda entschlossen, dieses Fest der Sinne würde sie sich gönnen, bevor der Alltag sie mit aller Brutalität zurückbekam.


    Jacob betrachtete sie begehrlich und stellte seinen kleinen zerschlissenen Koffer ab, bevor er im Bad verschwand.


    Miranda hatte ein etwas schlechtes Gewissen, ihn in ihre Venusfalle zu locken, bevor sie ihn mit der Realität konfrontierte, aber der Gedanke, dass er es ihr nicht übelnehmen würde, beflügelte sie in ihrer Entscheidung.


    Sie kleidete sich aus und holte aus der Kommode den schwarzen Traum aus Satin und Spitze, den Jacob ihr einmal nach einem Kinobesuch geschenkt hatte, nachdem der weibliche Star über die Hälfte des Films in so einem Hauch von Stoff über die Leinwand stolziert war. Miranda berührte es sehr, dass er sich noch an dieses Geschenk erinnerte. Zudem kam sie sich ein bisschen verrucht vor, als sie sich in diesem Teil vor dem Spiegel betrachtete. Würden andere Frauen ihren aus dem Krieg heimkehrenden Männern nicht eher zum Wiedersehen erst einmal ein kräftigendes Mahl kochen? Denn dass er nicht gerade üppig gespeist hatte, war nicht zu übersehen. Der ohnehin eher schmale Jacob war noch dünner geworden, aber sie liebte jede Stelle seines Körpers.


    Seufzend ließ sie sich in ihrem bodenlangen und halb durchsichtigen Negligé auf das Bett fallen und malte sich aus, wie es sein würde, wenn er sie gleich mit seinen kundigen Händen erforschen und so berühren würde, wie sie es gern hatte.


    Die erotischen Gedanken spülten alle Bedenken hinweg, sich diese Art des Wiedersehens quasi zu erschleichen. Und als Jacob mit glatt rasiertem Gesicht und einer prallen Männlichkeit, die deutlich signalisierte, dass er sie auf der Stelle wollte, ins Zimmer trat, gab es nur noch ihn und ihren eigenen Körper, der vor Vorfreude förmlich brannte.


    »Es ist viel zu schade, es auszuziehen«, flüsterte Jacob voller Erregung, während sich seine Hände unter das Nachthemd schoben und an ihren Beinen entlang immer höher glitten. Miranda stöhnte auf, als er sie mit den Fingerspitzen zwischen den Schenkeln berührte. Sie hatte so lange auf ihn gewartet, dass sie es auf der Stelle wollte. Jacob spürte das sofort und streichelte sie, bis sie mit einem lauten Schrei kam.


    Jacob wollte ihr das Nachthemd nun doch noch ausziehen, aber sie hauchte nur: »Nein, schieb es nach oben. Bitte komm!«


    Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Er schob ihr das Nachthemd bis zur Hüfte hoch und drang in sie ein. Auch ihm war nicht nach langen Spielen, um die Erregung zu steigern, sondern nach Erlösung. Er wollte sie spüren, und zwar mit aller Macht. Nach ein paar Minuten konnte er sich nicht länger beherrschen.


    Miranda wandte sich ihm stöhnend entgegen. In ihr vibrierte alles, und sie hatte das Gefühl, dieser Höhepunkt würde niemals enden.


    Als sie sich schließlich vor Erschöpfung keuchend an seine Brust kuschelte, kehrten die Schatten schneller zurück, als ihr lieb war, und verdunkelten ihr Gemüt. Sie wollte Jacob in dieser Situation auf keinen Fall über die anliegenden Dramen aufklären, doch in dem Augenblick hatte er sich bereits aufgesetzt und ihren Blick gesucht.


    »Miranda, es gibt nie den richtigen Augenblick, um jemandem schlechte Nachrichten zu überbringen«, erklärte er, während er ihr ermunternd durch das Haar strich.


    »Wie… wie meinst du das? Erzähl du doch erst einmal, wie du es geschafft hast, der Hölle von Timor zu entkommen«, versuchte Miranda das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.


    Jacob strich ihr nachdenklich über eine Stelle oberhalb der Nasenwurzel. »Ach, Liebling, deine Sorgenfalte ist tiefer geworden. Das ist der Kompass deiner Seele. Dich bedrückt etwas. Das habe ich sofort gesehen…«


    »Natürlich, was meinst du, was ich für Ängste um dich ausgestanden habe!«, entgegnete sie energisch.


    »Das glaube ich dir, aber ich denke, du verschweigst mir etwas anderes.«


    Miranda setzte sich abrupt auf. Es brachte nichts, ihrem Mann noch länger etwas vorzumachen. Sein Gespür für ihre Stimmungen schien nach wie vor ungetrübt.


    »Wollen wie uns nicht erst anziehen und uns vielleicht auf die Veranda setzen?«, versuchte sie, den Moment der Wahrheit noch ein wenig hinauszuzögern.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich nehme dich jetzt in meinen Arm und du sagst mir, was passiert ist.«


    Miranda stöhnte laut auf. »Aber nicht, dass du mir übelnimmst, dass ich erst mit dir Wiedersehen gefeiert habe.«


    »Ach, mein Schatz, niemals! Ich bin dir sogar unendlich dankbar, dass du mich vorerst mit der bösen Wahrheit verschont hast. Ich habe es sofort gespürt, aber ich wollte dich, genau wie du mich, erst einmal fühlen.«


    Miranda wusste nicht recht, mit welcher schlechten Nachricht sie beginnen sollte. Nach einigem Abwägen entschloss sie sich, bei Granny Annabelle zu beginnen.


    »Granny Annabelle ist tot. Ihr Herz hat einfach aufgehört zu schlagen. Sie musste nicht leiden, sagte Doktor Harrisson. Wir haben ihn sofort geholt, nachdem ich Granny leblos auf dem Fußboden in Nellys Zimmer liegend fand.« Dass die alte Dame vor ihrem Tod Nellys Abschiedszeilen gelesen hatte, verschwieg sie ihm lieber. Jedenfalls vorerst. Sie wollte ihm die Sache mit Nelly möglichst schonend und ganz zum Schluss beibringen.


    Jacob sah sie mit aufrichtiger Betroffenheit an. »Ach, die gute alte Granny. Ich habe sie für unverwüstlich gehalten. Sie war doch in den Zeiten, in denen meine Mutter immer unerträglicher wurde und mein Vater nur noch Gast in unserem Haus war, wie eine Mutter zu mir. Was sie alles für mich getan hat. Zeitweise war sie der einzige Mensch, den ich überhaupt um mich haben konnte«, seufzte er und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.


    »Ich weiß, wie sehr du an ihr gehangen hast. Das war schwerlich zu übersehen, wenn wir früher bei euch zu Besuch waren. Zu mir war sie auch stets liebevoll, obgleich deine Mutter mich…« Miranda unterbrach sich erschrocken. Sie wollte nicht schlecht über eine Tote sprechen.


    »Schon gut, mein Liebling. Meine Mutter hat alles verabscheut, was sie an ihr eigenes Aboriginesblut erinnert hat. Sie hat es Granny Annabelles leiblichem Vater nie verziehen, dass er ein Mischling gewesen ist. Denk doch nur daran, wie sie getobt hat, als sie gemerkt hat, dass wir uns lieben.«


    »Natürlich weiß ich das noch. Sie hätte alles gegeben, wenn ich für immer aus deinem Leben verschwunden wäre.«


    Jacob beugte sich zu Miranda hinüber und gab ihr einen zärtlichen Kuss. »Das hätte ich niemals zugelassen, obwohl meine Mutter aus mir einen ängstlichen und von ihr abhängigen Menschen schaffen wollte.«


    »Tja, aber du bist stattdessen ein eigenständiger und mutiger Mann geworden, der sogar freiwillig in das Kriegsgebiet zieht, um Menschen vor der Seuche zu retten. Aber nun erzähl du doch endlich einmal von dir. Wie war das, als die Japaner auf Timor gelandet sind? Seid ihr ins Gebirge geflüchtet, wie es im Radio gesagt wurde?«


    »Ach, Liebling, das war alles gar nicht so schlimm. Mir geht es gut. Das ist die Hauptsache«, erklärte er ausweichend, und Miranda konnte beobachten, dass seine Hand zitterte, während er diese Worte sprach. In diesem Augenblick ahnte Miranda, dass ihr Mann ein Stück Krieg mit nach Hause gebracht hatte, wenn sie auch die Tragweite dessen, wie es sein zukünftiges Leben beeinträchtigen sollte, nicht annähernd ermessen konnte. Doch sie würde später noch häufig an diesen Augenblick zurückdenken.


    »Ich stehe auf und gehe ein wenig an die Luft«, sagte er hastig, sprang überstürzt aus dem Bett und warf sich den Morgenmantel über. Miranda stieß einen tiefen Seufzer aus bei dem Gedanken, dass Annabelles Tod nur eine der Katastrophen war, die sich in seiner Abwesenheit ereignet hatten.
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    Miranda war ihrem Mann schließlich ebenfalls nur mit Morgenmantel bekleidet auf die Veranda gefolgt. Ein wenig hatte sie der Mut verlassen, den gebeutelten Kriegsheimkehrer mit weiteren schlechten Nachrichten zu überfallen. Sie grübelte fieberhaft darüber nach, wie sie das Ganze anstellen sollte, da hörte sie Jacob wie von Ferne sagen: »Tut mir leid, mein Schatz, aber ich kann noch nicht darüber reden. Vielleicht hilft es, wenn du deine Seele zuerst erleichterst.« Er sah sie zugleich liebevoll und fordernd an.


    »Aber, wie kommst du darauf, dass ich… ich meine, dass mir noch mehr auf der Seele liegt?«


    Jacob nahm Mirandas Hand und drückte sie zärtlich. »Deine Augen verraten dich. Ich sehe in ihnen das Glück über unser Wiedersehen, aber auch den Schmerz. Was ist während meiner Abwesenheit noch geschehen?«


    Miranda sah ein, dass es zwecklos wäre, die schlechten Nachrichten länger zurückzuhalten. Stockend berichtete sie ihm von Randolphs Tod. Jacob hörte still zu, aus seinen Augen sprach das blanke Entsetzen.


    »Diese Japsen!«, stieß er wütend aus, nachdem Miranda ihren Bericht beendet hatte. »Sie haben bei der Landung in Dili noch ein paar von uns erwischt. Die Schweine haben sie mit Schwertern massakriert. Einer hat die Bajonettstiche, die ihn töten sollten, überlebt und es geschafft, sich in den Süden bis zu unserem Camp zu schleppen.« Er malte vor lauter Zorn mit dem Kiefer und aus seinen Augen loderte der blanke Hass. Einen derartigen Gesichtsausdruck hatte Miranda noch nie bei ihrem sanftmütigen Ehemann erlebt. Deshalb erschrak sie ein wenig, was der sensible Jacob sofort bemerkte.


    »Ach, er ist so hässlich, dieser Krieg. Das regt mich wahnsinnig auf. Ich habe nicht geahnt, zu welchen Grausamkeiten Menschen fähig sind. Und mein Vater hat sich stets über den Krieg ausgeschwiegen. Aber dass es den guten Randolph, der nur für seine Musik gelebt hat, getroffen hat, ist eine verdammte Ungerechtigkeit des Schicksals!«


    Miranda drückte seine Hand ganz fest zum Zeichen, dass er bei ihr in Sicherheit war.


    »Rede dir nur alles von der Seele«, ermutigte sie ihn.


    »Später«, sagte er. »Ich möchte das alles am liebsten vergessen. Ich habe einige an den Folgen ihrer Verletzungen sterben sehen. Wir haben alle gemeinsam gegen die Japaner gekämpft. Die Portugiesen und auch die Einheimischen. Von den Bergen aus, aber ich bin sicher, sie werden nicht ruhen, bis sie alle Dörfer niedergebrannt und geplündert haben. Sie sind uns zahlenmäßig überlegen.«


    »Ich bin so froh, dass du das Schiff nach Hause genommen hast.«


    Er lachte gequält. »Ich habe es nicht freiwillig getan. Unser Kommandeur hat mich regelrecht dazu genötigt. Er war der Meinung, es würde den Kranken und Verwundeten nichts nützen, wenn ich früher oder später an Erschöpfung oder selbst an der Malaria zusammenbrechen würde. Und als er hörte, dass ein junger Arzt auf dem Schiff von Darwin erwartet wurde, tja, da hat er wörtlich gesagt: Bradshaw, Sie werden in Sydney als gesunder Doc gebraucht! Gehen Sie freiwillig auf das Schiff nach Hause oder muss ich Ihnen Geleitschutz geben?«


    »Dann sollte ich mich wohl bei dem Chief bedanken«, erwiderte Miranda. »Denn er hat recht. Und wie ich dich hier brauche, denn es gibt noch etwas…« Miranda stockte. Es fiel ihr sehr schwer, ihm zu beichten, dass Nelly ihr Elternhaus verlassen hatte, und das womöglich für immer.


    »Schatz, es kann nicht schlimmer werden. Solange meine Töchter gesund und munter sind, kann mich nichts mehr wirklich erschüttern. Ich habe die Hölle gesehen und sie überstanden. Apropos überstehen. Wie kommt deine, ich meine, unsere Schwester damit klar, dass Randolph tot ist? Er war doch der einzige Mensch, auf den sie gehört hat und der stets ein Halt für sie gewesen ist.«


    Miranda runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich glaube, sie hat große Probleme zu begreifen, dass das Leben auch ohne ihn weitergeht. Unsere Eltern sind rund um die Uhr damit beschäftigt, ihr beizustehen. Sie wohnen zurzeit bei ihr und den Kindern. Und Alice lebt, solange die Ferien dauern, auch dort, um Klara beizustehen.«


    Jacob streichelte Miranda liebevoll durch ihr zerzaustes dickes Haar. »Ach, du Arme, dann musst du ja in unserem großen Haus vereinsamt sein, wenn nicht die gute Molly da wäre und unsere Nelly. Wie war eigentlich ihr Geburtstag? Habt ihr meinen Brief rechtzeitig bekommen?«


    »Ja, mein Liebling, er kam direkt an ihrem Geburtstag«, erwiderte Miranda und atmete noch einmal tief durch, denn nunwürde sie ihm die Wahrheit nicht länger vorenthalten können.


    »Jacob, Nelly ist fortgegangen.« Sie stockte, als sie mit ansehen musste, wie ihm die Gesichtszüge entgleisten.


    »Was heißt das? Fortgegangen? Sie ist doch nicht etwa… Sag mir, dass unser Kind lebt!«


    »Ja, ja, sie lebt, nur nicht mehr unter unserem Dach!«


    »Aber wo denn sonst? Ist sie zum Studium doch nach Melbourne gegangen? Wir haben jüngst darüber gesprochen, dass die Ausbildung an der dortigen Fakultät zu den besten des Landes gehört…«


    »Unsere Tochter wird nicht studieren, weil sie… weil sie…« Nun konnte sich Miranda nicht länger beherrschen und brach in Tränen aus. Unter Schluchzen schilderte Miranda Jacob von der Schwangerschaft, von Akama, seinem in ihren Augen völlig übertriebenen Stolz, von der Hochzeit und dass Nelly ihr keine Adresse gegeben hatte aus Sorge, sie könnte dort mit der Polizei aufkreuzen und Nelly nach Hause holen.


    Jacob blieb die ganze Zeit ruhig und seine Miene entspannte sich zusehends.


    »Keine Sorge, ich finde heraus, wo sich diese Farm befindet«, erklärte er voller Zuversicht. »Wenn seine Schwester in dieser Mütterklinik behandelt wurde, ist es für mich ein Leichtes, herauszubekommen, wo sich unsere Tochter befindet.«


    »Und was ist dann? Willst du sie mit Gewalt zurückholen?«, fragte Miranda aufgeregt.


    Jacob musterte sie entgeistert.


    »Mit Gewalt zurückholen? Gott bewahre. Dieser Akama ist schließlich der Vater unseres Enkels. Außerdem habe ich kaum eine rechtliche Handhabe, es sei denn, ich würde bei den Behörden anzeigen, dass dort draußen auf der Farm ein Mischlingskind aufwächst, das man in einer weißen Familie unterbringen sollte, aber ich glaube, das wäre übel, zumal wir eine Anwältin in der Familie haben, die solche Fälle aufseiten der Aborigines liebend gern durchkämpft und meist gewinnt…« Er legte den Kopf schief. »Du hast doch nicht ernsthaft gedacht, ich würde mit solchen gemeinen Tricks gegen meine eigene Tochter kämpfen, oder?«


    Miranda stieß einen tiefen Seufzer aus. »Natürlich nicht! Ich weiß ja, dass du diese Aborginesgesetze verabscheust, die es dem Staat erlauben, Eltern die eigenen Kinder zu entreißen, aber ich habe Angst, dass es womöglich jemand anders tun wird, und unser Enkelkind in eine Mission oder in fremde Hände gegeben wird, wenn es unter Akamas Dach aufwächst«, bemerkte Miranda verzweifelt.


    »Aber sagtest du nicht, die Farm gehört einem weißen Ehepaar, das Akama wie einen eigenen Sohn akzeptiert?«


    Miranda nickte.


    »Siehst du. Das Kind ist dort ganz bestimmt in Sicherheit.«


    »Wie gelassen du das alles nimmst«, sagte Miranda in einer Mischung aus Bewunderung und leiser Kritik.


    »Ich nehme Dinge gelassen, wenn es keinem etwas nützt, dass ich mich aufrege. Es sei denn, das Thema heißt Krieg. In dem Punkt bin ich entsetzlich hilflos und trotzdem wütend. Aber was Nelly angeht, bin ich einfach so unendlich froh, dass sie lebt. Ich dachte doch eben für den Bruchteil einer Sekunde, sie wäre tot.«


    »Und es stört dich gar nicht, dass sie jetzt auf einer Farm schuftet, statt zu studieren. Dass sie nicht in deine Fußstapfen tritt? Dass sie ihr Talent wegwirft?«


    Jacob machte einen betretenen Eindruck. »Der Gedanke daran ist wie ein Stachel, der sich mir ins Fleisch bohrt. Natürlich hatte ich meine ganzen Hoffnungen in Nelly gesetzt. Was glaubst du, wem ich die Praxis eines Tages übergeben wollte? Aber du kennst sie. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, kann man nichts dagegen tun. Und wenn sie nun Ehefrau und Mutter sein möchte, haben wir keine Chance.«


    »Du willst also gar nichts unternehmen?«


    Jacob rang sich zu einem Lächeln durch. »Oh doch, ich werde ihre Adresse herausfinden und sowohl mit dem jungen Mann als auch mit ihr ein ernstes Wort reden. Nur mache ich mir wenig Hoffnung, dass meine mahnenden Worte mehr Erfolg haben sollten als deine.«


    Miranda warf ihm einen liebevollen Blick zu. »Und du hast keine Angst um unser Enkelkind?«


    »Nein, und auch nicht um unsere Tochter. Wahrscheinlich kommt sie auf dein Angebot, dass sie mit Mann und Kind bei uns leben darf, schneller zurück als du denkst. Nelly hat einen starken Willen und wird ihren Mann schon davon überzeugen, dass sie nach der Geburt des Kindes doch noch studieren sollte.«


    »Oh je, du hast ihn nicht erlebt, diesen jungen Mann. Sein zweiter Name ist Stolz. Ich befürchte, der ist mindestens genauso mächtig wie Nellys eiserne Willenskraft.«


    Bevor Jacob ihr antworten konnte, hörten sie Alices Stimme vom Salon her rufen. »Mom, bist du draußen?«


    »Sie wollte doch erst morgen zurückkommen«, flüsterte Miranda. »Stell dir vor, sie hätte uns im Bett erwischt«, fügte sie hektisch hinzu.


    Jacob brach in lautes Gelächter aus. »Du tust ja gerade so, als hätte das Kind uns bei etwas Verbotenem ertappt. Es dauert nicht mehr lange, dann ist sie selber eine Ehefrau.«


    »Alice? Ach was! Das dauert noch. Ich glaube, die Burschen sind ihr alle zu grobschlächtig und dumm. Der einzige junge Mann, der vor ihrem kritischen Auge besteht, ist ein schmächtiger Denker, aber ich glaube kaum, dass sie für ihn mehr empfindet als Respekt.«


    »Jaaaa, wir sind hier, aber wir küssen uns gerade!«, rief er laut.


    »Du bist unmöglich«, lachte Miranda und schon war Alice auf die Veranda gestürmt und ihrem Vater um den Hals gefallen.


    »Dad, Dad, oh Dad, ich bin so froh, dass du wieder zurück bist und nicht wie Onkel Randolph…«


    »Alles gut, ich werde euch nicht mehr verlassen«, unterbrach Jacob sie und zog sie noch fester an sich.


    Nach einer Weile löste sich Alice aus der Umarmung und begrüßte auch ihre Mutter mit stürmischen Küssen auf die Wange.


    »Sag mal, warum bist du schon zu Hause? Ich dachte, ihr wolltet heute zusammen mit Julia in die Oper gehen?«, fragte Miranda neugierig und stellte erst jetzt fest, dass bei aller Wiedersehensfreude mit ihrem Vater ein Schatten Alices Blick trübte.


    »Ich… ich hatte Sehnsucht nach dir«, entgegnete sie, doch Miranda ließ sich nicht täuschen.


    »Mein Schatz, ich auch nach dir, aber es ist doch etwas vorgefallen, oder?« Miranda ging auf ihre Tochter zu und nahm sie in den Arm.


    »Es ist wegen Tante Julia. Sie hat gesagt, sie hätte leider eine Karte zu wenig besorgt, und als Klara mir den Vortritt lassen wollte, ist sie total sauer geworden und hat gemeint, sie würde sowieso lieber mit ihren Töchtern allein sein.«


    Miranda ballte die Fäuste vor Zorn. Das war neu, dass Julia ihre Abneigung gegen sie an Alice ausließ.


    »Sie ist wahrscheinlich noch durcheinander wegen Onkel Randolphs Tod«, mischte sich Jacob beschwichtigend ein.


    »Nein, es ist wegen der Carmen. Seitdem ist sie richtig blöd zu mir. Das merken auch die anderen. Ich habe sie deshalb sogar mit Granny Scarlet streiten hören. Granny hat gesagt, sie solle mich in Ruhe lassen, sonst würden Grandpa und sie das Haus verlassen«, berichtete Alice mit unglücklicher Miene. Ihr Blick blieb an Jacob hängen. »Aber das ist doch alles völlig egal. Hauptsache, du bist wieder bei uns, Dad. Tante Julia hat immer so dumme Bemerkungen gemacht nach dem Motto: Ja, wenn er denn wiederkommt aus dem Krieg, aber ich wusste es tief im Herzen genau, dass du uns nicht verlässt!«


    Alice fiel ihrem Vater noch einmal stürmisch um den Hals.


    »Und was hat das mit der Carmen auf sich?«, hakte Jacob nach.


    »Wir haben gesungen, und Grandpa hat uns begleitet. Jeder durfte sich etwas aussuchen. Und ich habe die ›Habanera‹ gesungen. Als wir fertig waren, kam Tante Julia dazu, die im Flur gelauscht hatte. Erst mal hat sie Murriel rüde an den Kopf geworfen, dass sie keine gute Stimme hätte, dabei war sie so lustig. Und dann hat sie Klara mit Komplimenten wegen der ›Habanera‹ überschüttet. Bis sie begriffen hat, dass ich sie gesungen hatte. Seitdem stichelt sie ständig und hat an mir etwas zu meckern, weil sie nicht will, dass ich die Aufnahmeprüfung am Konservatorium mache.«


    »Das hat sie doch nicht zu bestimmen!«, entgegnete Miranda in scharfem Ton.


    »Möchtest du das denn gern?«, erkundigte sich Jacob.


    »Ja, ich glaube schon. Ich war lange am Zweifeln, ob ich mir das wohl zutraue, aber Klara und Murriel haben mir zugeredet. Ich würde es gern versuchen.«


    »Ich freue mich, dass du dich traust, mein Herz«, sagte Miranda und wischte sich eine Träne der Rührung aus dem Auge. Natürlich hatte sie sich gewünscht, dass Alice ihr größtes Talent zum Beruf machen würde, aber sie hätte sie nicht dazu gedrängt, sich dieser Prüfung zu unterziehen. Sie kannte doch die Schüchternheit ihrer Tochter, und es rührte sie besonders, dass die Cousinen ihr Mut zugesprochen hatten. Sie konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie Julia Gift und Galle gespuckt hatte bei der Vorstellung, Alice könnte Klara womöglich Konkurrenz machen.


    »Ich auch. Natürlich hätte ich lieber eine Nachfolgerin für meine Praxis, jetzt, wo Nelly sich entschieden hat, Farmersfrau und Mutter zu werden…« Jacob unterbrach sich, als er Alices verstörten Blick wahrnahm. »Nein, Kleines, nein, das war ein Scherz, einmal abgesehen davon, dass ich dich nicht als Ärztin sehen würde, ich möchte, dass du glücklich wirst mit dem, was du eines Tages beruflich machst.«


    »Ach, Dad!«, stieß Alice erleichtert hervor. »Nein, ich wäre keine gute Ärztin. Mir wird jedes Mal übel, wenn ich Blut sehe. Und seid ganz ehrlich, traut ihr mir das zu, dass ich die Prüfung am Konservatorium schaffe?«


    »Das hängt davon ab, ob mich deine ›Habanera‹ überzeugt«, lachte Jacob. »Dass deine Tante sich offenbar sehr vor deinem Talent fürchtet, ist ein gutes Zeichen, aber du musst es beweisen!«


    »Wann?«


    »Na, jetzt sofort. Wir begeben uns auf der Stelle in den Salon, und du gibst Mom und mir eine Privatvorstellung.«


    »Nun überfall sie doch nicht so«, bemerkte Miranda scherzhaft tadelnd.


    Doch Alice lächelte, und aus ihren Augen strahlte die pure Begeisterung.


    Wie gut ihr diese Zuversicht steht, dachte Miranda und hakte ihre Tochter unter.


    »Müssen wir uns beide noch entsprechend kleiden oder nimmst du deine Zuschauer auch im Morgenmantel?«, fragte Jacob in neckischem Ton.


    »Ich erwarte Abendgarderobe«, entgegnete Alice keck und hakte sich an der anderen Seite bei ihrem Vater unter und zog die beiden ungeduldig mit sich.


    Miranda und Jacob setzten sich erwartungsvoll auf das Sofa, während Alice wie eine Diva zum Klavier schritt, doch dann wich alle Freude aus ihrem Gesicht.


    »Ach, ich habe doch gar keinen, der mich am Klavier begleitet«, sagte sie mit trauriger Stimme.


    Miranda aber versetzte Jacob einen leichten Stoß in die Seite. Er sah sie zweifelnd an. »Du meinst doch nicht etwa, dass ich…?«


    Miranda nickte eifrig.


    Daraufhin erhob sich Jacob seufzend von dem Sofa. »Würdest du auch mit einem mittelmäßigen Hausmusiker wie mir Vorlieb nehmen?«


    »Du kannst die ›Habanera‹ spielen?«


    Jacob rollte mit den Augen.


    »Von Können kann keine Rede sein. Ich habe mich vor Jahren mal daran versucht, weil ich meiner Mutter eine Freude machen wollte. Sie sang die ›Habanera‹ schließlich auf der Bühne und mein Vater konnte sie meisterhaft auf dem Piano spielen. Da dachte ich, ich mache meinen Eltern eine Freude und zu Weihnachten habe ich sie dann zum Besten gegeben. Sie waren gerührt, aber ich glaube, das galt mehr meinem Bemühen als dem Ergebnis. Warte, ich habe die Noten in einer Schublade.«


    Mit einem Griff hatte Jacob sie zur Hand und setzte sich ans Klavier. Miranda fragte sich in diesem Augenblick, wie sie trotz der traurigen Ereignisse der letzten Wochen so glücklich sein konnte. Das Herz ging ihr auf, als ihr Mann sich, nur mit einem Morgenmantel bekleidet, mühte, die Notenblätter auf dem Ständer so zu platzieren, dass er sie lesen konnte, während sich ihre introvertierte Tochter vor ihren Augen in eine selbstbewusste Frau verwandelte.


    Doch als Jacob gerade mehr schlecht als recht ein paar Takte gespielt hatte, klingelte es an der Haustür. Da Miranda Molly an diesem Tag ja freigegeben hatte, musste sie das Idyll unterbrechen.


    »Wartet mit eurer Vorstellung, ich muss schauen, wer das ist.« Erst als Miranda die Haustür öffnete und die erstaunten Blicke Scarlets und Daniels wahrnahm, wurde ihr bewusst, dass sie ihnen am frühen Abend im Morgenmantel geöffnet hatte.


    »Um Gottes willen, bist du krank?«, fragte Scarlet.


    »Nein, Mom, kommt rein. Ich, äh… nein, äh… seht selbst, ich, ach, nun kommt schon«, stammelte Miranda verlegen.


    Die beiden folgten ihr in den Flur.


    »Wir stören hoffentlich nicht«, sagte Daniel entschuldigend. »Aber wir wollten uns davon überzeugen, dass Alice gut zu Hause angekommen ist. Sie hat fluchtartig und ziemlich aufgelöst das Haus verlassen.«


    »Zu Recht«, entgegnete Miranda streng.


    »Du weißt Bescheid?«


    »Ja, aber nun müsst ihr mir eines versprechen! Lasst uns den Abend genießen. Ich werde eine Kleinigkeit zum Essen machen. Wir haben nämlich allen Grund zum Feiern!«


    Als sie im Salon ankamen, wollte sich Daniel gleich auf seinen Sohn stürzen, doch Miranda hielt ihn zurück.


    »Setzt euch, die beiden wollten uns gerade etwas vorführen.«


    »Nein, nun lass bloß meinen Vater ans Piano«, protestierte Jacob energisch.


    Daniel aber winkte ab. »Nein, mein Sohn, was habe ich dir beigebracht: was du angefangen hast, muss du auch zu Ende führen! Ich höre!«


    »Auf deine Verantwortung«, lachte Jacob und begann aufs Neue mit dem Vorspiel der »Habanera«. Dieses Mal klang es wesentlich besser, dachte Miranda, doch nun richtete sie all ihre Aufmerksamkeit auf ihre Tochter und sie kam aus dem Staunen nicht heraus. Es war ja nicht das erste Mal, dass sie Alice singen hörte, aber dieser Auftritt übertraf alles, was Miranda je erlebt hatte. Sie war so gerührt, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen, aber es war nicht nur der Stolz auf ihre Tochter, sondern die Freude über die ganze Situation. Nun wird alles wieder gut, durchfuhr es sie und in dem Moment spürte sie, wie sich eine Hand in ihre schob.


    »Sie muss unbedingt die Aufnahmeprüfung machen«, flüsterte Scarlet.


    Miranda drückte zum Zeichen ihres Einverständnisses die Hand ihrer Mutter.
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    Daniel wusste beim besten Willen nicht, wie er Julia wieder aufheitern sollte. Seit sie aus der Praxis von Doktor Burns gekommen waren, hatte Julia kein Wort mehr gesprochen. Dabei hatte sie nicht ihre Sprechstimme verloren, sondern ihre Gesangsstimme. Doktor Burns hatte ihr bedauernd eine Stimmbandentzündung diagnostiziert, und zwar eine so heftige, dass er ihr keine Hoffnungen darauf machen wollte, dass sie je wieder auf der Bühne stehen würde. In seiner Praxis hatte Julia diese Hiobsbotschaft mit einer derartigen Fassung getragen, dass Doktor Burns sie eine »bewundernswert tapfere Frau« genannt hatte.


    Auch auf dem Weg nach Hause hatte Julia nicht eine einzige Träne vergossen, sondern einfach nur geschwiegen. Wahrscheinlich steht sie unter Schock, dachte Daniel, während er ihr einen Beruhigungstee servierte. Immerhin hatte sie sich nicht in ihr Bett zurückgezogen, sondern sich von ihrem Vater auf die Veranda unter einen Sonnenschirm schieben lassen. Daniel war allerdings froh darüber, dass die Mädchen nicht zu Hause waren. Murriel war in der Schule und Klara hatte einen Termin in der National Art School. Allerdings hatte Klara ihren Großvater angefleht, es nicht ihrer Mutter zu verraten. Und es wäre ja auch nur ein informatives Gespräch über das Architekturstudium an diesem Institut, hatte sie beinahe entschuldigend hinzugefügt. Daniel hatte Stillschweigen geschworen. Allerdings hatte er Scarlet davon berichtet, die diesen Termin ihrer Enkelin natürlich guthieß.


    Scarlet und er hatten sich fest vorgenommen, das Haus ihrer Tochter Julia endgültig zu verlassen und wieder in ihr kleines Häuschen zurückzugehen, sobald sie die Untersuchung bei Dr. Burns hinter sich gebracht hatte. Für ihre Enkelinnen tat es ihnen ein wenig leid, aber sie konnten es kaum erwarten, wieder eine gesunde räumliche Distanz zu ihrer Tochter herzustellen. Sie fühlten sich den Launen Julias einfach nicht länger gewachsen. Das änderte nichts an ihrer Liebe zu ihrem einzigen gemeinsamen Kind, aber es schmerzte sie gleichermaßen, wie ungerecht Julia sich Murriel gegenüber verhielt und dass sie Alice mit ihrem krankhaften Ehrgeiz im Hinblick auf Klaras Karriere förmlich aus dem Haus getrieben hatte. Alice hatte seit dem Abend, an dem Julia ihr vorgeschwindelt hatte, sie hätte keine Opernkarte für sie bekommen, das Haus ihrer Tante nicht mehr betreten. Dafür hatte Klara sich zu Julias Missfallen den Rest der Ferien vorwiegend im Haus von Miranda und Jacob aufgehalten. Dort herrschte seit Jacobs Rückkehr eine fröhliche und ausgelassene Stimmung. Miranda hatte sich zum Entsetzen ihres Chefs für den Rest der Schulferien freigenommen, um gemeinsam mit Jacob, der noch nicht wieder in seiner Praxis arbeitete, und Alice viel Zeit zu verbringen. Sie gingen schwimmen, angeln, besuchten Museen und lernten ihre Stadt von einer ganz anderen Seite kennen.


    Es wunderte Daniel also gar nicht, dass Klara an diesen Unternehmungen teilnahm, so oft sie konnte. Allerdings beunruhigte ihn insgeheim die auffallend gute Stimmung seines Sohnes. Nicht dass er sich einen depressiven Kriegsheimkehrer gewünscht hatte, aber er musste nur an seine eigene Rückkehr aus Gallipoli denken. Obwohl er damals seine große Liebe Scarlet in die Arme hatte schließen dürfen und endlich eine Zukunftsperspektive mit ihr hatte, waren doch zumindest nachts die Gespenster des Krieges stets präsent gewesen. Was hatte er damals für Albträume gehabt und war nur dank Scarlets Hilfe wieder in den Alltag zurückgekehrt. Sein Sohn schien so gar keine schlimmen Bilder aus dem Krieg mit nach Hause genommen zu haben, und es war auch schwer, ein Gespräch mit ihm über seine Erlebnisse in Timor zu führen, Jacob blockte jeden Versuch charmant, aber bestimmt, ab. Außerdem war Daniel aufgefallen, dass Jacob seine Praxis mied wie die Pest. Daniel konnte sich nicht helfen. Ihm war das Verhalten seines Sohnes suspekt und er nahm sich vor, Jacob im Auge zu behalten, denn diese Verdrängung passte gar nicht zu seinem Sohn. Jacob war ein überaus empathischer und sensibler Mann, an dem das Grauen des Krieges nicht derart spurlos vorübergezogen sein konnte. Daniel behielt diese Sorgen allerdings für sich. Nicht einmal Scarlet weihte er ein. Sie war doch so glücklich, dass Jacob unversehrt zurückgekehrt war.


    Daniels Gedanken schweiften ab zu seiner jüngsten Enkelin. Auch Murriel ging ihrer eigenen Wege, denn sie hatte sich einer Schülertheater-Truppe angeschlossen, die jeden Tag probte. Julia beklagte sich natürlich bitterlich darüber, dass ihre Töchter sie angeblich im Stich ließen und betonte, dass sie sich schließlich nur ihrer Kinder zuliebe überhaupt dazu aufgerafft hatte, am Alltag teilzunehmen und eigentlich viel lieber in ihrem Schlafzimmer die Decke anstarren würde. Um ihrer Tochter nicht das Gefühl zu geben, dass sie von allen verlassen wurde, waren Scarlet und Daniel länger in ihrem Haus geblieben, als ursprünglich geplant. Und nun diese niederschmetternde Stimmband-Diagnose, die das alles mit Sicherheit nicht besser machte. Im Gegenteil, voller Sorge musste Daniel feststellen, dass seine Tochter wie in Trance vor sich hinstarrte.


    »Komm, Kind, trink deinen Tee«, redete er ihr gut zu, doch Julia reagierte gar nicht. Daniel wusste langsam nicht mehr, was er tun könnte, um ihr aus diesem Zustand herauszuhelfen. Während er noch darüber nachgrübelte, ob er sie einfach in Ruhe lassen und einen Spaziergang machen sollte, um erst einmal selber damit fertig zu werden, dass die Karriere seiner Tochter damit wohl beendet sein würde, gesellte sich Scarlet zu ihnen. Sie schien bereits an ihren bedrückten Mienen zu erahnen, dass das Ergebnis nicht ermunternd war.


    »Was hat der Arzt gesagt?«, erkundigte sie sich in ihrer direkten Art und ließ den Blick zwischen ihrem Mann und ihrer Tochter hin und her schweifen.


    Daniel räusperte sich, bevor er ihr die Wahrheit offenbarte, allerdings nicht, ohne ihr zu versichern, dass das noch keine endgültige Diagnose wäre.


    »Das ist nicht wahr, Vater«, mischte sich Julia unwirsch ein. »Ich werde nie wieder singen können und kann von Glück sagen, dass ich noch sprechen kann. Bei einer Stimmbandentzündung dieser Schwere ist normalerweise auch die Sprechstimme weg, aber ich soll nun vor Glück jubilieren, weil ich noch reden kann? Es ist aus und vorbei! Meine Karriere gehört der Vergangenheit an. So sieht es aus! Und meine Tochter, die ein einzigartiges Talent besitzt, weigert sich, die Prüfung am Konservatorium abzulegen. Ich kann nicht mehr singen und meine Tochter will nicht. Könnt ihr mir mal sagen, für was ich überhaupt weiterleben soll?« Während dieser Tirade war Julias Stimme auch beim Sprechen immer dünner geworden, bis sie ihr völlig den Dienst versagte, obwohl sie ihren Klagen noch etwas hatte hinzufügen wollen. In Panik fuchtelte Julia wild mit den Armen herum.


    »Mom, ich werde die Prüfung für das Konservatorium absolvieren!«, ertönte plötzlich Klaras feste Stimme aus dem Hintergrund. Scarlet und Daniel fuhren erschrocken herum und sahen ihre Enkelin mit bleicher Miene im Rahmen der Verandatür stehen.


    »Meine Kleine, komm her, lass dich in den Arm nehmen«, krächzte Julia gerührt, doch Scarlet erkannte auf einen Blick, dass Klara den Tränen nahe war und sie dieses Opfer sicherlich nicht freiwillig brachte. Sie musste unbedingt mit ihr reden, bevor Julia ihre Tochter vor Begeisterung an sich riss und Klara keine Chance mehr hatte, einen Rückzieher zu machen. Scarlet sprang also von ihrem Stuhl auf. »Warte, Klara, ich habe noch ein Geschenk für dich. Das gebe ich dir erst einmal.« Und schon war sie bei ihrer Enkelin und schob sie zurück in den Salon.


    »Warum tust du das?«, raunte sie entgeistert.


    »Glaubst du, ich will schuld sein, wenn Mom sich etwas antut? Ich habe doch gehört, was sie da eben gesagt hat.«


    »Aber, Kind, du bist doch heute extra zu diesem Termin in die Hochschule gegangen. War das denn nichts für dich? Oder warum willst du alle deine Wünsche aufgeben?«


    Klara brach in Tränen aus. »Es war sehr schön, und sie würden mich auch nehmen, obwohl dort nicht einmal eine Handvoll Frauen Architektur studiert, aber die Zeichnungen, die ich mitgebracht habe, gefielen ihnen sehr. Ach, Granny.« Klara warf sich schluchzend an Scarlets Brust.


    »Meine Süße, sie tut sich nichts an. Das war doch nur so dahergesagt. Es ist nicht einfach für deine Mutter. Erst der plötzliche Tod deines Vaters und nun der Verlust ihrer Stimme. In einer derartigen Verzweiflung kann man schon mal etwas sagen, was man gar nicht so meint. Bitte, Klara, das ist keine Lösung, und es bringt deiner Mutter ihre Stimme nicht zurück«, redete Scarlet beschwörend auf ihre Enkelin ein.


    Klara befreite sich sanft aus der Umarmung und trat einen Schritt zurück.


    »Aber ich kann für sie singen. Ich muss es zumindest versuchen. Es wäre nicht fair, ihr in dieser Lebenslage die Prüfung zu verweigern. Ich muss es wenigstens tun, und wenn ich es schaffe, dann ist mein Schicksal besiegelt, in das ich mich fügen werde.«


    »Bitte, Klara, es kann kein Mensch von dir verlangen, dass du dieses Opfer bringst. Ich weiß, wie sehr du dafür brennst, Häuser zu entwerfen.«


    »Granny, denkst du, ich kann die Prüfung für die Opernklasse am Konservatorium schaffen?« Klara musterte ihre Großmutter durchdringend.


    »Das Talent dafür hast du allemal, aber ich weiß nicht, ob du dich zur Prüfung anmelden solltest, obwohl du es gar nicht möchtest«, erwiderte Scarlet mit Nachdruck.


    »Ich möchte die Prüfung doch gar nicht schaffen! Verstehst du nicht? Wenn ich mich dazu anmelde, mache ich meine Mutter glücklich, und sie wird sich nichts antun. Und wenn ich durchfalle, dann ist es Schicksal, liegt also nicht an mir. Dann habe ich alles getan, was sie von mir verlangt.«


    Scarlet begriff nun langsam, was ihre Enkelin vorhatte.


    »Du willst also so schlecht singen, dass sie dich nicht nehmen?«, raunte sie Klara ungläubig zu.


    Ihre Enkelin nickte verschwörerisch.
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    Scarlet hatte eigentlich nicht vor, ihren vierundsechzigsten Geburtstag zu feiern, aber nun hatte sie sich kurzfristig anders entschieden. Sie wollte die günstige Gelegenheit nutzen, um Miranda und Julia wieder einmal an denselben Tisch zu bekommen. Die Wahrscheinlichkeit, dass dieses Unternehmen unter einem guten Stern stand, war niemals größer als zurzeit. Julia war nämlich wie ausgewechselt, seit Klara sich zu der Prüfung am Konservatorium angemeldet hatte. Selbst die Hiobsbotschaft ihres Arztes, dass sie nie wieder Opern würde singen können, konnte sie nicht in jenes schwarze Loch zurückwerfen, aus dem sie sich endlich zur großen Erleichterung ihrer Eltern und Töchter befreit hatte. Sogar ihre Sprechstimme war wieder auf dem Weg der Besserung. Sie zeigte sich von ihrer besten Seite, war charmant und unterhaltsam. Scarlet und Daniel waren sich einig, dass nun doch noch alles wieder gut werden konnte, und sie hegten die Hoffnung, auf diesem Weg Julia und Miranda wieder miteinander zu versöhnen. Dass die beiden niemals beste Freundinnen werden würden, war ihnen natürlich völlig bewusst, aber sie wären schon froh, wenn sie die beiden heute Abend gemeinsam an einen Tisch bekommen könnten.


    Scarlet und Daniel wohnten in einem kleinen, sehr gemütlichen Haus, das eine Veranda besaß, von der aus man einen weiten Ausblick über das Meer genoss. Sie waren sehr froh, wieder in ihrem Häuschen zu leben und hatten sogar eine geplante Reise nach Melbourne verschoben, um sich von den Strapazen der letzten Wochen in ihren eigenen vier Wänden zu erholen.


    Scarlet deckte gerade den Tisch auf der Veranda und dachte befriedigt daran, dass die erste Hürde erfolgreich genommen war, obwohl sowohl Miranda als auch Julia Ausreden vorschieben wollten, nachdem sie erfahren hatten, dass die jeweils andere auch eingeladen war. Scarlet aber hatte beiden gleichermaßen deutlich gemacht, dass ein friedliches Familientreffen das Einzige wäre, was sie sich zum Geburtstag wünschte.


    Sie hatte gerade fertig eingedeckt und besprach sich mit ihrer Haushaltshilfe Marinna, einem Mischlingsmädchen, das Miranda in einem Prozess davor gerettet hatte, in einer als besonders brutal geltenden Farmerfamilie zu landen. Der Fisch sollte serviert werden, sobald der letzte Gast eingetroffen war. In dem Moment läutete es bereits an der Tür. Scarlet fuhr sich noch einmal durch das Haar, bevor sie öffnete. Vor der Tür standen die sichtlich erholte Miranda und Jacob, der ebenfalls nach Urlaub aussah, zudem Alice, die über beide Backen strahlte.


    »Stell dir vor, ich bin unter den Kandidaten, die zum Vorsingen für die Opernklasse kommen dürfen«, platzte sie heraus, bevor Scarlet überhaupt nach dem Grund für ihre leuchtenden Augen fragen konnte.


    »Das freut mich riesig. Das musst du unbedingt deinem Großvater erzählen. Wo ist er eigentlich?« Sie drehte sich um und rief: »Daniel!«


    Und da kam er auch schon die Treppe herunter, und ihr stockte schier der Atem, denn er trug vornehme Freizeitkleidung so wie Cary Grant in dem Film »Die Nacht vor der Hochzeit«, den sie neulich mit Alice, Klara und Murriel im Kino gesehen hatte. Und nicht nur die drei Mädchen hatten von Dexter Haven, wie er in dem Film hieß, geschwärmt, nein, auch Scarlet war so angetan von dem gut aussehenden Schauspieler gewesen, dass sie ein paar Tage darauf noch einmal mit Daniel ins Kino gegangen war. Und nun trug er genau solche Hosen und einen ähnlichen Pullover wie der Star.


    »Na, wie gefalle ich dir? Kannst du für einen Abend Cary Grant vergessen?«, scherzte er.


    »Aber, Schatz, nicht nur für einen Abend, du könntest glatt als sein Vater durchgehen«, lachte sie zurück.


    Daniel drohte ihr scherzhaft mit dem Finger, bevor er Miranda mit Küsschen begrüßte und seinen Sohn umarmte.


    »Grandpa, ich bin zum Vorsingen eingeladen«, berichtete ihm Alice mit hochroten Wangen.


    »Daran habe ich nicht gezweifelt. Und auch nicht daran, dass du der Star deiner Klasse sein wirst!«


    Sie warf sich ihm stürmisch in die Arme. Daniel wirbelte seine Enkelin überschwänglich im Kreis herum.


    »Wir erkennen unsere Tochter nicht wieder«, seufzte Jacob übertrieben, denn der Stolz in seiner Stimme war nicht zu überhören.


    Miranda drängte sich an allen vorbei. »Und ich dachte, meine Tochter würde in meine Fußstapfen treten und eine berühmte Anwältin werden«, stöhnte sie und imitierte dabei erstaunlich treffend Julias Ton.


    Scarlet musste sich ein Grinsen verkneifen und sagte stattdessen mit gespielter Strenge: »Wir wollen doch heute einen harmonischen Abend miteinander verbringen, oder?«


    »Natürlich, jetzt, wo Klara sich hat breitschlagen lassen, die Aufnahmeprüfung zu machen, ist Julias Welt doch wieder in Ordnung.« Diese Bemerkung brachte ihr einen liebevollen Puff in die Seite ein. »Mein Schatz, ich kenne dich gar nicht so angriffslustig«, lachte Jacob.


    »Oh, dann solltest du mich einmal vor Gericht erleben, ich habe heute zwei Mischlingskinder aus den Klauen der Behörden gerettet und es geschafft, dass sie zurück auf eine Farm zu ihrer Mutter können…« Sie stockte und ihre Miene verdüsterte sich.


    Jetzt denkt sie an Nelly, ging es Scarlet durch den Kopf.


    »Sie durften zurück, weil die Frau des Farmers einen Eid abgelegt hat, dass sie die Erziehung der Mädchen übernimmt, und zwar ganz im Sinne unseres christlichen Glaubens und unserer Kultur.«


    Kurz darauf bei Tisch war die Stimmung nicht mehr ganz so ausgelassen, weil jeder auf seine Weise mit den Gedanken an Nelly abgeschweift war.


    »Hast du schon etwas über Nellys Verbleib herausgefunden?«, erkundigte sich Daniel bei seinem Sohn. Hätte Miranda das Thema nicht aufgebracht, er hätte es vermieden, über seine älteste Enkelin zu sprechen, aber jetzt stand die Frage nach Nellys Schicksal quasi im Raum.


    »Ich habe einen ernstzunehmenden Hinweis, dass die Farm etwas außerhalb von Wollongong liegt. Miranda und ich werden in den nächsten Wochen einmal dort hinfahren und uns vor Ort umgucken«, erklärte Jacob hastig.


    Das erneute Klingeln unterbrach dieses Gespräch, weil Alice nun mit einem Begeisterungsschrei aufsprang und rief: »Das werden Klara und Murriel sein. Ich bin so gespannt, ob Klara auch zum Vorsingen eingeladen worden ist. Es wäre doch zu schön, wenn wir gemeinsam am Konservatorium studieren könnten!«


    Scarlet warf Daniel einen verschwörerischen Blick zu, den er sofort zu deuten wusste. Sie hatte Daniel natürlich brühwarm von Klaras Vorhaben berichtet, bei der Prüfung durchzufallen, um ihrer Mutter vorzuspielen, dass sie alles getan hatte, was sie von ihr verlangte. Daniel war nicht allzu begeistert von dem Plan seiner Enkelin, einmal davon abgesehen, dass er auch ihr Talent für so überragend hielt, dass er sich fragte, wie sie das wohl anstellen wollte. Absichtlich falsch zu singen, hielt er als Künstler für untragbar.


    Julia sieht blendend und wesentlich jünger aus, dachte Scarlet, als ihre Tochter auf die Terrasse gerauscht kam. Ihr Haar war sichtlich erblondet und so frisiert, wie es die Filmstars neuerdings trugen. Mit einem Seitenscheitel und Locken, die weich auf ihre Schulter fielen. Auch das Kleid hätte aus einem Filmmagazin stammen können. Es war weiß, mit einem Muster aus roten Kirschen, und hatte an der Brust einen schwarzen Spitzeneinsatz. Für Scarlets Geschmack war es ein wenig zu kurz, aber sie fand, bei den Beinen könnte ihre Tochter das tragen.


    Auch Miranda musterte ihre Stiefschwester überrascht, hatte sie Julia doch zuletzt in einem desolaten Zustand gesehen. Vielleicht hätte ich mir auch lieber ein Kleid anziehen sollen, ging es ihr flüchtig durch den Kopf, denn sie war direkt aus der Kanzlei gekommen, nachdem ihr Chef ihr unmissverständlich deutlich gemacht hatte, dass ihr Urlaub nun beendet wäre. Sie war dementsprechend eher klassisch gekleidet: Sie trug einen schwarzen Rock und eine weiße Bluse. Die Kostümjacke hatte sie über die Stuhllehne gehängt, weil es an diesem Tag sehr heiß war.


    Auch Murriel und Klara trugen neue, moderne Kleidung, die Miranda zum ersten Mal an ihren Nichten sah. Keine Frage, es steht ihnen hervorragend, ging es ihr durch den Kopf, und trotzdem schien ihr das Ganze etwas zu aufgesetzt. Schließlich gingen sie nicht zu einem großen gesellschaftlichen Ereignis, sondern besuchten ihre Großmutter im kleinen Familienkreis. Doch sie konnte die Motivation ihrer Schwester für diesen filmreifen Auftritt sehr wohl erahnen. Sie wollte damit zur Schau stellen, dass sie wieder im Familienleben mitspielte und sich dabei mit Sicherheit nicht mit einer Nebenrolle begnügte.


    Überschwänglich begrüßte Julia ihren Vater und ihren Bruder, bevor sie sich Miranda zuwandte. »Schön, dich zu sehen.« Sie musterte Miranda mit sezierendem Blick. »Es tut dir offenbar sehr gut, dass mein Brüderchen unversehrt aus dem Krieg zurückgekehrt ist«, flötete sie. »Du hast dieses gewisse Glänzen in den Augen, das so typisch für zufriedengestellte Ehefrauen ist«, fügte sie lächelnd hinzu.


    Miranda hatte sich fest vorgenommen, ruhig zu bleiben, ganz gleich, womit Julia auftrumpfen oder sticheln würde. Doch diese anzügliche Anmerkung trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht. Sie war immer schon etwas genant gewesen, und dass Julia so unverhohlen auf ihr Sexualleben anspielte, ging ihr mächtig gegen den Strich, aber sie ließ sich nichts anmerken.


    Julia musterte daraufhin Alice mit einem kritischen Blick. »Du bist blass, mein Kind. Hoffentlich wird das Vorsingen für dich nicht zu anstrengend, wenn sie dich dazu ausgewählt haben. Hast du eine Einladung?«


    Alice nickte eifrig, und bevor sie Klara nach dem Ergebnis fragen konnte, plauderte Julia das Ergebnis aus, als wäre es ihr Verdienst. »Ach, das haben wir doch wirklich gut gemacht. Die Bewerbung war aber auch überzeugend. Und nun wird Klara noch Gesangsunterricht von einem jungen Tenor bekommen, der sich für eine Zukunft als Lehrer entschieden hat. Dann kann sie bei der Prüfung nur glänzen.«


    Miranda spürte förmlich, wie sich ihr die Nackenhaare aufstellten. »Ach, schön, genau so sehe ich das auch. Wir werden ebenfalls im Vorfeld einen Privatlehrer für Alice besorgen. Nicht wahr, mein Schatz?«


    Alice sah ihre Mutter entgeistert an, doch dann verstand sie, was hier gespielt wurde. Sie nickte eifrig. »Ja, aber wäre es nicht für alle Beteiligten besser, wenn wir uns einen Lehrer teilen und gemeinsam Unterricht nehmen würden?«


    »Oh ja, das ist eine gute Idee«, pflichtete ihr Klara bei und klatschte vor Begeisterung in die Hände.


    »Ich weiß nicht…«, murmelte Julia.


    »Es wäre doch Unsinn, zwei Lehrer zu beschäftigen«, bemerkte Jacob, dem die Zwischentöne im Gespräch zwischen seiner Frau und Klara verborgen geblieben waren, pragmatisch.


    »Also, ich befürchte, Klaras Lehrer ist mit einer Schülerin völlig ausgelastet«, widersprach Julia ihrem Bruder.


    »Ach, nun setzt euch doch erst mal. Das Essen kommt gleich!«, mischte sich Scarlet hektisch ein, denn sie befürchtete, dass dieses Gespräch womöglich noch entgleiste, bevor das Essen serviert wurde. Sie spürte ganz deutlich die dicke Luft, die zwischen ihren Töchtern herrschte. Es missfiel ihr außerordentlich, wie Julia versuchte, einen Keil zwischen Klara und Alice zu treiben, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie keinen Erfolg haben würde, denn Klara und Alice waren nicht nur Cousinen, sondern überdies die besten Freundinnen.


    Julia überhörte die Aufforderung ihrer Mutter, das Thema zu wechseln, geflissentlich und wandte sich nun Miranda zu. »Und habt ihr denn schon einen geeigneten Lehrer gefunden?«, fragte sie provozierend.


    Miranda wand sich. »Noch nicht. Wir kennen uns ja nicht so aus, aber vielleicht weißt du jemanden«, sagte sie schließlich mit Nachdruck.


    »Natürlich, ich werde mich mal umhören«, erklärte Julia gönnerhaft. »Ich habe jedenfalls einen wahren Goldgriff getan. Der junge Mann hat Gesang studiert und spielte manchmal Nebenrollen in meinen Opern, weil er lieber unterrichten wollte, als auf der Bühne zu stehen. Wahrscheinlich wird er früher oder später eine Professur am Konservatorium bekommen.« Sie hielt inne. »Wie mein geliebter Randolph«, seufzte sie, bevor sie in ihrem Redefluss fortfuhr. »Er ist der Sohn einer italienischen Mutter und eines australischen Vaters und hat die Oper quasi im Blut. Leon Lindslay heißt das junge Genie, und er ist ganz begeistert von dem Plan, meine Tochter auf die Prüfung vorzubereiten. Schließlich hat er mich in mancher Rolle glänzen sehen und stets sehr bewundert.«


    Lindslay, durchfuhr es Miranda eiskalt, der Name hatte für sie gar keinen schönen Klang, denn sie kannte nur einen Herren mit diesem Namen. Das war der Rinderbaron, gegen den sie neulich den Prozess gewonnen und der ihr ziemlich unverhohlen gedroht hatte. Doch wahrscheinlich gibt es diesen Namen häufiger, versuchte Miranda sich einzureden, wenngleich ihr Bauchgefühl ihr signalisierte, dass dieser junge Lehrer wohl mit dem schrecklichen Kerl verwandt sein würde.


    »Das hört sich sehr gut an, mein Kind«, erwiderte Daniel. »Und ich glaube, er wäre nahezu entzückt, gleich zwei Talente aus unserer Familie zum Erfolg zu führen.«


    »Vater, was meinst du, wie gefragt er ist. Das kann ich mir kaum vorstellen. Nein, er macht es doch eher mir zu Gefallen. Er muss nicht arbeiten. Sein Vater ist einer der größten Rinderbarone von New South Wales.«


    Miranda zuckte unmerklich zusammen. Also doch! Sie nahm sich vor, sich schnellstens gegen den gemeinsamen Unterricht auszusprechen und grübelte krampfhaft über ein vernünftiges Argument nach, warum der Einzelunterricht für die beiden besser wäre.


    »Umso besser, dann wird er sicherlich gern ein zweifach gutes Werk tun!«, lachte Daniel.


    »Lass gut sein, Vater. Wir müssen uns da nicht einklinken«, zischte ihm Jacob zu, der mittlerweile auch kapiert hatte, dass seine Schwester einen Konkurrenzkampf anzetteln wollte. Er verabscheute solche Zickereien zutiefst und hatte sich seit jeher bemüht, ihnen einfach auszuweichen.


    »Jacob hat recht, wir finden schon einen anderen Lehrer. Wir haben es nicht nötig, uns derart aufzudrängen«, pflichtete Miranda ihrem Mann eifrig bei, denn ihr stand überhaupt nicht der Sinn danach, dass ihre Tochter vom Sohn dieses alten Ekelpakets unterrichtet wurde. Trotzdem ärgerte sie sich maßlos über Julias dumme Ausflüchte, weil sie bei ihrer kapriziösen Schwester doch allein aus der überheblichen Haltung herrührten, dass es kein anderes Talent neben ihrer Klara geben konnte.


    »Streitet euch nicht, ich möchte überhaupt keinen Lehrer«, bemerkte Alice trotzig. »Ich schaffe das allein!«


    »Doch, bitte, bitte, Alice, das wäre doch toll, wenn wir gemeinsam üben könnten. Mom, bitte, ruf ihn gleich mal an. Bitte!«, bettelte Klara.


    »Du kannst unser Telefon benutzen. Das wäre doch sehr schön, wenn die beiden Damen zusammen proben könnten, aber, wenn es dir zu viel ist, rufe ich den jungen Mann an, denn sein Onkel, das schwarze Schaf der Familie, hat im Orchester gearbeitet, mit dem ich ein paarmal aufgetreten bin«, verkündete Daniel mit Nachdruck, was ihm einen bitterbösen Blick seiner Tochter einbrachte.


    »Nein, ich mag nicht«, widersprach Alice schwach.


    »Bitte, mir zuliebe. Sonst kann mir der Kerl auch gestohlen bleiben. Wenn er nur mich allein unterrichten soll, weigere ich mich!«, erklärte Klara mit Nachdruck.


    »Ich mache das schon«, fauchte Julia und verschwand im Haus.


    »Grandpa, gib es zu, du hast eben hoch gepokert. Du kennst diesen Onkel doch gar nicht«, mischte sich Murriel amüsiert ein.


    »Kind, was denkst du von mir? Ich werde doch nicht in eurer Gegenwart meine eigene Tochter anschwindeln. Natürlich kenne ich den Bruder vom alten Lindslay. Er ist ein Genie auf dem Cello. Was meint ihr, wie oft er mir von dem begabten Sohn seines missratenen Bruders, des Rinderbarons, erzählt hat?«


    »Ach, Vater, du bist unmöglich. Aber ich glaube, du machst den beiden jungen Damen eine große Freude.« Jacob klopfte Daniel voller Dankbarkeit auf die Schulter.


    »Hoffentlich klappt es«, sagte Alice angespannt.


    »Ich drücke ganz doll die Daumen«, entgegnete Klara.


    Mist, was soll ich nun noch dagegen vorbringen, ohne Julia in meine beruflichen Angelegenheiten einzuweihen. Nein, das geht sie gar nichts an, dachte Miranda entschieden. Ich hoffe nur, der junge Mann wird seinem Vater nicht brühwarm berichten, wen er da unterrichtet. Dann würde der Kerl sicher von seinem Sohn verlangen, Alice auszuschließen.


    Als Julia wenig später auf die Terrasse zurückkehrte, redeten alle auf einmal auf sie ein.


    Julia machte eine abwehrende Handbewegung. »Ja, ja, ich habe ihn erreicht. Er macht es. Ungern, weil er ja gar nicht weiß, was Alice kann, aber gut. Mir kann er keinen Wunsch abschlagen.«


    Miranda ballte die Fäuste unter dem Tisch. Lange würde sie diese unterschwelligen Sticheleien nicht mehr unwidersprochen hinnehmen, doch offenbar hatte nun auch Jacob langsam genug von der Überheblichkeit seiner Schwester.


    »Ich denke, du kannst unsere Tochter Mister Lindslay mit gutem Gewissen als Schülerin empfehlen. Wie Vater mir berichtete, hast du erst jüngst ihre ›Habanera‹ in höchsten Tönen gelobt, auch wenn du wohl dachtest, es sei die Stimme Klaras.«


    Julia lief knallrot an, aber sie war so vernünftig zu schweigen, denn sie wusste genau, dass es nur noch einiger unvorsichtiger Worte bedurfte, um die ganze Familie gegen sich aufzubringen. Und sie wollte sich dadurch auf keinen Fall ihre gute Stimmung vermiesen lassen. Die Hauptsache war doch, dass sich Klara nun doch noch entschieden hatte, in ihre Fußstapfen zu treten. Obwohl sie gegen Alices Stimme nicht wirklich etwas Negatives vorbringen konnte, wurmte sie deren Begabung und sie tröstete sich damit, dass ihr Klara in Sachen Ausstrahlung haushoch überlegen war. Dieser Schluck Wasser in der Kurve wird nie die Mengen begeistern, dachte sie mit einer gewissen Genugtuung, denn wer wusste besser als sie, wie viel auch die Bühnenpräsenz zählte. Um zum Erfolg zu gelangen, musste man schon eine Rampensau, wie echte Bühnenpersönlichkeiten bezeichnet wurden, sein. Und das fehlte dieser Alice völlig. Sie wird irgendwann aufgeben. Dessen war sich Julia ganz sicher und auch darin, dass es ihr herzlich wenig nützen würde, wenn sie während des Singens eine gewisse Präsenz zeigte. Von einem Star erwartete man, dass er auch außerhalb der Bühne eine gewisse Grandezza zeigte, und das traute Julia Alice beileibe nicht zu.


    Kopfschüttelnd beobachtete sie, wie die beiden Cousinen einander nun, begeistert von der Vorstellung, gemeinsam unterrichtet zu werden, in die Arme fielen. Was Klara nur an dieser blutleeren Person findet, fragte sie sich wie so oft zuvor. Ihr wäre es bedeutend lieber, wenn Klara sich mit den Töchtern wichtiger Persönlichkeiten angefreundet hätte, wie sie im Hause Ellington zu Randolphs Lebezeiten ein und aus gegangen waren. Ja, Randolph und ich, wir waren ein wichtiger Bestandteil der guten Gesellschaft, dachte sie und nahm sich fest vor, in Zukunft auch ohne Randolph etwas von dem alten gesellschaftlichen Glanz wiederzubeleben.


    Julia war so tief in Gedanken versunken, dass sie erst aufhorchte, als Murriel fragte, wer von ihnen Lust hätte, ihre Aufführung zu besuchen. Was für ein gewaltiges Wort für eine Schülerpräsentation, dachte Julia genervt. Sie hätte es am liebsten gesehen, wenn dieser Abend spurlos an der Familie und auch an der Öffentlichkeit vorübergezogen wäre, denn sie hielt es für eine Anmaßung, zu so einem stümperhaften Unterfangen überhaupt Publikum einzuladen.


    »Bitte, bring doch nicht alle in Verlegenheit. Wer will schon solch ein Laienspiel ansehen?«, bemerkte Julia mit hochgezogener Augenbraue.


    »Ich möchte!«, widersprach Scarlet ihrer Tochter energisch.


    »Ich natürlich auch!«, schloss sich Daniel an.


    »Ihr wisst aber schon, dass die Schüler das Stück selber geschrieben haben, und auch die Lieder, und mit Verlaub, genauso grauenhaft wird sich die Musik anhören. Ich verstehe nicht, warum es unbegabte Laien so vehement auf die Bühne treibt.« Julia verzog angewidert das Gesicht.


    »Weil es uns Spaß macht, liebe Mama. Sehr großen Spaß sogar, und weil wir in dem Stück das ausdrücken können, was wir wollen. Uns wird kein dämlicher Text vorsetzt. Deshalb!«


    Julia verdrehte die Augen. »Worüber wollt ihr Kinder denn schreiben?«


    »Ach, es ist eine wunderbare Liebesgeschichte geworden. Romeo und Julia in Sydney«, lachte Murriel.


    »Oh weh, und das wollt ihr euch wirklich ansehen?«, fragte Julia in abschätzigem Ton. »Wartet doch lieber, bis es wieder die eine große Bradshaw gibt!« Sie warf Klara einen stolzen Blick zu.


    »Ich möchte das auch sehen!«, verkündete Klara trotzig.


    »Ich auch«, erklärte Alice.


    »Gut, dann besorge ich vier Karten für meine Familie und sorge dafür, dass ihr einen besonders schönen Tisch vor der Bühne bekommt.« Murriel kümmerte sich nicht darum, als ihre Mutter nun anfing, laut zu schnaufen.


    »Und mich fragt keiner? Gut, wenn ich nicht mitkommen soll, dann werde ich mich daran halten.« Julia machte einen schwer beleidigten Eindruck.


    Murriel sah ihre Mutter belustigt an. »Aber Mom, das ist doch nur zu deinem Besten. Ich würde dir niemals zumuten, dass du etwas anschauen musst, das deinem Anspruch an die hohe Kunst ganz und gar nicht genügt.«


    »Das habe ich so nicht gesagt!«, widersprach Julia heftig.


    Murriel zuckte die Schultern. »Es tut mir sehr leid, aber jeder von uns hat nur vier Freikarten zur Verfügung.«


    »Dann hättest du mich zuerst fragen müssen«, entgegnete Julia mürrisch.


    Murriel musterte ihre Mutter betont freundlich. »Aber du sagtest doch vor ein paar Minuten, dass du gar nicht verstehen kannst, was diese Laien auf die Bühne treibt. Und da musst du verstehen, dass ich mir keine Abfuhr holen wollte.«


    »Wie du meinst«, entgegnete Julia spitz.


    Sie war nicht immer derart kapriziös, ging es Scarlet angestrengt durch den Kopf, und sie versuchte, sich daran zu erinnern, wann es ihr zum ersten Mal in dieser Intensität aufgefallen war. Sie meinte sich dunkel zu erinnern, dass es nach Murriels Geburt begonnen hatte und dann immer extremer geworden war. Dass es aber selten so ungebremst zu Tage getreten war, hatte wohl an Randolph gelegen, der meist jede bissige Bemerkung seiner Frau mit einer Portion Charme und Humor relativiert hatte. Ach, wie sie diesen warmherzigen Mann vermisste. Ohne seine ausgleichende Kraft war Julia manchmal furchtbar taktlos und verletzend. Sie bewunderte Murriel jedes Mal aufs Neue, weil sie sich offenbar schon längst von ihrer Mutter abgenabelt hatte und ihrer eigenen Wege ging. Diese Selbstsicherheit hatte Murriel sicherlich ihrem Charakter und auch Randolphs Zuspruch zu verdanken. Er hatte auf seine Kleine nie etwas kommen lassen, und Murriel war immer schon ein Vaterkind gewesen. Erstaunlich, wie tapfer sie den Verlust ihres geliebten Vaters erträgt, dachte Scarlet und suchte im Gesicht ihrer fröhlichen Enkelin nach versteckten Zeichen der Trauer, aber selbst Murriels Augen leuchteten in lebensfroher Offenheit.


    »Dann sehe ich euch also nach der Vorstellung. Im Theater wird eine kleine Premierenfeier vorbereitet, zu der ihr auch herzlich eingeladen seid.«


    »Aber du musst uns vorher verraten, was für eine Rolle du spielst«, sagte Alice.


    »Ich bin die Hauptfigur Mary, die einen Seemann liebt, was ihre Eltern nicht wissen dürfen, denn sie möchten einen anständigen Kerl für sie«, lachte Murriel.


    Alice klatschte vor lauter Begeisterung in die Hände. »Ich bin so gespannt.«


    Die Freude der Familie über Murriels Einladung fand ein jähes Ende, als Julia sich räusperte und einen Monolog über die Aufführung der Oper, die sie jüngst mit ihren Töchtern gesehen hatte, hielt.


    Die anderen Familienmitglieder ließen das schweigend über sich ergehen und waren froh, als Marinna den Fisch servierte. Ein angenehm frischer Duft wehte über den Tisch.


    »Was haben Sie denn an den Fisch getan?«, fragte Julia und rümpfte die Nase.


    »Zitronenmyrte, Misses Ellington, das habe ich von meiner Mutter gelernt. Damit würzen wir Kängurufleisch.«


    »Pfui, wer isst denn so etwas?«, mokierte sich Julia.


    Scarlet überhörte die Bemerkung ihrer Tochter und wandte sich Marinna zu. »Das duftet wieder wunderbar. Ach, wenn ich Sie nicht hätte.«


    »Oh ja, köstlich, ich muss sagen, dass meine Mutter großes Glück gehabt hat, dass wir unsere Molly haben. Sonst hätte ich Sie mit Handkuss zu uns geholt«, pflichtete Miranda ihrer Mutter eifrig bei, um die Taktlosigkeit ihrer Schwester auszugleichen.


    »Ich weiß, Misses Bradshaw, aber ich fühle mich sehr wohl in diesem Haus«, entgegnete Marinna.


    »Na, dann ist ja alles gut. Haben Sie noch mehr Merkwürdigkeiten ins Essen getan?«, hakte Julia daraufhin nach.


    »Schluss jetzt!«, befahl Daniel in schneidendem Ton.


    Julia, die es nicht gewohnt war, öffentlich Gegenwind zu bekommen, zuckte regelrecht zusammen und warf ihrem Vater einen finsteren Blick zu. Immerhin zog sie es nun vor zu schweigen, und langsam kam das Tischgespräch der anderen wieder in Gang. Doch als Murriel gerade mitten in der Schilderung war, was die Familie auf der Bühne erwarten würde, redete Julia einfach dazwischen.


    »Was wirst du eigentlich bei der Aufnahmeprüfung singen, Alice?«


    Alice lief rot an. Sie war so überrascht darüber, dass ihre Tante sie überhaupt nach der Prüfung fragte.


    »Ich, ja, ich wollte, ich denke, ich werde wohl die ›Habanera‹ singen, weil… weil ich die doch so gut kann…«, stammelte Alice.


    Julia musterte sie abschätzig und zog eine Augenbraue hoch. »Also, Kind, das finde ich nicht angebracht, dass ihr beide dasselbe Lied singt. Ich denke, du solltest dich zu einer anderen Arie entscheiden.«


    »Aber Mom, ich habe doch gar nicht vor, die ›Habanera‹ zu singen. Ich kenne nicht mal den Text. Nein, das ist der Song von Alice, mit dem sie sicherlich die Kommission bezaubern wird. Sie ist die ideale Carmen.« Klara war vor lauter Eifer von ihrem Stuhl aufgesprungen und fuchtelte temperamentvoll mit den Armen.


    »Ich höre immer nur Alice. Und was, mein Fräulein, wirst du singen?«


    »Ich weiß es noch nicht. Ich finde schon etwas«, erwiderte Klara kleinlaut, während sie sich auf ihren Stuhl fallen ließ.


    »Das ist keine gute Haltung, meine Liebe. So wird deine Cousine dich abhängen. Wieso lässt du ihr eigentlich den Vortritt? Diese Arie hat schon deine Großmutter Ava gesungen und ich sowieso. Du hast eine gewisse Verpflichtung.«


    »Schwesterchen, ich glaube, du hast etwas vergessen. Meine Mutter Ava ist auch die Großmutter von Alice. Also ist es wohl ziemlich gleichgültig, wer von den beiden die ›Habanera‹ bei der Prüfung vorträgt. Und da Alice sich bereits dazu entschieden hat, und Klara nicht darauf fixiert ist, ist der Fall wohl klar.« Jacob wandte sich liebevoll an seine Nichte. »Ach, Klärchen, du findest noch etwas, womit du die Kommission ebenfalls überzeugst.«


    Scarlet und Daniel warfen einander einen verschwörerischen Blick zu, wussten sie doch von Klaras Plan, bei der Prüfung durchzurasseln.


    Julia funkelte ihren Halbbruder wütend an. »Aber ihr beide seid fern davon, das Musikertalent der Familie Bradshaw in euch zu tragen. Ich meine, bei Miranda ist der Fall klar, denn sie ist ja nicht mit uns verwandt. Und du bist Mediziner. Also, woher nimmst du das Recht, meiner Tochter vorzuschreiben, was sie bei der Prüfung vortragen wird?«


    »Du irrst, Schwesterherz, ich schreibe ihr nicht vor, was sie singen soll, sondern stelle fest, was sie nicht singen möchte und sollte!«, widersprach Jacob in scharfem Ton.


    »Vater, sag doch auch etwas dazu! Bist du nicht auch dafür, dass Klara die ›Habanera‹ vorträgt?« Julia blickte Daniel herausfordernd an.


    »Du hast doch gehört, dass Alice sie singen wird, was ich sehr befürworte, und ich halte es nicht für besonders klug, dass die zwei Prüfungskandidatinnen aus einer Familie nun auch noch ein und dieselbe Arie vortragen, zumal Klara gar nicht so erpicht darauf ist.«


    »Es war klar, dass du mal wieder auf der Seite deines Sohnes stehst. Dir ist es wohl völlig gleichgültig, dass deine Enkelin Klara aus einer Musikerfamilie stammt und damit ganz nach dir geraten ist.«


    »Das ist mir gar nicht egal, aber warum sollte Alice, deren Eltern andere Begabungen haben, keine erfolgreiche Karriere als Musikerin machen? Deine Tante Ava wusste auch nicht, von wem sie das Talent geerbt hat. Granny Annabelle war eine Kämpferin für die Frauenrechte und ihr Vater Arzt und Abgeordneter. Trotzdem hätte sie eine glänzende Karriere vor sich gehabt.«


    Julia kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Wie du richtig sagst. Sie hätte eine Karriere vor sich gehabt, wenn sie nicht dir zuliebe darauf verzichtet hätte, weil nur einer von euch beiden ein Star werden konnte.«


    »Julia, bitte, jetzt hol doch nicht uralte Familiengeschichten hervor, weil du beleidigt bist, dass Alice die ›Habanera‹ singen wird. Sie ist nun einmal ein Ausnahmetalent, und daran wirst du mit deinem ewigen Sticheln auch nichts ändern!«, mischte sich Scarlet verärgert ein. Sie wandte sich versöhnlich an Klara. »Du machst das schon richtig, mein Kind, und suchst dir die Arie heraus, die du gern singen möchtest. Es macht wenig Sinn, das zu übernehmen, was deine Mutter und meinetwegen auch deine Großmutter auf die Bühne gebracht haben. Du findest bestimmt etwas Passendes!« Scarlet zwinkerte Klara verschwörerisch zu.


    »Und ob, Großmutter!«, erklärte Klara mit einem Lächeln auf den Lippen.


    Julia aber hörte gar nicht mehr zu, sondern fixierte Miranda, die dem Geplänkel mit finsterer Miene gelauscht hatte.


    »Und was sagst du? Sei ehrlich! Dir wäre es doch auch viel lieber, wenn deine Alice Anwältin würde. Ich halte das für ein Märchen, wenn Mütter behaupten, sie möchten nicht, dass die Töchter in ihre Fußstapfen treten.«


    Miranda stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ja, du hast recht, mein größter Wunsch war immer, Alice würde entweder Anwältin oder Ärztin werden, aber meine Träume sind in dieser Angelegenheit nicht entscheidend. Ich glaube, unsere Töchter sind zu so viel Selbstständigkeit erzogen, dass sie selbst bestimmen sollten, was sie einmal werden möchten. Wir unterhalten uns gerade im Übrigen auf sehr hohem Niveau. Oder besser gesagt auf hohen Rössern. Die meisten jungen Mädchen, mit denen ich beruflich zu tun habe, dürfen gar nichts selbst entscheiden, nicht mal ihren Aufenthaltsort. Und die meisten wären damit zufrieden, später einen Mann ihrer Wahl zu heiraten und Hausfrauen und Mütter zu werden.«


    Jacob nahm liebevoll die Hand seiner Frau, um ihr zu signalisieren, dass er jedes ihrer Worte unterschrieb und für geeignet hielt, Julia ihren Hochmut vor Augen zu führen.


    »Gut, da kennst du dich natürlich bestens aus, zumal sich deine Tochter Nelly schließlich für diesen Weg entschieden hat. Ich kenne eigentlich nur junge Frauen, die eine berufliche Beschäftigung anstreben, die ihnen am Herzen liegt«, zischte Julia.


    »Genau, Julia, du sagst es, sie suchen eine Beschäftigung, die ihnen am Herzen liegt und nicht ihren Müttern«, entgegnete Miranda prompt und verzog dabei keine Miene.


    Julia lief über und über rot an. Sie hatte wie so oft Mirandas Fähigkeit, in Diskussionen das letzte Wort zu behalten, unterschätzt. Sie wusste genau, dass sie jetzt, nachdem sie Miranda herausgefordert hatte, keine Chance mehr hatte, auch nur mit einem Argument durchzukommen. Rhetorisch war ihr Miranda als Anwältin haushoch überlegen. Deshalb stieß sie nur ein abschätziges Zischgeräusch aus.


    In dem Augenblick kam Marinna auf die Veranda und meldete eine fremde Besucherin, die ihren Namen nicht hatte nennen wollen. Im Eifer des Gesprächs hatten sie nicht einmal die Haustürklingel gehört.


    Scarlet warf Daniel einen fragenden Blick zu. Er zuckte die Achseln.


    »Was meinst du? Soll ich die Dame überhaupt empfangen?«


    »Hm, es passt eigentlich gerade gar nicht«, brummte er. »Vielleicht lässt Marinna sie auf die Veranda kommen und dann sieht sie selbst, dass sie stört.«


    »Gute Idee, Marinna, bitten Sie die Dame her und betonen Sie, dass es gar nicht gut passt.«


    Wenig später trat eine übergewichtige Dame, die Scarlet auf Mitte vierzig schätzte, an den Tisch.


    »Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber ich suche eine Misses Ellington. Mir wurde bei ihrem Haus gesagt, sie wäre hier, und da ich bald wieder abreise, duldet mein Kommen keinerlei Aufschub.«


    Julia musterte die Besucherin geringschätzig. Was hatte sie mit dieser Matrone, die offenbar zu viel Schmuck trug und zu viel Parfum aufgelegt hatte, denn die Wolke war bis zu ihr herübergeweht, zu tun? Und allein wie sie aussah. Altmodisch und ländlich. Wer das wohl sein mochte, fragte sich Julia, während sie sich unwillig von ihrem Stuhl erhob.


    »Ich bin Misses Ellington, und wer sind Sie?«


    »Ich bin seine Frau!«


    »Ich verstehe nicht! Wessen Frau?«, hakte Julia, der diese Person äußerst unangenehm war, nach.


    »Misses Randolph Ellington!«, entgegnete die Fremde ungerührt.


    Julia stieß einen verächtlichen Zischlaut aus. »Genau, und ich bin Santa Claus!«


    Unaufgefordert drückte die Besucherin Julia einige Schriftstücke in die Hand.


    Julia ignorierte sie. »Ich glaube, Sie verlassen jetzt am besten das Haus meiner Mutter. Ich weiß nicht, aus welcher Klinik Sie ausgebrochen sind, aber ich weiß, dass mein Ehemann viele Verehrerinnen hatte, die sich einiges ausgedacht haben, um an ihn heranzukommen. Aber machen Sie bitte keine dummen Scherze auf seine Kosten. Mein Mann ist nämlich tot!«


    »Ja, deshalb bin ich extra von Brisbane nach Sydney gekommen. Weil mir ein Bekannter aus Darwin gesagt hat, dass ihn eine japanische Bombe zerfetzt hat. Ich schlage vor, Sie werfen einen Blick in die Unterlagen, bevor Sie mich hinauswerfen. Sonst müsste ich nämlich mit der Polizei zurückkommen.«


    Julia faltete die Dokumente auseinander und wurde beim Lesen leichenblass. Die Papiere glitten ihr aus der Hand und flatterten wie in Zeitlupe zu Boden.
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    Miranda hatte den Rechtsstreit Julias gegen Martha Ellington nur ungern übernommen, aber sie hatte keine andere Wahl. Ihr Chef hatte gleich abgewunken, weil er für Julia keine Aussicht auf Erfolg sah, aber er hatte immerhin behauptet, wenn es jemand schaffen könnte, das Unmögliche möglich zu machen, dann Miranda.


    Natürlich wollte sie alles tun, ihre Schwester gegen diese Erbschleicherin aus Brisbane zu vertreten, aber die Dokumente sprachen für sich. Randolph Ellington hatte in jungen Jahren diese Martha geheiratet, weil sie angab, schwanger von ihm zu sein. Als er wenig später an einem schweren fiebrigen Infekt erkrankt war, hatte er sein Testament zu ihren Gunsten gemacht. Doch die Ehe hatte, nachdem die Frau eine Fehlgeburt erlitten hatte, nicht länger als ein Jahr gehalten. Kurz danach hatte Randolph Brisbane verlassen, um in Sydney zu studieren. Er war sich mit seiner Frau einig darüber gewesen, dass sie das Testament vernichten sollte und sie sich später, wenn die Voraussetzungen für eine Scheidung nicht mehr den alten strengen Anforderungen unterliegen würden, scheiden lassen würden. Er hatte sogar bei einem Notar hinterlegt, dass er mit einer Scheidung einverstanden wäre. Und da seine Frau sich noch während seines Aufenthalts in Brisbane einem anderen Mann zugewandt hatte, hatte er die Stadt mit der Gewissheit verlassen, es wäre alles nur noch eine Formalität. Martha und er hatten danach nie wieder voneinander gehört. Allerdings war Martha niemals zum Gericht gegangen, weil der Mann, mit dem sie zusammengelebt hatte, bereits verheiratet gewesen war. Das alles hatte Martha Ellington Miranda gegenüber ohne Umschweife bei einem Gespräch in Mirandas Kanzlei zugegeben.


    »Und warum wollen Sie jetzt Ihren Vorteil aus diesem Versäumnis ziehen?«, hatte Miranda ihr vorgehalten.


    »Weil mein Lebenspartner zurück zu seiner Frau gegangen ist und ich ohne einen Cent dastehe. Und als ein alter Bekannter aus Darwin mir von Randolphs Tod erzählte, dachte ich mir, ich hole mir, was mir zusteht«, hatte Martha ihr offenherzig gestanden.


    »Es steht Ihnen aber nicht zu. Moralisch auf keinen Fall. Randolph hat eine Familie. Interessiert Sie das gar nicht?«


    Martha hatte nur mit den Schultern gezuckt. »Bevor ich auf der Straße lande, halte ich mich doch am Vermögen meines guten alten Ehemannes schadlos. Da pfeife ich auf Moral!«


    Miranda hatte es sehr viel Überwindung gekostet, die raffgierige Person nicht zu beschimpfen, sondern sachlich zu bleiben. Und das Schlimme war, dass Julia und Randolph ein einziges Konto besessen hatten, das allein auf seinen Namen gelaufen war und auf das auch Julias Gagen gegangen waren.


    Auch diese Information hatte Martha ziemlich kalt gelassen. »Wenn Sie das Vermögen nicht freiwillig herausgeben, dann werde ich diese Möchtegern-Misses-Ellington eben verklagen.«


    In ihrer Verzweiflung hatte Miranda dem Richter, der diesen Fall wahrscheinlich zu entscheiden hätte, die Sache geschildert. Ihm war das Ganze persönlich sehr gegen den Strich gegangen, aber er hatte Miranda keinerlei Hoffnung auf einen Sieg gemacht. Erbe war nach dem Recht von South Wales derjenige, den der Erblasser in seinem Testament eingesetzt hatte. Und das einzige und damit gültige Testament, das Randolph je verfasst hatte, war jenes Dokument aus längst vergangener Zeit, mit dem seine rechtmäßige Ehefrau drohte.


    Als Miranda Julia davon berichtet hatte, hatte sie in ihrer Wut Miranda die Schuld gegeben. Das aber hatte die versierte Anwältin nicht auf sich sitzen lassen. Sie hatte ihrer Schwester deutlich vor Augen geführt, dass Julia die Misere Randolphs grenzenloser Vertrauensseligkeit und seiner an Naivität grenzenden Weltfremdheit zu verdanken hatte. Fast ebenso wie über die Tatsache, dass Martha ihr das Vermögen streitig machen wollte, regte sich Julia darüber auf, dass sie niemals Randolphs Ehefrau gewesen war und die Töchter somit unehelich. Miranda hatte Julia eingeschärft, sich zurückzuhalten, weil sie froh sein könnte, wenn sie überhaupt etwas von dem Vermögen Randolphs für sich retten würde. Ausnahmsweise hatte Julia ihr daraufhin nicht weiter widersprochen, sondern kleinlaut versprochen, sich zusammenzureißen.


    Miranda hatte tagelang über der Akte gebrütet und sich gefragt, wie sie den Ruin für Julia und ihre Kinder noch würde abwenden können. Gleich hatte sie einen Termin in ihrer Kanzlei mit dieser Frau und Julia, der der ganzen Sache hoffentlich noch ein gutes Ende bereiten würde. Richter Leigh hatte nämlich durchblicken lassen, Miranda solle im Vorfeld einen Vergleich aushandeln und es nicht auf einen Prozess ankommen lassen. Dabei solle sie die Dame moralisch in die Mangel nehmen und vielleicht nicht offen durchblicken lassen, dass es rechtlich kaum Hoffnung gab, dass Julia obsiegen würde. Miranda lächelte leise in sich hinein bei dem Gedanken, wie der sonst so überkorrekte Richter Leigh ihr quasi einen hilfreichen Hinweis gegeben hatte, die Dame aus Brisbane außergerichtlich weichzukochen. Natürlich ahnte Miranda, dass er seine Prinzipien weniger ihretwegen außer Acht ließ als vielmehr, weil er ein großer Verehrer der Sängerin Julia Bradshaw war.


    So hatte Miranda anhand der Vermögensunterlagen Randolphs einen gewagten Vorschlag ausgearbeitet und von ihrer Sekretärin bereits zur Unterschrift ausfertigen lassen. Dieses Papier lag nun vor ihr auf dem Tisch. Sie hegte berechtigte Skepsis, ob sie damit durchkommen würde, denn das setzte voraus, dass Martha Ellington kompromissbereit war und einen Prozess scheute. Miranda hatte versucht, die Frau vorher einzuschätzen, und sie war zu dem Ergebnis gelangt, dass Martha Ellington keine gierige Person mit krimineller Energie war, sondern eine etwas einfältige Frau, die in ihrem Alter vor dem Nichts stand, nachdem sie ihre besten Jahre mit einem verheirateten Mann verbracht hatte.


    Wenn Miranda richtig lag, gab es immerhin eine vage Chance, dass Martha Ellington Julia nicht bis auf den letzten Cent ausnehmen würde. Trotzdem hing jetzt vieles auch an Julias Mitwirkung. Wenn sie ausfällig würde, konnte der schöne Plan scheitern, bevor Miranda überhaupt einen Vorschlag in der Sache gemacht hatte. Natürlich fragte sich Miranda zwischendurch immer wieder, warum sie das alles für Julia tat. Der gute, alte Grundsatz, dass Blut dicker war als Wasser, traf schließlich nicht zu. Und trotzdem spürte Miranda eine familiäre Verbundenheit zu Julia, jetzt, wo sie von außen derart massiv bedroht wurde. Außerdem taten Miranda Klara und Murriel leid, denen man diesen Skandal natürlich nicht verheimlichen konnte, zumal sie den ersten Auftritt der Dame auf Scarlets Veranda miterlebt hatten. Vielleicht bessert sich unser Verhältnis auch durch diese Angelegenheit, dachte Miranda, aber nur, wenn ich gewinne, fügte sie in Gedanken hinzu.


    Martha Ellington erschien pünktlich und war guter Dinge. Miranda begrüßte die Gegnerin freundlich und war erneut heilfroh, dass die Dame aus dem Norden sich nicht ihrerseits einen Anwalt genommen hatte. Dann nämlich würden die Chancen schwinden, auch nur einen Cent für Julias Familie zu retten. Ein Kollege würde ihr sicher den Mund wässrig machen, wenn er ihr die Rechtslage erläuterte. Miranda missfiel es, dass sie zu Tricks greifen musste, aber sie tröstete sich damit, dass sie sogar den Segen des Gerichts hatte. Und es war wirklich nicht die feine Art von Misses Ellington, von ihrem Recht, das nur auf dem Papier existierte, derartigen Gebrauch zu machen.


    Als Julia wie eine Diva in die Kanzlei gerauscht kam und Martha Ellington mit einem Blick bedachte, der mehr als Todesverachtung ausdrückte, kamen Miranda Zweifel, ob es eine gute Idee gewesen war, die beiden Frauen an einen Tisch zu bringen. Offenbar hatte Julia vergessen, wie eindringlich Miranda ihr am Telefon erklärt hatte, dass es jetzt allein auf ihr Verhandlungsgeschick ankam.


    Miranda setzte sich hinter ihren Schreibtisch und ließ die beiden Frauen davor Platz nehmen.


    »Ja, ich habe Sie und dich zu diesem Termin gebeten, um herauszufinden, ob wir einen Prozess vermeiden könnten. Der würde ja zudem sehr viel kosten.«


    »Ich hätte dann ja genügend Geld«, unterbrach Martha Ellington Mirandas einleitende Worte spitz.


    Julia schnappte nach Luft, doch der warnende Blick Mirandas ließ sie schweigen.


    »Nun, so einfach wird das nicht für Sie!«, sagte Miranda.


    »Wieso, ich habe die Dokumente, die beweisen, dass ich die Ehefrau und Erbin bin!«, erwiderte Martha selbstbewusst.


    Miranda runzelte die Stirn. »Da wäre ich mir an Ihrer Stelle nicht allzu sicher. Der Richter wird sicherlich berücksichtigen, dass meine Schwester glauben musste, mit Randolph verheiratet zu sein und anderenfalls ihre Gage niemals dem Konto ihres Mannes überlassen hätte.«


    Martha wurde unsicher. »Ja, und nun? Heißt das etwa, ich muss teilen?«


    Miranda nickte eifrig. »Wenn Sie klug sind, einigen Sie sich im Vorfeld mit meiner Schwester.«


    Wie auf Kommando schluchzte Julia laut auf. »Ich musste doch drauf vertrauen, dass er mein Ehemann ist. Sie können nicht mein ganzes Leben zerstören. Denken Sie an die Kinder.«


    Miranda war derart überrascht von Julias gespieltem Gefühlsausbruch, dass sie sich sehr beherrschen musste, um nicht über diese gekonnte Vorstellung zu lachen. Es war wirklich gelungen, wie Miranda unschwer an Martha Ellingtons Blick erkennen konnte. Julia hatte sie offenbar mitten ins Herz getroffen, denn sie sah jetzt aus, als täte ihr das alles furchtbar leid. Offenbar habe ich sie wirklich richtig eingeschätzt, dachte Miranda triumphierend. In diesem Augenblick schöpfte sie die Hoffnung, dass es ein Leichtes sein würde, Martha Ellington zur Unterschrift unter jenes Schriftstück zu bewegen, das vor ihr auf dem Schreibtisch lag.


    »Und was heißt das genau?«, erkundigte sich Martha zweifelnd.


    »Ich würde vorschlagen, Sie bescheiden sich mit einem Drittel des Geldes, das sich zu diesem Zeitpunkt auf dem Konto befindet.«


    Martha runzelte die Stirn. Miranda hielt die Luft an. Sie hoffte, die mittellose Frau würde darauf eingehen, weil es für sie immer noch eine satte Summe wäre.


    »Ein Drittel? Niemals gebe ich dieser Erbschleicherin ein Drittel unseres Vermögens. Seit Randolph weniger Stunden an der Hochschule unterrichtet, habe ich wesentlich mehr Geld verdient. Und überhaupt, kann man diese Schla−«


    »In der Tat«, unterbrach Miranda ihre Schwester hastig, denn Beleidigungen würden sich gewiss nicht positiv auf Martha Ellingtons Verhandlungsbereitschaft auswirken. »Meine Schwester hat in den letzten Jahren mehr verdient als ihr Ehemann. Deshalb schlage ich vor, dass sie zusätzlich zu den zwei Dritteln des Vermögens noch ihr Haus behält.« Miranda musterte Martha durchdringend. »Ich meine, ganz im Ernst, Siewollen doch keine Familie auf die Straße setzen, oder? Undganz ehrlich, Sie kommen auch so noch ganz auf Ihre Kosten.«


    »Das ist doch wohl das…«


    »Genau, das ist ein faires Angebot!«, fuhr Miranda in sachlichem Ton dazwischen.


    »Ich weiß nicht. Vielleicht sollte ich mir doch einen Anwalt nehmen. Der Anwalt in Brisbane hat nämlich gesagt, es gehört mir alles!«


    Miranda warf Julia einen flehenden Blick zu. Ihre Schwester verstand sofort, was sie ihr damit sagen wollte und bewies erneut, was für eine geniale Schauspielerin sie war.


    »Martha, ich bitte Sie von Herzen, lassen Sie den Kindern und mir mein Heim. Es ist überdies nicht viel wert, jedenfalls nicht im materiellen Sinn. Es erinnert uns alle nur an das Leben mit Randolph. Das dürfen Sie uns nicht nehmen. Bitte, tun Sie es nicht.«


    Martha schien schwer verunsichert. »Ja, ich meine, wenn der Verkauf wenig Geld bringt, dann wäre es ja unsinnig, ich würde…«


    »Schauen Sie sich das Haus an. Kommen Sie zu Besuch, und Sie werden sehen, es ist ein altmodischer viktorianischer Kasten, den man erst einmal gründlich renovieren müsste«, stieß Julia mit tränenerstickter Stimme aus.


    Miranda bewunderte ihre Schwester für diese filmreife Revuenummer. Wenn sie bedachte, was für Unsummen Julia und Randolph in das Haus gesteckt hatten, um es zu dem modernsten in der ganzen Gegend zu machen. Sogar einen Pool hatten sie bauen lassen. Man sagte, ihr Haus wäre mit Abstand das teuerste in ganz Elizabeth Bay.


    Miranda hielt die Luft an, denn in Marthas Kopf schien es fieberhaft zu arbeiten, bis sie eine abwehrende Handbewegung machte. »Nein, Misses Ellington, lassen Sie es gut sein. Und glauben Sie mir, ich mache das nicht aus Rache oder Hass. Das mit mir und Randolph war eine Jugendsünde. Nein, ich möchte Ihnen wirklich nicht schaden, denn ich bin eine Ihrer größten Bewunderinnen. Als sie ein Gastspiel in Brisbane hatten, saß ich im Publikum. Nein, das hätte Randolph nicht gewollt.« Martha blickte verunsichert auf ein Blatt Papier, das vor ihr lag und auf das sie die Summe notiert hatte, die sie bekommen würde, wenn sie sich auf diesen Vergleich einließ.


    »Gut, ich werde mir Ihren Vorschlag wohlwollend überlegen und zur Sicherheit damit zu einem Anwalt gehen, der das für mich abschließend überprüft.«


    »Wie Sie wollen!«, schnarrte Miranda im Ton eines Militärbefehlshabers. »Dieses Angebot werden wir Ihnen aber in dieser Form nicht erneut unterbreiten. Wenn Sie sich einen Anwalt nehmen, werden wir auch für unser Recht kämpfen, und das heißt: Meine Mandantin behält alles, und Sie gehen leer aus. Ich hoffe, Sie haben noch genügend Mittel, um nach Brisbane zurückzukehren.«


    Martha Ellington erblasste bei diesen Worten.


    »Ja, meine Schwester hat recht. Das halten meine Nerven nicht mehr aus. Wenn Sie jetzt nicht einlenken, werde ich dafür kämpfen, dass Sie keinen einzigen Cent bekommen. Denn so hätte es mein Randolph gewollt!«


    Martha blickte verunsichert zwischen den beiden Schwestern hin und her. »Ich, ich…« Wieder sah sie verstohlen auf den Zettel mit der Summe. »Okay, ich lasse mich auf Ihren Vorschlag ein«, stöhnte sie.


    »Ich wusste doch, dass Sie eine vernünftige Frau sind«, entgegnete Miranda lächelnd und schob ihr flugs das schriftlich ausgeführte Vergleichsangebot hin und reichte ihr einen Stift.


    »Ach ja, und noch etwas. Das steht auch im Vertrag. Sie verpflichten sich zum Stillschweigen und werden in Zukunft niemals öffentlich behaupten, dass Sie die Ehefrau von Randolph Ellington sind.«


    Martha sah Miranda verwundert an. »Warum sollte ich?«


    »Dann ist ja alles in Ordnung. Sie müssen nur noch unterzeichnen.«


    Martha kritzelte eilig ihren Namen unter das Dokument und schob es Julia hin, die es mit ihrem Mädchen- und Künstlernamen Julia Bradshaw unterschrieb.


    Bevor die Tinte getrocknet war, griff Miranda nach dem Dokument und legte es erleichtert vor sich auf den Schreibtisch.


    »Dann müssten Sie meiner Mandantin noch mitteilen, auf welches Konto das Geld gehen soll«, sagte Miranda.


    Martha wand sich verlegen. »Ich… ich besitze kein Konto und möchte die Summe gern in bar mitnehmen.«


    »Dann nennen Sie mir Ihr Hotel und ich bringe es Ihnen vorbei«, knurrte Julia. »Wo sind Sie denn abgestiegen?«


    »In einer kleinen Pension in den Rocks.«


    Julia musterte Martha hochmütig. »Da würde ich Ihnen empfehlen, Sie suchen sich eine andere Bleibe. Ich werde sicher nicht mit so viel Geld in unser verruchtes Hafenviertel kommen.« Sie notierte ihre Telefonnummer auf ein Blatt Papier und reichte es ihrer Gegenspielerin mit Todesverachtung. »Rufen Sie mich an und teilen mir mit, wohin ich morgen kommen soll.«


    Martha schien überaus irritiert von der Verwandlung der gebeutelten Witwe zur Diva, aber nun war es zu spät, um noch anders zu entscheiden, dachte Miranda erleichtert. Trotzdem wollte sie die Frau lieber schnellstens loswerden, bevor sie womöglich begriff, wie sie über den Tisch gezogen worden war. »Ich bringe Sie noch zur Tür«, erklärte Miranda und eilte voraus, sodass Martha ihr kaum folgen konnte.


    »Ich weiß nicht, ob ich das Richtige getan habe«, seufzte Martha zum Abschied.


    »Ganz sicher und Sie müssen nicht mit dem schlechten Gewissen leben, die Existenz einer Familie zerstört zu haben.« Mit diesen Worten schob Miranda die Frau aus der Tür.


    Als Martha verschwunden war, erwartete Miranda eigentlich eine Schimpftirade Julias, weil sie so viel Geld verloren hatte, doch das Gegenteil war der Fall. Julia stand auf und kam einen Schritt auf sie zu, bevor sie Miranda stürmisch umarmte. Miranda war so überrascht, dass sie gar nicht wusste, ob sie diese Nähe jetzt mochte oder eher nicht.


    »Danke, Miranda, ich weiß nicht, was ich ohne dich getan hätte«, raunte Julia gerührt.


    Miranda machte sich ganz steif, weil es ihr völlig fremd war, von Julia in den Arm genommen zu werden. Erst als Julia sie wieder freigab, war sie in der Lage, auf das Dankeschön ihrer Schwester zu reagieren.


    »Tja, das war alles, was ich für dich tun konnte. Ich hoffe, du kannst den Verlust des Geldes verschmerzen.«


    »Natürlich tut es weh, aber ohne deine Hilfe säßen wir jetzt ohne jedes Vermögen auf der Straße«, stöhnte sie. »Wie kann ich das jemals wiedergutmachen?«


    »Ach, das ist mein Beruf, und ich freue mich, wenn ich deinen Kindern und…« Miranda stockte. »Doch, es gibt etwas«, fügte sie mit Nachdruck hinzu. »Lass Alice die ›Habanera‹ singen und behandele sie nicht länger wie eine erbitterte Konkurrentin Klaras. Es ist doch für alle beide Platz am Konservatorium.«


    Julia legte ihre Stirn in Falten und überlegte. »Du hast recht«, erwiderte sie schließlich. »Wir sind eine Familie. Und ich muss mich bei dir entschuldigen, dass ich dich stets mit Eifersucht verfolgt habe, weil meine Mutter dich einst als Tochter angenommen hat. Ich habe nie genügend gewürdigt, was du für eine großzügige Person bist. Das habe ich schon damals gedacht, als du die Einzige in Granny Annabelles Haus warst, die versucht hat, mich zu trösten, nachdem ich erfahren habe, dass meine Mutter mich mein Leben lang belogen hat.«


    Das klang bitter.


    »Es wäre schön, wenn du es ihr endlich verzeihen könntest. Jedenfalls hier drinnen.« Miranda deutete auf ihr Herz.


    »Okay, ich werde es versuchen. Und ich werde es dir niemals vergessen, wie du dich in dieser Angelegenheit für mich und meine Töchter eingesetzt hast. Sehen wir uns am nächsten Montag?«


    »Was ist am nächsten Montag?«, fragte Miranda unsicher.


    »Nächsten Montag ist die erste Übungsstunde der Mädchen mit Mister Lindslay. Sag bloß, du weißt das nicht?«


    »Doch, doch, nur wüsste ich nicht, dass wir Eltern zum Zuschauen eingeladen sind. Soviel ich weiß, übt er mit den beiden allein.«


    »Na ja, zumindest ich bin da ja eine Ausnahme. Schließlich bin ich vom Fach, aber ich verspreche dir, dann werde ich fortan auch Alice unter meine Fittiche nehmen. Und ich gebe es ungern zu, aber deine Tochter hat ein Wahnsinnstalent. Sie ist mindestens genauso begabt wie meine Klara. Ich versprechedir: Sie werden alle beide am Konservatorium angenommen!«


    Miranda nickte zustimmend, doch da fiel ihr noch etwas ein. »Du könntest mir einen weiteren Gefallen tun, wenn du magst!«, sagte sie zögernd.


    »Jeden, den du willst«, flötete Julia.


    »Besorg dir eine Karte für Murriels morgige Vorstellung. Ich glaube, sie würde sich riesig freuen, wenn du doch kämest. Sie hat durchaus auch ein gewisses Talent.«


    Julia verdrehte ihre Augen. »Gut, wenn es weiter nichts ist. Ja, ein gewisses Talent will ich ihr gar nicht absprechen, aber zwischen einem gewissen und einem großen Talent liegen Welten, meine Liebe.«


    Miranda war klug genug, die Versöhnung mit ihrer exaltierten Schwester nicht wegen unbedachter Widerworte gleich wieder aufs Spiel zu setzen.
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    Murriel stand selbstbewusst an der Bühnenrampe und nahm den tosenden Applaus mit strahlender Miene entgegen.


    »Großartig!«, rief Klara und sprang begeistert von ihrem Sitz auf. Alice folgte ihr und Sekunden später hielt auch den Rest der Familie nichts mehr auf seinen Plätzen. Sogar Julia erhob sich zögernd. Sie hatte ihr Versprechen gehalten und sich eine Karte besorgt. Und ihre Lust, sich dieses Stück anzusehen, war gestiegen, als sie, kaum dass sie das Foyer betreten hatte, von Verehrern umringt worden war.


    Auch der Schreiber einer örtlichen Zeitung war unter ihnen gewesen und hatte sie gleich befragt. Julia hatte vor Charme sprühend die Fragen beantwortet. Miranda, die neben ihr gestanden hatte, hatte befürchtet, Julia würde sich von der Laienaufführung und Murriel distanzieren, aber sie erklärte voller Stolz, dass sie das Hobby ihrer jüngeren Tochter durchaus wertschätzte und hoffte, dass die Vorstellung ein voller Erfolg würde.


    Der Beifall bewies, dass ihre Zweifel unberechtigt gewesen waren, denn die Zuschauer wollten Murriel, die in dem Stück eine Doppelrolle gesungen hatte, einmal als Frau und einmal als Mann, gar nicht mehr von der Bühne lassen. Doch als der Applaus langsam verebbte, trat der Leiter der Gruppe vor und dankte den Zuschauern und seinen Sängern. Besonderen Dank sprach er Murriel Ellington aus und lobte ihr komödiantisches Talent.


    »Ich denke, wir werden noch viel von dieser jungen Dame hören, wenn sie erst über die großen Bühnen Australiens tingelt. Ihr hat man das musische Talent nämlich in die Wiege gelegt, ist sie doch die Tochter von dem jüngst viel zu früh und tragisch verstorbenen Professor Randolph Ellington und seinerEhefrau, der unvergleichlichen Sopranistin Julia Bradshaw.«


    Das Publikum klatschte euphorisch. Miranda wagte einen Seitenblick zu Julia, die ihre Lippen bei den letzten Worten des rührigen Spielleiters, der ansonsten Murriels Musiklehrer war, zu einem schmalen Strich zusammengekniffen hatte. Dabei galt der Applaus auch ihr, der Mutter des umjubelten Stars des Abends.


    Miranda gab ihrer Schwester einen leichten Stoß in die Seite und signalisierte ihr damit, dass sie sich wenigstens einmal umdrehen und ins Publikum lächeln möge, zumal ein Scheinwerfer auf sie gerichtet war. Widerwillig befolgte Julia Mirandas nonverbaler Aufforderung. Der Beifall brandete erneut auf und Julia verbeugte sich zu allen Seiten, während ihre Miene zu einem künstlichen Lächeln eingefroren war.


    Was für ein Schmierentheater, dachte Julia grimmig, hier werden Laien gefeiert, als wäre das eine ernsthafte Aufführung. Als der Applaus allmählich verklang, wollte sie hastig ihre Reihe verlassen, doch dann sah sie mit Entsetzen, dass Murriel noch einmal nach vorne trat.


    »Ich danke Ihnen allen und freue mich, dass meine ganze Familie mich heute Abend unterstützt hat. Besonderer Dank geht an meine Mutter, die es große Überwindung gekostet hat, sich eine Schüleraufführung anzusehen, aber sie hat es geschafft!« Murriel warf Julia einen Handkuss zu und hatte das in einem derart fröhlichen Ton gesagt, dass mit Sicherheit keiner der Zuschauer auf den Gedanken gekommen wäre, dass daran auch nur ein Körnchen Wahrheit sein könnte.


    Nur die Familie begriff, dass Murriel ihrer Mutter gerade auf charmante Art und Weise öffentlich die Stirn geboten hatte.


    »Was soll das bloß noch werden mit den beiden?«, raunte Scarlet Daniel zu.


    »Sei doch froh, dass unsere Murriel nichts in sich hineinfrisst«, entgegnete Daniel und rief noch einmal laut: »Bravo!«


    »Jetzt übertreibt Vater aber«, zischte Julia Miranda genervt zu.


    Als der letzte Ton verklungen und der Vorhang gefallen war, begab sich die Familie ins Foyer. Dort gab es noch ein Glas Sekt auf die gelungene Premiere.


    Schnell war Julia erneut von Verehrern umringt, aber dieses Mal ging es nicht um ihre Person, sondern sie wurde mit Komplimenten wegen ihrer begabten Tochter überhäuft. Sie schaffte es immerhin, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, vor allem, als man Murriel eine große Karriere als komödiantische Sängerin voraussagte.


    Julia atmete sichtlich auf, als der letzte Gast das Foyer verlassen hatte und nur noch die Familien der Darsteller und die Pressevertreter anwesend waren.


    »Was für ein Aufstand für drei Laienvorstellungen«, zischte Julia.


    In diesem Augenblick trat der Kulturkritiker noch einmal auf Julia zu. »Was sagen Sie zu Ihrer Tochter? Tritt sie in Ihre Fußstapfen?«, fragte er ihr zugewandt.


    Julia lächelte verkrampft. »Das glaube ich kaum. Es war eine sehr hübsche Laienvorstellung, aber der Beruf der Sängerin verlangt doch etwas mehr. Sehen Sie, das ist Klara, meine Älteste.« Julia zog Klara am Arm näher zu sich heran. »Sie wird auf dem Konservatorium Operngesang studieren und wie mein verstorbener Mann und ich das Handwerk von der Pike auf lernen. Ich denke, sie wird in meine Fußstapfen treten.«


    Klara stand da wie vom Donner gerührt. Ihr war es entsetzlich peinlich, dass ihre Mutter sie öffentlich gegen ihre Schwester ausspielte.


    »Das ist noch lange nicht gesagt«, entgegnete sie forsch. »Meine Schwester verfügt über ein sehr ungewöhnliches Talent. Sie kann singen und die Zuschauer zugleich zum Lachen bringen. Das ist eine hohe Kunst.«


    Scarlet warf ihrer Enkelin einen bewundernden Blick zu. Was für ein Segen, dachte sie gerührt, dass die Mädchen so eng zusammenhalten.


    »Darf ich das schreiben, gnädige Frau?«, fragte der Journalist etwas überrascht.


    »Aber natürlich. Schreiben Sie nur, dass der Name Klara Bradshaw bald in aller Munde sein wird.«


    Klara warf ihr einen empörten Blick zu, äußerte sich aber aus Rücksicht auf den Journalisten nicht lautstark, sondern schnaufte nur ärgerlich in sich hinein.


    »Danke, das ist für Sie sicherlich eine große Freude, seit sie sich wegen Ihrer Stimmbanderkrankung von der großen Bühne haben verabschieden müssen«, sagte der Mann, während er sich eifrig Notizen machte.


    »Ich hätte mich auch ohne Krankheit bald zurückgezogen, um für junge Talente Platz zu machen«, entgegnete Julia mit großer Geste.


    »Vielen herzlichen Dank für das Gespräch, aber das letzte Wort möchte ich der Hauptdarstellerin des Abends überlassen.«


    »Ich denke, Sie haben genug gehört«, erklärte Julia in strengem Ton, aber da hatte sich bereits Murriel zwischen ihre Mutter und den Zeitungsmann geschoben.


    »Fragen Sie ruhig!«, forderte sie ihn freundlich auf.


    »Ist es nicht schwierig für Sie, dass Sie aus einer Musikerfamilie kommen und so viel Konkurrenz in der eigenen Familie haben?«


    »Oh nein, gar nicht. Sie müssen wissen, mein verstorbener Vater, Professor Randolph Ellington, hat mich stets gefördert, obwohl meine Stimme sicherlich nicht dazu geeignet ist, Arien und klassisches europäisches Liedgut zu schmettern, aber unter uns, das ist heutzutage in Zeiten von Musikfilmen und Musicals keineswegs mehr der einzige Weg. Das hat mein Vater früh erkannt. So war sein letztes Projekt auch eine Revue für die Soldaten in Darwin. Wenn ich also überhaupt in die Fußstapfen von jemandem trete, dann in die meines Vaters.«


    »Das haben Sie aber wirklich schön gesagt«, erklärte der Schreiber, bevor er sich überschwänglich von ihr verabschiedete: »Wir werden noch etwas von Ihnen hören. Dessen bin ich mir ganz sicher.«


    Scarlet konnte sich nicht helfen. Sie empfand nicht das geringste Mitgefühl mit Julia, die nur mit Mühe Haltung bewahrte. Im Gegenteil, die Gemeinheiten, die sie dem Journalisten gegenüber zum Besten gegeben hatte, verdienten eine passende Antwort, und diese hätte Murriel ihrer Ansicht nach nicht besser geben können.


    Auch Klara zwinkerte ihrer Schwester verschwörerisch zu, und Alice hob den Daumen zum Zeichen, dass sie hinter ihr stand, doch dann ließ sie ihre Hand sinken und hatte nur noch Augen für einen dunkel gelockten, schlanken Mann, den sie auf Mitte zwanzig schätzte, und der nun zielstrebig und mit wachem Blick auf ihren Tisch zuging. Alice hatte sich noch nie zuvor für einen jungen Mann interessiert. Zu jungen Burschen war sie stets freundlich, wenn sie ihrerseits höflich waren. Ihre Freundinnen in der Schule hatten schon scherzhaft behauptet, so schüchtern wie sie wäre, würde sie ohnehin nie einen Ehemann abbekommen. Diese Unkenrufe waren an Alice abgeprallt, denn sie brannte nur für das eine: Sie wollte auf die Bühne, denn immer, wenn sie eine Arie vortrug, wurde sie wie von Zauberhand zu der Person, die das Lied sang. Sie spürte deren Leiden und deren Freude mit einer Intensität, dass sie mit der Rolle förmlich verschmolz. Das war ihr Leben, und sie konnte sich kaum vorstellen, dass ein Mann dieses Herzklopfen, das sie jedes Mal spürte, bevor sie den ersten Ton hervorbrachte, würde verursachen können. Bis eben gerade, denn als sich ihre Blicke trafen und sie in seine haselnussbraunen Augen, die Intelligenz und Wärme ausstrahlten, sah, vergaß sie für einen Augenblick Zeit und Raum. Ihr Herz pochte ihr bis zum Hals und sie wusste, dass sie den jungen Mann unbedingt kennenlernen musste. Da steuerte er schon, ohne den Blick von ihr zu lassen, direkt auf sie zu.


    »Ich wollte eigentlich erst dem Star des Abends gratulieren, aber nun möchte ich gern Sie begrüßen und neugierig fragen, ob Sie vielleicht die Schwester sind?«


    Er gab ihr die Hand und lächelte sie gewinnend an. Alice wunderte sich darüber, dass sie, die sie sonst jegliche körperliche Berührung mit männlichen Wesen vermied, den Druck seiner schmalen, schönen Hände genoss.


    »Ich bin Alice Bradshaw, die Cousine der wunderbaren Murriel«, entgegnete sie und ließ seine Hand widerwillig los. Ihretwegen hätte er sie bis in alle Ewigkeit festhalten können.


    »Was für eine schöne Nachricht. Dann werde ich Sie demnächst unterrichten…« Weiter kam er nicht, denn nun riss ihn Julia förmlich von ihrer Nichte fort.


    »Mister Lindslay, Sie hier? Das hätte ich ja nicht gedacht, dass Sie sich für diese Art oberflächlicher Unterhaltung interessieren und zu einer Laienaufführung kommen.« Julia hatte ihn ein Stück von Alice fortgezogen. Mister Lindslay warf Alice einen bedauernden Blick zu, denn nun nahm Julia ihn völlig in Beschlag, redete wie ein Wasserfall auf ihn ein und stellte ihm Klara vor.


    Alice beobachtete diese Szene verärgert, zumal ihr nicht entging, dass auch Klaras Augen leuchteten, als Mister Lindslay ihr die Hand gab. In dem Moment, seit ihre Tante ihn mit Namen angesprochen hatte, wusste Alice natürlich, dass es sich um den Gesangslehrer handelte, der Klara und sie bis zur Aufnahmeprüfung unterrichten würde. Dieser Gedanke tröstete sie ein wenig über die rüde Art und Weise hinweg, mit der ihre Tante vorerst ein näheres Kennenlernen unterbrochen hatte. Ihm schien es ähnlich zu gehen wie ihr, denn er warf ihr erneut einen Blick zu, der signalisierte, dass es ihm auch leidtat. Schließlich schaffte er es, sich wieder den Weg an ihre Seite zu bahnen. Ihr Herz klopfte bis zum Hals bei dem Gedanken, dass auch er etwas von dem besonderen Zauber spüren könnte, der in ihrer Begegnung lag.


    »Entschuldigen Sie bitte, das war unhöflich von mir, mich derart schroff abzuwenden«, seufzte er.


    »Nein, Sie können nichts dafür. Ich bin Zeugin, dass es sich um eine Entführung gehandelt hat«, entgegnete Alice locker und war selbst erstaunt, wie selbstsicher sie ihm gegenüber auftrat. Wenn das meine Schulfreundinnen sehen könnten, dachte sie übermütig.


    In diesem Augenblick kam Murriel hinzu, und Mister Lindslay überhäufte sie mit Lob.


    »Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«, erkundigte sich Murriel keck.


    »Sorry, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Leon Lindslay, ich habe am Konservatorium Gesang studiert, bin in kleineren Rollen aufgetreten und statt auf die Bühne zieht es mich als Lehrer zurück an ein Konservatorium.«


    »Dann ist das ja ein großes Kompliment aus Ihrem Mund, wenn Sie echten Gesang studiert haben, Mister Lindslay«, bemerkte Murriel sichtlich angetan.


    »Nennen Sie mich einfach Leon. Ich bin zwar etwas älter als die Damen, aber wenn Sie mich Mister Lindslay nennen, fühle ich mich wie mein eigener Großvater.«


    Er lachte herzlich, und die beiden Cousinen fielen in sein Lachen ein.


    »Wie gesagt, ich fühle mich geschmeichelt, dass mich ein Vertreter der hohen Künste derart lobt«, ergänzte Murriel.


    »Ich bitte Sie. Die Zeiten ändern sich. Sie sind ein modernes, zeitgemäßes Talent, und wenn Sie mögen, bereite ich Sie zusammen mit… Alice und Ihrer Schwester gemeinsam auf die Prüfung vor.«


    Murriel machte eine abwehrende Handbewegung. »Das ist reizend von Ihnen, aber ich muss noch ein Jahr zur Schule gehen, bevor ich überhaupt ernsthaft über meine Zukunft nachdenken kann. Und wenn ich ehrlich bin, ich kann keine einzige Note lesen und möchte auch gar keine Arien singen.«


    »Sie sind erfrischend direkt, Murriel!«, lachte Leon, bevor er sich wieder Alice zuwendete. »Was würden Sie denn gern bei der Prüfung singen?«


    »Ich denke, ich trage die ›Habanera‹ vor«, erwiderte Alice.


    Leon musterte sie prüfend. »Tja, von der Optik geben Sie ganz sicherlich eine bezaubernde Carmen ab. Von der Stimme kann ich es noch nicht beurteilen, aber verzeihen Sie mir meine Offenheit, Sie wissen, dass Carmen ein wildes, männermordendes Weib ist?«


    Statt beleidigt zu reagieren, blickte Alice Leon herausfordernd an. »Sie denken also, ich sei eine Langweilerin, der Sie keinen Funken Temperament zutrauen. Ich würde mal sagen: Lassen Sie sich überraschen!« Alice wusste auch nicht genau, woher sie den Mut nahm, so kokett und selbstbewusst mit diesem Mann zu sprechen. Sie konnte es sich nur damit erklären, dass sie sich seltsam geborgen in seiner Gegenwart fühlte. So, als würde er ihren Widerspruchsgeist geradezu ungestraft herausfordern.


    Doch er schüttelte heftig mit dem Kopf. »Ich muss aufs Schärfste protestieren. Ich sehe alles andere als eine Langweilerin in Ihnen, sondern eine junge Dame, die offenbar viele Facetten hat und die mich überdies sehr interessiert. Und mit der ich ganz unabhängig von den Proben, die wir demnächst absolvieren, gern einmal tanzen gehen möchte.«


    Alice spürte, wie sie rot vor Verlegenheit wurde. Niemals hätte sie damit gerechnet, dass ihre Faszination auf Gegenseitigkeit beruhte. Sie wollte gerade erwidern, dass sie über Schulfreundinnen ein hervorragendes Tanzlokal in der George Street kannte, als Klara auf die beiden zukam.


    »Hat sich dir unser Lehrer auch schon vorgestellt? Ich denke, wir werden viel Spaß haben«, flötete Klara und strahlte Leon an. Alice überfiel ein seltsames und sehr fremdes Gefühl, als Leon zurücklächelte. Und sie ahnte auch, was in diesem Augenblick die kleinen Stiche in ihrem Herzen verursachte. Das war pure Eifersucht, denn so gern sie auch immer alles mit Klara geteilt hatte und ihr das letzte Hemd geben würde, Leon wollte sie für sich haben, jedenfalls außerhalb der Gesangstunden.


    »Ich habe Ihrer Cousine soeben vorgeschlagen, dass wir einmal tanzen gehen könnten. Hätten Sie auch Lust?«


    »Aber natürlich. Dann sehen wir in Ihnen nicht so sehr den strengen Lehrer, den meine Mutter für uns ausgewählt hat, sondern vielleicht eher einen guten Freund«, zwitscherte Klara in einem Tonfall, in den ihre Cousine stets verfiel, wenn ein interessanter junger Mann in der Nähe war. Klara hatte nämlich nicht annähernd solche Berührungsängste vor den Herren der Schöpfung wie Alice. Sie poussierte gern mit den diversen Verehrern, aber etwas halbwegs Ernstes war auch bei ihr noch nicht dabei gewesen.


    Alice schluckte. Das Verhalten Klaras ließ keinen Zweifel daran, dass ihr Leon gefiel. Normalerweise pflegte Alice so einem Geplänkel zwischen Klara und einem jungen Mann unbeteiligt zuzuhören. Doch das war in diesem Moment anders. Im Gegenteil, in ihr entbrannte regelrecht ein Feuerwerk von Neid darüber, dass Klara das Kokettieren so mühelos beherrschte, aber sie war nicht willens, ihrer Cousine das Feld zu überlassen.


    »Leon wollte wissen, was ich vortragen werde und war äußerst skeptisch, als ich ihm erzählte, dass ich in der Prüfung die ›Habanera‹ singen werde. Er traut es mir offenbar nicht zu«, erklärte Alice mit einem Lächeln.


    »Das habe ich nicht behauptet! Ich habe gesagt, ich lasse mich gern überraschen. Und wenn Sie die ›Habanera‹ beherrschen, kann Ihnen keiner das Wasser reichen, und mich können Sie damit ohnehin nur verzaubern, denn ich liebe dieses Lied.« Leon rollte verzückt mit den Augen.


    »Warum hatten Sie denn Ihre Zweifel, dass meine Cousine dem Anspruch unter Umständen nicht gerecht werden könnte?«, hakte Klara neugierig nach.


    Alice zuckte unmerklich zusammen. Etwas am Ton ihrer Cousine missfiel ihr. Das Ganze hatte etwas Lauerndes.


    Leon lachte. »Unter der Carmen stellte ich mir immer ein Temperamentsbündel vor… so jemanden wie… ja wie Ihre Schwester Murriel zum Beispiel«.


    »Sie halten die ›Habanera‹ also für eine geeignete Arie, um sie in der Prüfung vorzutragen?« Klara lächelte Leon verschwörerisch an.


    »Ja, immer vorausgesetzt, die Kandidatin überfordert sich nicht. Wer diese Arie überzeugend zu Gehör bringt, hat die Prüfung meines Erachtens bereits bestanden. Aber nun zu Ihnen: Was werden Sie singen, Klara?«


    »Die ›Habanera‹!«, entgegnete sie prompt.


    Alices Gesichtszüge versteinerten. »Aber… aber, du wolltest sie doch mir überlassen«, stieß sie fassungslos hervor.


    Klara lachte künstlich. »Aber Alice, du hast sie doch nicht gepachtet.«


    Leon warf Alice einen erstaunten Blick zu. »Das ist überhaupt kein Problem für die Kommission. Eher im Gegenteil. Wenn mehrere Kandidatinnen dieselbe Arie vortragen, müssen sie nur vergleichen. Also von mir aus gern. Dann habe ich überdies weniger Arbeit. Wenn Sie das beide anders besprochen haben, sollten Sie sich allerdings im Vorfeld einigen. Aber ich gebe zu, ich bin äußerst gespannt! Wir sehen uns morgen.« Mit diesen Worten drehte sich Leon auf dem Absatz um und verschwand in der Menge.


    »Was für ein toller Mann«, murmelte Klara, während sie ihm unumwunden hinterherstarrte.


    Alice aber kämpfte gegen die Tränen, denn sie ahnte bereits, was das zu bedeuten hatte: Es gab nur zwei Möglichkeiten, damit umzugehen, und der Gedanke an jede einzelne wollte ihr schier das Herz brechen. Denn sie musste sich entscheiden: Wollte sie ihre beste Freundin behalten, sollte sie ihr bei Leon den Vortritt lassen, wollte sie Leon erobern, würde sie Klara verlieren!
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    Im Hause Ellington herrschte eine angespannte Stimmung, seit am frühen Abend der Bericht über Murriels Aufführung in der Zeitung gestanden hatte. In den Fußstapfen ihres berühmten Vaters, war der Bericht, der über eine ganze Seite ging und ein wunderschönes Foto von Murriel enthielt, betitelt. Julia hatte getobt, nachdem ihnen die Zeitung ins Haus geflattert war. Der Schreiber hatte sie nämlich mit keinem Wort erwähnt, sondern Murriels Talent über den grünen Klee gelobt und betont, dass sie von ihrem Vater, dem kürzlich verstorbenen berühmten Professor Randolph Ellington, gefördert worden und er sicherlich sehr stolz auf den Erfolg seiner Tochter wäre.


    In ihrem Zorn hatte Julia die Zeitung weggeworfen und wollte nichts mehr davon hören, sondern die Sache totschweigen. Doch kurz darauf kam Murriel zu ihrem großen Entsetzen mit einem eigenen Exemplar nach Hause.


    »Habt ihr das schon gelesen?«, fragte sie voller Stolz.


    Julia zog es vor, keine Antwort zu geben, während Klara ihre Schwester bat, ihr dringend die Kritik vorzulesen. Das tat Murriel mit großer Begeisterung und merkte nicht einmal, wie ihre Mutter mittendrin den Raum verließ. Klara aber umarmte ihre Schwester überschwänglich und gratulierte ihr.


    »Ich denke, ich besuche Granny und Grandpa und bringe ihnen eine Zeitung. Ich glaube, sie freuen sich riesig«, rief Murriel über das ganze Gesicht strahlend aus. »Kommst du mit?«


    Klara schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss noch etwas üben. Gleich kommt Leon, um mit uns zu üben.«


    Murriel musterte ihre Schwester durchdringend. »Und warum wirst du so rot, wenn du von ihm sprichst?«


    »Ich, äh, gar nicht, ich… es ist warm draußen und…«


    »Sag bloß, du bist in ihn verliebt?«


    »Nein, ich kenne ich doch noch gar nicht näher. Er ist nett und hat gesagt, ich soll in der Prüfung auch die ›Habanera‹ singen.«


    »Wieso das? Ich denke, ihr habt euch darauf geeinigt, dass Alice sie vorträgt. Es ist doch blöd, wenn ihr euch mit derselben Arie Konkurrenz macht!«


    »Im Gegenteil. Leon sagt, das macht gar nichts. Wer die ›Habanera‹ kann, der hat die Prüfung quasi bestanden.«


    »Aber, du kannst sie ja gar nicht. Das ist doch Alices Part.«


    Das Klingeln an der Haustür unterbrach ihr kleines Geplänkel. Sie wollten es gerade fortsetzen, als es erneut und ein wenig fordernder klingelte.


    »Warum macht Mom denn nicht auf?«, fragte Klara.


    »Weil sie schmollt«, entgegnete Murriel grinsend.


    Klara sah ihre Schwester fragend an.


    »Sie ist schwer beleidigt, dass der Journalist über mich geschrieben hat und nicht über sie. Und da hat sie sich bestimmt zurückgezogen von der gemeinen Welt«, lästerte Murriel.


    »Das ist aber gemein, wie du das sagst«, lachte Klara.


    »Nein, das ist purer Selbstschutz. Es war an meinem sechsten Geburtstag, da sagte Mom zu mir: Herzlichen Glückwunsch, mein kleines Pummelchen, nun musst du aber aufpassen mit dem Essen, sonst müssen wir dich nächstes Jahr den Weg entlangrollen, und mir kamen die Tränen. In dem Augenblick habe ich sie runtergeschluckt und beschlossen, dass ich Moms wegen nie wieder auch nur eine Träne vergießen werde!«


    »Gut, dann muss ich wohl zur Tür gehen. Hoffentlich ist das noch nicht Alice.«


    »Wie du das sagst. Sie ist doch deine beste Freundin. Sonst freust du dich immer!«, bemerkte Murriel kritisch.


    »Ja, schon, aber ich möchte einfach noch ein bisschen üben. Die Melodie kenne ich, aber nicht den Text.«


    Die »Habanera« summend verließ Klara das Zimmer. Murriel dachte indessen über das nach, was sie eben über ihre Mutter gesagt hatte. Dass es ihr verdammt schwerfiel, sich den Sticheleien ihrer Mutter ständig unbeschadet zu widersetzen, würde sie keinem Menschen je anvertrauen. Sie kam sich manchmal vor, als müsste sie mit einem Schutzschild durch das Leben gehen, stets bereit, es als Abwehr gegen die Angriffe ihrer Mutter zu erheben, um nicht verletzt zu werden. In diesem Augenblick dachte sie mit schmerzhafter Sehnsucht an ihren Vater. Sie konnte sich seine Reaktion auf ihren Erfolg beinahe bildlich vorstellen. Er hätte sie in seine starken Arme gerissen und im Kreis herumgewirbelt vor lauter Freude. Murriel schickte einen dankbaren Blick nach oben. Auch wenn dort nur die Decke des Salons war, die Vorstellung, dass ihr Vater sie von oben beschützte, gab ihr Kraft. Ohne diese Gewissheit, dass seine Seele stets in ihrer Nähe war, hätte sie den Tod ihres Vaters sicher nicht so tapfer überstanden.


    Ein begeisterter Aufschrei riss Murriel aus ihren Gedanken. »Meine Kleine, das ist ja wunderbar, was da in der Zeitung steht.« Und schon hatte ihre Großmutter sie in ihre Arme gerissen und fest an sich gedrückt.


    »Ich wollte euch gerade die Zeitung bringen«, erwiderte Murriel.


    »Aber was denkst du! Ich habe sie natürlich eben druckfrisch gekauft«, sagte Daniel, während er mit dem Exemplar des Daily Telegraph wedelte. »Und wir wollten deine Mutter, Klara und dich zur Feier des Tages zum Dinner in unser Lieblingsrestaurant einladen.«


    Murriel runzelte die Stirn. »Ich befürchte, meine Mutter kommt nicht mit, weil sie den Artikel über mich als persönlichen Angriff auf ihre eigene Person wertet. Offenbar hat sie gehofft, der Schreiber würde ihn ausschließlich ihr widmen, und Klara…«


    Murriel stockte, weil sie nun von nebenan ihre Schwester die »Habanera« üben hörte. Auch Scarlet und Daniel hielten inne, um dem Gesang zu lauschen.


    »Das ist aber nicht Alice, oder?«, erkundigte sich Daniel skeptisch.


    »Nein, das ist Klara. Die beiden haben heute die erste Übungsstunde mit Mister Lindslay, ich meine Leon. Und sie will sich noch darauf vorbereiten.«


    »Mit der ›Habanera‹? Ich denke, sie singt etwas anderes als Alice?«, erkundigte sich Scarlet irritiert, doch dann erhellte sich ihre Miene. Vielleicht ist das ein ganz geschickter Schachzug, die »Habanera« zu wählen und diese im Vergleich mit Alice so fehlerhaft zu präsentieren, dass man sie am Konservatorium ablehnte. Offenbar dachte Daniel dasselbe, denn er zwinkerte Scarlet verschwörerisch zu.


    »Also, wenn ihr mich fragt, ich finde das nicht fair, dass Klara nun doch die ›Habanera‹ singt«, seufzte Murriel und lauschte erneut. »Aber es hört sich ja schon ganz gut an. Und wenn Leon meint, dass es die Kommission nicht stört…«


    In diesem Moment trat Julia ins Zimmer und blieb ebenfalls erstaunt stehen. »Das ist doch Klara. Ach, wie herrlich. Nun wird sie doch die ›Habanera‹ singen. Habe ich doch gleich gesagt!« Dann begrüßte sie ihre Eltern. »Was führt euch her? Wir sind doch nicht verabredet, oder?«


    »Nein, wir wollten euch eigentlich zur Feier des Tages überraschen und zum Essen einladen.«


    »Welche Feier?«, fragte Julia argwöhnisch.


    »Wegen der Jubelkritik in der Zeitung«, entgegnete Daniel.


    Julia stieß einen verächtlichen Zischlaut aus. »Die Kritik ist doch nicht das Papier wert, auf dem sie steht. Bei uns im Ensemble kursierte der Spruch: Je einfältiger der Mensch ist, desto mehr glaubt er an Rezensionen.«


    »Ach, deshalb hast du uns von unterwegs stets alle Kritiken geschickt?«, versuchte Daniel zu scherzen, aber das brachte ihm einen bitterbösen Blick seiner Tochter ein. »Und im Übrigen kann ich nicht mit euch essen gehen, denn ich werde bei der Probe dabei sein müssen.«


    »Aber Julia, ich verstehe zwar nicht viel davon«, erwiderte Scarlet. »Aber ich glaube kaum, dass du dabei zusehen solltest. Das verunsichert die Mädchen doch nur.«


    »Tja, je früher sie sich an Zuschauer gewöhnen, desto schneller gewöhnen sie sich an die Vorstellung, vor der Kommission zu singen. Außerdem bin ich keine simple Zuhörerin, sondern kann mit meinem Wissen und meiner Erfahrung sicherlich etwas zum Gelingen beitragen…« Sie stockte, um zu lauschen. »Schön hat sie das gemacht, habt ihr es gehört? Das saubere C?«


    Das Klingeln an der Haustür unterbrach ihre Schwärmerei für die Künste ihrer Tochter und sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr.


    »Ich hoffe, das ist Mister Lindslay. Dann kann er gleich mit Klara beginnen«, flötete sie und eilte ihm entgegen.


    »Magst du mit deinen alten Großeltern allein gehen?«, fragte Scarlet Murriel verschmitzt.


    »Nichts lieber als das!«, entgegnete Murriel, und die drei machten sich zum Gehen bereit. Im Flur stießen sie auf Julia und Alice, die ihrer Tante mit gesenktem Kopf folgte.


    Scarlet hätte am liebsten gefragt, womit Julia ihre Enkelin denn jetzt schon wieder beleidigt hatte, aber ihre Tochter war bereits im Salon verschwunden. So umarmte sie Alice stürmisch. »Was machst du denn bloß für ein Gesicht, mein Herz?«, erkundigte sie sich mitfühlend. »Du hast doch nichts zu befürchten. Das weißt du! Mister Lindslay beißt nicht.«


    »Tante Julia hat gesagt, dass er heute wahrscheinlich nur mit Klara üben wird, weil die ›Habanera‹ für sie neu ist«, murmelte Alice enttäuscht.


    »Nein, Mister Lindslay wird mit euch beiden gleichermaßen üben. Und wenn du willst, warte ich auf ihn und schärfe ihm das ein.«


    Alice blickte ihren Großvater erschrocken an. »Nein, ich bin kein kleines Kind mehr. Wie sieht denn das aus, wenn mein Grandpa das für mich regelt?« Das klang entschieden. So entschieden, dass Scarlet sich in ihrem Verdacht bestätigt fühlte, ihre Enkelin könne in dem gut aussehenden Leon mehr sehen als einen Lehrer. Von ihren Beobachtungen und Schlussfolgerungen, die sie an Murriels Premierenabend gezogen hatte, hatte sie noch nicht einmal Daniel berichtet. Aus Alices Augen hatten tausend Sterne gefunkelt, als sie sich mit diesem Leon unterhalten hatte. Aber nicht nur bei ihr, dachte Scarlet seufzend, nein, auch bei Klara. Hoffentlich verliebten sich die beiden nicht in denselben Mann, hatte sie bereits an jenem Abend gedacht.


    »Ich komme schon zu meinem Recht. Außerdem muss ich gar nicht mehr üben. Ich kann die ›Habanera‹ im Gegensatz zu Klara, die sie mir ja nun unbedingt nachsingen musste.« Das klang bitter.


    »Ach, Alice, ich glaube nicht, dass Klara mit dir konkurrieren möchte. Sie nimmt das doch alles ihrer Mutter zuliebe auf sich. Sie brennt doch beileibe nicht für die Musik wie du. Das weißt du doch.«


    »Ja, ja, das weiß ich und ich finde es auch gar nicht so schlimm. Dann bestehen wir eben beide mit derselben Arie«, stöhnte Alice und zögerte, den Salon zu betreten.


    »Ist Leon schon da?«


    »Nein, aber…« Scarlet unterbrach sich, als es erneut an der Haustür klingelte. »Das wird er sein.«


    Scarlet konnte zusehen, wie die Wangen ihrer Enkelin knallrot anliefen. »Willst du nicht aufmachen oder überlässt du das lieber deiner Tante?«, fragte Scarlet provokant.


    Statt einer Antwort flog Alice förmlich zur Tür und öffnete. Täuschte sich Scarlet oder verfärbten sich auch Leons Wangen leicht beim Anblick der aufgeregten Alice?


    »Guten Abend, Alice, schön, Sie wiederzusehen«, sagte Leon zur Begrüßung.


    »Ich freue mich auch sehr auf unsere Probe«, erwiderte Alice.


    »Und haben Sie sich bereits überlegt, ob wir vielleicht am Samstag tanzen gehen? Es spielt eine Swing Band.«


    »Aber ich kann eigentlich nicht tanzen«, entgegnete Alice bedauernd.


    Leon lachte. »Ich doch auch nicht. Das passt hervorragend. Wir üben einfach gemeinsam!«


    »Ja, gern.« Alice strahlte Leon an. Scarlet stieß Daniel leicht in die Seite, um ihn darauf aufmerksam zu machen, dass Alice offenbar hin und weg von Leon war, doch das war überflüssig, denn Daniel hatte den Blick längst staunend auf die beiden geheftet. Jetzt erst bemerkte Leon, dass im Schatten des Flurs Alices Großeltern und Murriel, die sich die ganze Zeit die Hand auf den Mund gepresst hatte, um nicht laut loszuprusten, warteten, und er ging auf die drei zu, um sie zu begrüßen.


    »Wissen Sie eigentlich, Mister Bradshaw, dass mich mein Onkel einmal mit in ein Konzert von Ihnen genommen hat. Ich war dermaßen begeistert, dass ich fest entschlossen war, Pianist zu werden.«


    »Was Sie sich ja noch einmal anders überlegt haben«, lachte Daniel.


    »Na ja, ich war damals nicht einmal zehn Jahre alt, doch immerhin bin ich Musiker geworden.«


    »Ja, dann hoffe ich, dass Sie meinen Enkelinnen den rechten Schliff für die Prüfung verpassen, obwohl ich, ohne überheblich wirken zu wollen, fest davon überzeugt bin, dass die beiden es auch ohne Nachhilfe schaffen würden.«


    »Davon werde ich mich erst einmal überzeugen müssen, denn zu meinem Bedauern habe ich noch keine Ihrer Enkelinnen singen hören, aber das wird sich gleich ändern.« Damit reichte er Scarlet die Hand und zu guter Letzt gratulierte er Murriel zu der wunderbaren Kritik. Er war mitten im Satz, als Julia ihn überschwänglich willkommen hieß. »Kommen Sie nur, meine Tochter übt gerade noch ein wenig. Dann können Sie sich schon mal einen Eindruck verschaffen, ohne dass sie sich beobachtet fühlt.« Mit diesen Worten nahm sie den verblüfften Leon bei der Hand und zog ihn mit sich.


    Alice stöhnte laut auf. »Oh je, ich glaube, ich verschwinde. Das halte ich nicht aus, wenn sich Tante Julia die ganze Zeit einmischt.«


    »Das kann ich gut verstehen«, kicherte Murriel. »Meine Mutter kann eine solche Nervensä−«


    »Murriel, das sagt man nicht über seine Mutter!«, ermahnte Scarlet ihre Enkelin streng, obwohl sie genau das aussprach, was sie selber manchmal über Julia dachte.


    »Ich würde an deiner Stelle jedenfalls nicht freiwillig das Feld räumen, denn dann wäre Mister Leon bestimmt sehr traurig«, bemerkte Murriel keck.


    »Wie kommst du darauf?« Alice trat vor lauter Aufregung abwechselnd von einem Bein auf das andere.


    »Ich habe Augen im Kopf. Als du die Tür geöffnet hast, sind seine Ohrläppchen ganz rot geworden. Ein sicheres Zeichen dafür, dass Männer verliebt sind. Das kenne ich von Sam aus unserer Theatergruppe. Immer wenn ich ihn in der letzten Szene küsse, bekommt er rote Ohren!«


    »Murriel, bitte!«


    »Wieso? Das stimmt doch, Granny. Hat Grandpa nie rote Ohren bekommen, wenn er dich geküsst hat?«, fragte sie lachend.


    »Murriel!« Scarlet musste sich das Lachen verbeißen.


    »Natürlich, und nicht nur das!«, mischte sich Daniel belustigt ein.


    »Ihr habt doch auch gesehen, dass Leon in Alice verschossen ist, oder?« Murriel blickte herausfordernd zwischen ihren Großeltern hin und her.


    Alices Wangen glühten vor Verlegenheit, weil sie sich so schrecklich ertappt fühlte. Wenn die anderen nur wüssten, wie heftig ihr das Herz in der Brust gepocht hatte, als sie ihm die Tür geöffnet hatte. Und das tat es immer noch. Wie sollte sie bloß diesen Probeabend überstehen, ohne sich zu verraten?


    »Nun geh schon. Sonst verkuppelt meine Mutter Leon mit Klara, bevor du überhaupt gucken kannst«, scherzte Murriel zum Abschied.


    Wenn sie wüsste, wie nahe sie der Wahrheit kam, ging es Alice durch den Kopf, nur dass Klara gar nicht mehr ihre Mutter dazu benötigte, um an Leon Interesse zu haben. Dass sie in ihm auch mehr als einen Lehrer sah, war für Alice inzwischen sonnenklar. Allein die Tatsache, dass sich die beiden Cousinen nach dem Premierenabend vor drei Tagen nicht ein einziges Mal privat getroffen hatten, obwohl sie doch vorher jede freie Minute miteinander verbracht hatten, war Alice Beweis genug. Sie hatte ihrerseits wenigstens einen Versuch unternommen, mit Klara ins Kino zu gehen, doch ihre Cousine hatte sie mit einer fadenscheinigen Ausrede abgespeist, obwohl sie sonst keinen Kinofilm ausließ und besonders keinen mit Cary Grant. So hatte Alice den Film schließlich mit Murriel angeschaut. Zu ihrer großen Enttäuschung war es ein Thriller von Hitchcock gewesen und keine Liebeskomödie, nach der Alice zurzeit viel mehr der Sinn stand.


    Alice verabschiedete sich hastig von ihren Großeltern und straffte die Schultern, bevor sie sich auf den Weg zum Salon machte. Ich muss mir ein Beispiel an Murriel nehmen, redete sie sich gut zu, sie lässt die Sticheleien ihrer Mutter einfach an sich abtropfen. Vor der Tür blieb Alice noch einmal zögernd stehen. Hoffentlich merkt keiner, wie sehr es mir unser zukünftiger Gesangslehrer angetan hat, dachte sie und atmete ein paarmal tief durch.
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    Alice betrat den Salon so leise, wie sie nur konnte. Trotzdem zischte ihr Tante Julia ein ärgerliches »Psst« entgegen, weil Leon und sie dem Gesang lauschten, der aus dem Nebenzimmer drang. Alice setzte ihren Weg auf Zehenspitzen fort und wagte es gar nicht, sich zu setzen, aus lauter Furcht, von ihrer Tante erneut zurechtgewiesen zu werden, und das wäre ihr vor Leon entsetzlich peinlich gewesen. Nicht dass er sie für ein unreifes Gör hielt.


    Plötzlich verstummte die Stimme und die Tür zum Musikzimmer flog auf. »Mom, ich glaube, so kann ich es Leon präsentieren…« Klara hielt erschrocken inne, als sie ihre heimlichen Zuhörer erblickte.


    »Das ist gemein von euch. Lauschen gilt nicht!«, rief sie selbstbewusst aus, nachdem sie sich in Sekundenschnelle wieder gefasst hatte. Bewundernswert, dachte Alice mit einer Spur von Neid. Klara lässt sich ihre Verunsicherung überhaupt nicht anmerken. Ach, wenn ich doch bloß etwas von ihrer forschen Art hätte.


    »Dann lasst uns ins Musikzimmer wechseln.« Das Musikzimmer war früher einmal das Arbeitszimmer von Klaras Vater gewesen. Dort stand ein wertvoller Flügel und die Regale bogen sich unter Fachbüchern. An Weihnachten waren die Flügeltüren stets weit geöffnet gewesen, sodass sie alle gemeinsam Lieder unter dem Tannenbaum singen konnten. Alice wusste auch nicht, warum sie in diesem Augenblick an die Weihnachtsfeiern der vergangenen Jahre im Hause Ellington denken musste, wo stets die ganze Familie zum Fest versammelt gewesen war. Alice hatte diese Weihnachtsfeiern in der Stadt nie besonders gemocht, weil Tante Julia das Geschehen stets dominierte. Stattdessen hatte sie den traditionellen Weihnachtsfeiern in Wentworth Paradise hinterhergetrauert. Dort in dem einst malerischen Ferienhaus der Familie in den Blue Mountains hatte Granny Annabelle das Sagen gehabt, und erst, als es für die alte Dame wegen ihrer Hüfte zu beschwerlich geworden war, die Reise in die Berge anzutreten, waren sie Weihnachten in Sydney geblieben.


    In Wentworth Paradise war Alice nun seit über zwei Jahren nicht mehr gewesen. Sie verspürte plötzlich eine Sehnsucht nach dem Ferienhaus und stellte sich in diesem Augenblick vor, wie es wohl wäre, wenn sie das Anwesen einmal Leon zeigen würde, denn nun gehörte es ihr zu einem Viertel. Granny Annabelle hatte das Haus nämlich zu gleichen Teilen ihren vier Enkelinnen vermacht.


    Leons und ihr Blick trafen sich. Er sah sie aufmunternd an. »Alice, würden Sie mir jetzt einmal Ihre Stimme vorführen? Klaras habe ich ja nun schon bewundern dürfen. Kommen Sie, ich begleite Sie am Piano!«


    »Nein, Leon, nun müssen Sie zunächst einmal die Stimme meiner Tochter mit Ihrer Klavierbegleitung zusammen hören. A capella ist nun wirklich vergleichsweise schwieriger. Klara, gehst du bitte ans Klavier«, befahl Julia. Dann wandte sie sich kurz Alice zu, die etwas verloren im Raum stand. »Und du, setz dich bitte. Du bist noch nicht dran!«


    Alice kämpfte mit sich und der Frage, ob es nicht an der Zeit wäre, ihrer Tante entschieden Widerworte zu geben, anstatt diese Demütigungen stillschweigend zu schlucken. Schließlich ließ sie sich leise auf das Sofa fallen und beobachtete mit Argusaugen, was am Klavier vor sich ging.


    Erstaunt stellte sie fest, dass Klara ein Kleid trug, das sie noch nie zuvor an ihrer Cousine gesehen hatte und das ihr hervorragend stand. Alice hegte nicht den geringsten Zweifel, dass sie es extra für diese Probe gekauft hatte. Tante Julia beklagte sich zwar bei jeder Gelegenheit darüber, dass sie nun dank dieser Schlampe aus Brisbane bitterarm wären, aber diesen Wunsch hatte sie ihrer Tochter offenbar allzu gern erfüllt, denn ihr Blick bewies, dass sie sehr stolz auf die schöne Klara war.


    Alice konnte sich nicht helfen. Sie fühlte sich plötzlich wie ein hässliches Entlein zwischen diesen beiden hochgewachsenen, schlanken, hellhäutigen Frauen. Zum ersten Mal schämte sie sich für das Aboriginesblut, das durch ihre Adern floss. Da nützte es wenig, dass auch Klara durch ihren Ururgroßvater Jonathan solche Anteile besaß, die aber längst nicht so intensiv zu erkennen waren wie bei Alice. Und wie unverhohlen Klara Leon anhimmelte! Alice wusste nicht, was ihr mehr Schmerzen bereitete: dass Klara nur noch Augen für Leon hatte oder dass sie durch sie quasi hindurchsah.


    »Leon, machen Sie ein Vorspiel. Ich bin bereit, und Sie müssen mir verzeihen, dass ich einen Text benötige. Ich singe die ›Habanera‹ zum ersten Mal im Gegensatz zu meiner Cousine, die diese Arie ständig im Familienkreis zum Besten gibt.«


    Leon wandte sich daraufhin um und suchte Alices Blick. Darin war so viel Ermunterndes zu lesen, dass Alice sich vornahm, Klaras Bemerkung zu ignorieren, wenngleich sie sie mitten ins Herz traf. Und das lag mehr an dem Ton, in dem Klara das gesagt hatte. Es hatte sich abschätzig angehört. Alice erschauderte bei dem Gedanken, dass sie zum ersten Mal feststellen musste, dass Julias Ton auf ihre Tochter abgefärbt hatte. So fremd wie an diesem Tag war ihr Klara noch nie zuvor gewesen.


    Alice versuchte allerdings, nicht mehr an ihre Cousine zu denken, und konzentrierte sich auf Leon am Klavier. Er trug an diesem Abend eine dunkle Hose und ein weißes Hemd, dessen Ärmel er locker bis zu den Ellenbogen aufgekrempelt hatte. Alice konnte sich kaum vom Anblick seiner muskulösen, leicht gebräunten Unterarme lösen.


    Sie musste sich regelrecht dazu zwingen, dem Vortrag ihrer Cousine aufmerksam zu lauschen. Da sie die Arie wirklich im Traum singen konnte, fielen ihr natürlich die Passagen auf, in denen Klara noch nicht den richtigen Ton traf oder aus dem Takt geriet. Doch Leon unterbrach den Vortrag nicht, sondern ließ Klara die Arie zu Ende bringen. Kaum war der letzte Ton verklungen, als Julia frenetisch applaudierte.


    Leon warf ihr einen irritierten Blick zu, bevor er Klara in sanften Worten lobte und erklärte, es wäre ein Leichtes, die Schwachstellen bis zur Prüfung in den Griff zu bekommen. Klara quittierte sein Lob mit einem umwerfenden Lächeln. »Ach, Sie spielen aber auch wie ein junger Gott«, flötete sie. »Sie hätten bestimmt auch Pianist werden können.« Wie zufällig fuhr sie mit den Fingerspitzen über seine bloßen Unterarme.


    Alice erschrak. Nicht nur über die Erkenntnis, dass ihre Cousine offenbar alles tun würde, um Leons Zuneigung zu gewinnen, sondern auch, wie raffiniert sie dabei vorging. Es kam ihr so vor, als wären die Klara, mit der sie bis vor Kurzem noch ein Herz und eine Seele gewesen war, und diese Frau dort vorne zwei völlig unterschiedliche Personen.


    Doch Leon schien das alles überhaupt nicht zu bemerken. Im Gegenteil, er wandte sich jetzt Alice zu und forderte sie mit einem freundlichen Lächeln auf, Klaras Platz am Klavier einzunehmen. Als sie sich dem Klavier näherte, traf sich ihr Blick mit dem von Klara. Wenn Alice ihn richtig deutete, signalisierte Klara ihr, dass Leon ihr gehörte.


    Das verunsicherte Alice dermaßen, dass ein Beben durch ihren ganzen Körper lief, als sie sich in Position stellte.


    »Sie müssen keine Angst vor mir haben, liebe Alice, ich beiße nicht«, versuchte Leon zu scherzen.


    Sie rang sich zu einem Lächeln durch.


    »Mein Lampenfieber ist vorüber, sobald sie das Vorspiel angestimmt haben«, versicherte sie ihm mit fester Stimme.


    »Gut, sind Sie bereit?«


    Alice nickte und versetzte sich während seines Vorspiels in die Rolle der Carmen und fühlte sich erst ganz leicht und unbeschwert, um sich Sekunden später in der Gefühlswelt der feurigen Zigeunerin wiederzufinden, die von der Liebe sang. An diesem Tag fiel es ihr besonders leicht, in die Rolle zu schlüpfen, denn sie musste nur ihren eigenen Gefühlen für Leon nachspüren.


    Alice war derart intensiv in die Figur der Carmen eingetaucht, bevor sie überhaupt einen Ton gesungen hatte, dass sie gar nicht merkte, wie Leon nach wenigen Takten aufgehört hatte zu spielen und sie wie einen Geist anstarrte. Erst als sie ihren Einsatz erwartete, bemerkte sie seinen Blick.


    »Das ist Wahnsinn«, stieß er beeindruckt hervor. »Sie sehen völlig anders aus. Wie… wie die Carmen…«


    »Ich bin jetzt Carmen und spielen Sie bloß schnell, sonst kann ich die Konzentration nicht halten«, entgegnete Alice und wunderte sich, dass sie überhaupt in der Lage war, ihm so locker zu antworten. In diesem Augenblick gab es nur Leon und sie. Wie im Nebel sah sie im Hintergrund Klara und ihre Tante mit finsteren Mienen sitzen.


    Leon begann zu spielen, und Alice flog förmlich davon wie der freie Vogel, den sie besang.


    Sie fühlte sich wie auf seinen Schwingen getragen und sang voller Inbrunst.


    »Die Liebe gleicht Zigeunerart,


    für sie ist keinerlei Gesetz gemacht,


    auch wenn du mich nicht liebst,


    ich lieb’ dich,


    und lieb’ ich dich,


    nimm dich in Acht!


    Auch wenn du mich nicht liebst,


    auch wenn du mich nicht liebst,


    ich lieb dich!


    Und wenn ich liebe,


    wirklich liebe,


    gib Acht auf dich!«


    Es war wie ein Rausch, der unsanft von einer scharfen Stimme unterbrochen wurde: »Alice, der Ton war eindeutig zu hoch!«


    Alice verstummte erschrocken, während Leon sich verärgert umwandte: »Bitte, Misses Ellington, Sie können gern zuschauen, aber ich möchte Sie bitten, sich nicht einzumischen und schon gar nicht den Vortrag Ihrer Nichte zu unterbrechen!«


    Ihre Tante kniff ihre Lippen fest zusammen, aber Alice hatte diese Bemerkung völlig aus ihrer Konzentration auf die Rolle der Carmen gebracht.


    »Könnten wir noch einmal von vorne anfangen? Ich habe den Faden verloren«, sagte sie entschuldigend.


    »Wir haben nicht ewig Zeit«, knurrte ihre Tante.


    »Misses Ellington, ich kann gut verstehen, dass Sie sich bei Ihrem Können gern einbringen würden, aber, wenn ich die beiden unterrichten soll, möchte ich Sie noch einmal eindringlich dazu auffordern, die Probe nicht zu stören. Danach schenke ich Ihnen gern mein Ohr, und Sie können mir alles sagen, was Ihnen aufgefallen ist. Aber, wenn Sie noch einmal dazwischenreden, würde ich Sie bitten, uns allein zu lassen!« Daraufhin wandte er sich freundlich Alice zu. »Ich fange noch einmal an. Mit dem Vorspiel. Einverstanden?«


    Alice nickte erleichtert. Sie fühlte sich von Leon beschützt, und das tat ihrer Seele rundherum gut. Für diese klaren Ansagen liebe ich ihn nur noch mehr, dachte sie seufzend − und erschrak zutiefst. Hatte sie das wirklich gedacht? Dass sie ihn liebte! Sie traute sich gar nicht, in seine Richtung zu blicken, so beseelt war sie von dem Gedanken. Stattdessen schloss sie die Augen, während er mit dem Vorspiel begann, und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf die großen Gefühle, die Carmen während dieser Arie empfand. Obwohl Alice niemals so denken und empfinden würde, weil sie völlig anders zur Liebe stand als die zügellose Verführerin Carmen und sich nichts mehr wünschte, als dass Leon ihre Gefühle erwiderte, konnte sie spielend in ihre Rolle schlüpfen. Dieses Mal brachte sie die Arie ohne unliebsame Unterbrechungen zu Ende. Als der letzte Ton verklungen war, herrschte Stille im Raum. Leon sah sie an wie ein Weltwunder. Alice hingegen blickte ihn fragend an. Sie wollte seine Meinung hören, wenngleich sie diese bereits in seinen Augen lesen konnte: grenzenlose Bewunderung!


    »Ich bin sprachlos, Alice, was soll ich Ihnen noch beibringen? So werden Sie jede Kommission bezaubern. Sagen Sie, können Sie zufällig das Schlussduett zwischen Carmen und Don José singen?«


    »Ich kenne nur den Text vom Anfang, aber ich habe es noch nie zuvor gesungen«, erwiderte sie leicht verunsichert.


    »Macht nichts! Wollen wir es probieren?« Leons Wangen glänzten fiebrig vor Begeisterung.


    »Ich weiß nicht. Ich…«


    »Nun lassen Sie es doch bloß gut sein«, mischte sich Julia ein, aber Leon machte eine eindeutige Geste, dass er jetzt nicht gestört werden wollte. Wie in Trance begann er mit dem Vorspiel. Obwohl Alice eine gewisse Aufregung verspürte, fand sie den richtigen Einsatz, und als Leon seinen Part sang, wurde ihr abwechselnd heiß und kalt. In diesem Augenblick wusste sie, dass sie verloren war, denn sein Tenor traf sie mitten ins Herz. Sie bedauerte zutiefst, dass ihre Textkenntnisse nur bis zur Hälfte des Duetts reichten. An der Stelle brach sie bedauernd ab.


    »Weiter kann ich leider nicht«, erklärte sie entschuldigend.


    »Danke, vielen Dank«, stieß er ergriffen hervor. »Es war ein Vergnügen, mit Ihnen im Duett zu singen.«


    Leon strahlte Alice voller Bewunderung an, und sie fühlte sich wie in einem Märchen. Niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass es derart erhaben sein konnte, wenn zwei Herzen harmonisch im Gleichtakt sangen.


    »Entschuldigen Sie, Mister Lindslay, nun muss ich diese Probe doch noch einmal unterbrechen, um etwas Grundsätzliches zu klären«, erklang wie von Ferne die Stimme ihrer Tante.


    Nur mit Mühe lösten sie ihre Blicke voneinander, und Leon wandte sich der Dame des Hauses zu.


    »Ja, gern, Misses Ellington, ich bin für heute sowieso fertig, denn ich wollte mir ja zunächst nur einen ersten Eindruck von den Fähigkeiten der jungen Künstlerinnen verschaffen.«


    »Gut, dann lassen Sie uns bitte nach drüben in den Salon gehen.« Leon, Klara und Alice folgten Julia, doch im Türrahmen blieb Julia abrupt stehen. »Ich möchte mit Mister Lindslay unter vier Augen sprechen«, sagte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, und schon hatte sie den jungen Musiker in den Salon geschoben und die Tür hinter sich zugezogen.


    »Was die beiden wohl unter vier Augen zu bereden haben?«, murmelte Alice mehr zu sich selbst.


    »Tu nicht so scheinheilig! Du glaubst doch nicht, dass ich unter diesen Umständen auch nur noch eine einzige Stunde gemeinsam mit dir üben werde«, zischte Klara.


    »Was habe ich dir bloß getan, dass du mit einem Mal so feindselig bist?«, fragte Alice mit bebender Stimme.


    »Das fragst du noch? So wie du dich Leon an den Hals wirfst! Das ist schlicht peinlich. Ich würde mich nicht wundern, wenn er sich weigert, uns weiterhin zu unterrichten«, giftete Klara.


    »Das ist nicht wahr! Wenn sich ihm jemand an den Hals schmeißt, dann bist du das! Aber wollen wir nicht lieber ganz vernünftig über alles sprechen?«


    »Was gibt es da noch zu bereden? Du hast genau gesehen, dass Leon mich mag. Schließlich hat er mich schon zum Tanzen eingeladen. Wie du ihn angeschmachtet hast. Ich hatte schon Sorge, du würdest ihm mitten in deinem Vortrag tatsächlich um den Hals fallen.«


    Alice wurde mit einem Mal ganz ruhig. Sie sah ein, dass ihr Appell an Klara ungehört verhallen würde und ihre lebenslange Verbundenheit offenbar kaum mehr von Belang war. Geradezu als hätte es die unzertrennliche Freundschaft zwischen ihnen niemals gegeben. Und es tat ihr fast ein wenig leid, dass sich ihre Cousine offenbar auch ernsthaft in Leon verliebt hatte. Alice war weit davon entfernt, eingebildet zu sein, aber dass er von ihr fasziniert war, spürte sie intensiv. Schließlich hatte sie Augen im Kopf und einen Vergleich, nämlich den himmelweiten Unterschied, mit dem er auf ihre »Habanera« und die von Klara reagiert hatte. Tief im Herzen ahnte sie, dass Leon ihre Gefühle erwiderte. Zwischen ihnen herrschte ein Zauber, der weit über die Musik hinausging. Alice lächelte selig in sich hinein. Es gibt also keinen vernünftigen Grund, warum ich mich auf den dummen Kampf mit meiner Cousine einlassen sollte, ging es ihr erleichtert durch den Kopf. Als sie Klaras grimmigen Blick sah, verging ihr das Lächeln.


    Mit ernster Miene setzte sich Alice auf das Sofa und schwieg. Dieses Verhalten provozierte Klara aber nur noch mehr.


    Warum lächelt sie so blöd und warum bleibt sie so verdammt ruhig, fragte sich Klara erbost und konnte nichts gegen den unbezähmbaren Drang unternehmen, Alice wehzutun. Sie wusste auch nicht, wie es angehen konnte, dass sie für ihre geliebte Cousine beinahe so etwas wie Hass empfand. Sie kannte zwar den Anlass, aber es erschütterte sie selbst, woher diese schlimmen Gefühle plötzlich rührten. Denn wenn sie ehrlich zu sich selbst war, wusste sie, dass Alice nichts anderes getan hatte, als göttlich zu singen und sich über sein Lob zu freuen. Und gerade das machte Klara schier wahnsinnig, dass Alice diesen Mann, ganz ohne Tricks einzusetzen, offensichtlich faszinierte. Das alles wäre sicher halb so schlimm, wenn sie sich nicht bereits auf den ersten Blick in Leon Lindslay verliebt hätte. Er hatte alles, was sie sich von dem Mann wünschte, auf den sie sich einmal ernsthaft einlassen wollte. Leon sah umwerfend aus, war klug, besaß eine überirdische Stimme und eine ruhige und besonnene Ausstrahlung, ohne im Geringsten langweilig zu wirken. Schon an Murriels Premierenabend hatte sie sich insgeheim vorgestellt, wie es sein würde, wenn seine weichen Lippen auf ihre trafen. Ja, jede Nacht hatte sie vor dem Einschlafen von seinen Küssen fantasiert und sich unbändig auf das Wiedersehen gefreut. Und nun hatte er nur Augen für Alice. Klara klammerte sich an den Gedanken, dass er nur von ihrem Talent geblendet war und seine Bewunderung gar nicht Alice als Frau galt. Kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende geführt, fiel ihr ein, womit sie Alice in diesem Augenblick mit Sicherheit würde wehtun können. Es wäre doch gelacht, wenn ich sie nicht verunsichern oder besser noch zum Weinen bringen könnte, ging es Klara durch den Kopf…


    »Du weißt schon, was Leon an dir fasziniert, oder?«, fragte sie scheinbar versöhnlich.


    Alice zog es vor, ihrer Cousine eine Antwort schuldig zu bleiben.


    Klara setzte sich ganz dicht neben sie auf das Sofa. »Es ist nur ein rein professionelles Interesse wegen deiner Stimme, und weil es ihn verwundert, wie ein Mauerblümchen wie du in der Lage ist, eine so leidenschaftliche Person wie Carmen zu verkörpern. Er sieht doch auch, dass das in völligem Kontrast zu deinem Wesen steht. Carmen ist eine spannende, geheimnisvolle Frau. Ganz im Gegensatz zu dir. In dir kann man ja eher lesen wie in einem offenen Buch.«


    Klara warf Alice einen prüfenden Blick zu in der Hoffnung, ihre Worte würden ausreichen, um ihre Cousine zum Heulen zu bringen, doch zu ihrer großen Verwunderung lag in Alices Blick eher etwas Kaltes und Unnahbares. Klara zuckte unmerklich zusammen. Sollte sie sich in Alice so getäuscht haben? War Alice doch raffinierter, als Klara gedacht hatte?


    Ihr Gedankenspiel wurde jäh unterbrochen, als Julia in das Musikzimmer zurückkehrte. Sie war allein.


    »Wo ist Leon?«, fragte Klara ohne Umschweife.


    Julia lächelte undurchdringlich. »Ich habe den jungen Mann nach Hause geschickt. Die Stunde war schließlich beendet.«


    »Und wann ist unsere nächste Stunde?«, hakte Klara nach.


    »Es wird keine gemeinsamen Stunden mehr geben. Mister Lindslay wird dich in Zukunft allein unterrichten.«


    Jetzt konnte sich Alice nicht länger zurückhalten. »Und ich?«


    »Du machst dich jetzt am besten auf den Heimweg«, erwiderte Julia in süffisantem Ton.


    Alice sprang vom Sofa auf und baute sich kämpferisch vor ihrer Tante auf. »Warum darf ich nicht mehr an den Proben mit Leon teilnehmen?«


    »Weil er es vorzieht, Klara allein zu unterrichten. Ist das so schwer zu verstehen?« Sie wandte sich nun Klara zu. »Aber er sagt, dein Vortrag bedarf lediglich noch eines letzten Schliffs. Er ist fest davon überzeugt, dass du die Prüfung bestehst.«


    »Und ich?«, fragte Alice empört.


    Julia drehte sich zu ihrer Nichte um und musterte sie beinahe mitleidig. »Ich, ich, ich, du bist eine reichlich selbstbezogene junge Dame. Und du hast die Stunde heute völlig dominiert. Wenn du dabei bist, kommt Mister Lindslay gar nicht dazu, sich mit Klara zu beschäftigen. Ich habe gleich gesagt, dass es keine gute Idee ist, euch beide gemeinsam auf die Prüfung vorzubereiten. Mister Lindslay hat mir in der Einschätzung der Sache vollkommen recht gegeben.«


    Alice wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass man sie auf Leons Wunsch hin ausgrenzte, aber auch wenn Tante Julia den Einzelunterricht für ihre Tochter vorangetrieben hatte, warum hatte Leon nicht dagegen protestiert?


    Julia sah demonstrativ auf ihre Uhr. »Ich glaube, du machst dich jetzt lieber auf den Weg. Und wenn du meinst, du brauchst einen Lehrer, der dich auf die Prüfung vorbereitet, dann soll deine Mutter mich anrufen. Mir fällt da bestimmt noch ein Student ein«, erklärte sie gönnerhaft.


    »Vielen herzlichen Dank«, entgegnete Alice spöttisch und verließ das Haus ihrer Tante ohne weiteren Gruß.


    Kaum stand sie in der frischen und immer noch angenehm warmen Abendluft, wurden ihre Augen feucht. Sie wusste selbst nicht, was sie trauriger machte: Der Gedanke, ihre beste Freundin verloren zu haben oder dass sie Leon nicht wiedersehen würde. Mit gesenktem Kopf verließ sie das Grundstück.


    Ein leises Rufen holte sie aus ihren Gedanken. Erschrocken fuhr sie herum und blickte in Leons Gesicht. Er schenkte ihr einen warmherzigen Blick.


    »Ich habe auf Sie gewartet. Darf ich Sie nach Hause begleiten?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, hakte er sich bei Alice unter.


    »Warum wollen Sie Klara in Zukunft ohne mich unterrichten?«, fragte sie zornig.


    Leon blieb abrupt stehen und blickte sie irritiert an. »Wie kommen Sie denn auf solch einen Unsinn? Natürlich hätte ich während der Zeit, die mir noch in Sydney bleibt, Sie beide unterrichtet.«


    »Das verstehe ich nicht. Tante Julia hat behauptet, Sie wollten Klara allein Unterricht geben.«


    Leon rollte genervt mit den Augen. »Ich habe Misses Ellington offenbart, dass ich nur noch bis zu Ihrer Prüfung in Sydney sein werde und bis zu meiner Abreise noch viel zu erledigen habe. Demnach werde ich das mit dem Privatunterricht zweimal pro Woche kaum schaffen. Daraufhin hat sie gefragt, ob ich mit Klara wenigstens einmal wöchentlich an dem Vortrag arbeiten würde. Da sie mich regelrecht angefleht hat, habe ich schließlich zugestimmt. Aber von Ihnen war gar nicht die Rede. Ich bin davon ausgegangen, Sie wären dabei. Sonst hätte ich gar nicht…« Leon unterbrach sich hastig.


    »Aber haben Sie denn kein Wort über mich verloren? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Tante Julia sich das alles nur ausgedacht hat.«


    Leon tippte sich an die Stirn. »Oh doch, natürlich habe ich Sie erwähnt. Ich habe gesagt, Ihr Vortrag sei so perfekt, dass ich daran nichts mehr verbessern könne. Sie hätten meines Erachtens einen Platz am Konservatorium sicher.«


    Alice stieß einen tiefen Seufzer aus bei dem Gedanken, wie ihre Tante Leons Lob gegen sie verwendet hatte.


    »Wenn Sie wollen, werde ich sofort zurückgehen und das Ganze richtigstellen«, bemerkte Leon entschlossen.


    Alice überlegte kurz, aber dann schüttelte sie energisch mit dem Kopf. »Nein, ich möchte mich dem nicht erneut aussetzen. Ich denke, es ist für alle Beteiligten besser, wenn Sie mit meiner Cousine allein proben. Ich schaffe das schon und außerdem habe ich ja noch meinen Großvater, der mich zumindest am Klavier begleiten kann«, seufzte sie.


    »Aber nur unter einer Bedingung. Sie gehen mit mir tanzen, bevor ich abreise.«


    Jetzt erst registrierte Alice, dass Leon immer wieder von Abreise sprach.


    »Wohin geht denn die Reise?«, erkundigte sie sich so beiläufig wie möglich.


    »Nach Perth. Ich habe ganz überraschend eine Professur am dortigen Konservatorium bekommen«, seufzte er.


    »Herzlichen Glückwunsch«, erwiderte Alice mit belegter Stimme, denn der Gedanke, dass er bald so weit fort sein würde, behagte ihr ganz und gar nicht.


    »Tja, das kommt auch für mich sehr überraschend, zumal mir meine Berufung an das andere Ende des Kontinents nicht mehr in den Kram passt, seit…« Er unterbrach sich hastig. »Aber mein erstes Ziel ist Katoomba. Mein Vater ist dort ein sogenannter Rinderbaron, und mit achtzehn Jahren dachte ich noch, ich würde in seine Fußstapfen treten und das Singen nur als Hobby betreiben. Damals habe ich das hübscheste und reichste Mädchen der ganzen Gegend geheiratet. Die Ehe hat nicht mal drei Monate gehalten, dann wusste ich, ich muss in die Stadt, ich muss studieren. Judy hat mich für verrückt erklärt und mich vor die Wahl gestellt. Ein Leben auf dem Land als Rinderbaron mit ihr oder ein Leben in der Stadt als Bohemien. Mein Vater wollte mich fast enterben, aber ich bin standhaft geblieben und habe mir das Geld für das Studium als Barpianist verdient. Na ja, bislang war es mir gleichgültig, dass ich auf dem Papier noch verheiratet bin, aber nun…« Leon musterte sie mit ernster Miene.


    Alice wurde kreidebleich. »Sie, Sie sind,… Sie sind verheiratet?«, stammelte sie ungläubig.


    Er nickte betreten. »Ja, aber ich bin damals Hals über Kopf geflüchtet. Ich muss mich jetzt vor Ort um die Formalitäten einer Scheidung kümmern, weil sich die Umstände geändert haben und ich mit meiner Frau…« Er unterbrach sich erneut, als ob er von ihr erwartete, dass sie seinen Satz vollendete.


    Alice aber hörte »meine Frau« und schnappte nach Luft. Meine Frau! Wie sich das anhörte. Sie musste unwillkürlich an die Unannehmlichkeiten denken, die Tante Julia gehabt hatte, weil Onkel Randolph noch mit einer anderen Frau verheiratet gewesen war. Besonders Klara hatte unter der Tatsache gelitten, dass sie rechtlich gar nicht die eheliche Tochter ihres Vaters war. Murriel hingegen hatte das Ganze mit dem ihr eigenen Sinn für Humor betrachtet. Für sie änderten die Umstände nichts daran, dass sie ihren Vater über den Tod hinaus nahezu verehrte. Aber dass der erste Mann, in den Alice sich je verliebt hatte, verheiratet war, versetzte ihr einen herben Schlag.


    »Dann wünsche ich Ihnen eine gute Reise, Mister Lindslay«, stieß Alice schmallippig hervor.


    Er musterte sie entgeistert. »Aber Alice, das ändert doch nichts daran, dass Sie etwas ganz Besonderes für mich sind. Eine Offenbarung, eine göttliche Stimme, ein Ausnahmetalent, ein Wunder…«, sagte er stockend.


    Und plötzlich fielen Alice Klaras Worte ein. Dass es lediglich ihre Stimme war, die ihn faszinierte und plötzlich glaubte sie das, was sie vorhin noch weit von sich gewiesen hatte.


    »Machen Sie es gut, Mister Lindslay! Ich möchte Sie niemals wiedersehen!« Ihre Stimme klang so kalt, dass es sie selbst fröstelte.


    »Aber, Alice, ich wollte Ihnen gerade sagen, dass ich die Stelle in Perth ablehnen würde, wenn Sie… ich meine, weil ich… weil mich zuvor noch nie jemand derart fasziniert hat wie Sie. Das ist wie Magie…« Er stockte, weil sich Alice inmitten seines Satzes auf dem Absatz umgedreht und ihn einfach stehen gelassen hatte.


    »Alice, bitte, nur ein Wort von Ihnen und ich bleibe in Sydney!«


    Alice aber ignorierte sein Flehen und rannte los, als wäre der Teufel hinter ihr her. Erst vor der Haustür blieb sie atemlos stehen. Nachdem sie sich etwas beruhigt hatte, kamen ihr leise Zweifel, ob sie nicht völlig überreagiert hatte, doch dann sagte sie sich entschieden, dass sie richtig gehandelt hatte. Es hat keinen Sinn, mein Herz an einen verheirateten Mann zu verlieren, der ausschließlich an meiner besonderen Stimme interessiert ist, dachte sie voller Selbstmitleid und wischte sich hastig eine Träne aus dem Augenwinkel. Ihr zweiter Gedanke galt Klara. Wenn Leon nicht mehr zwischen uns steht, wird sicher alles wieder so wie früher!, hoffte sie, aber selbst dieser Gedanke konnte sie nicht über den Schmerz hinwegtrösten, sich so sehr in Leon Lindslay getäuscht zu haben.
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    Alice freute sich jeden Morgen erneut, ins Konservatorium zu gehen. Einmal abgesehen davon, dass sie für das Singen brannte, war es paradiesisch am Botanischen Garten gelegen. Sie genoss nicht nur den Unterricht in vollen Zügen, sondern auch die Pausen, in denen sie in aller Ruhe im nahe gelegenen Park sitzen und sich entspannen konnte.


    Allerdings war es ihr manchmal ein wenig unangenehm, dass die Lehrer sie besonders gut behandelten, weil sie ihr Ausnahmetalent würdigten. Bis auf Mister Evans, der Lehrer für Musikgeschichte. Er hatte sie seit der ersten Stunde regelrecht auf dem Kieker und schikanierte sie, wann immer er konnte. Erst hatte sie nicht recht gewusst, was sie dem Mann getan hatte, doch seit er ihr eines Tages nach dem Unterricht, als sie als Letzte aus dem Unterrichtsraum gegangen war, zugezischt hatte: »Das ist hier keine Schule für Aborigines!«, wusste sie Bescheid. Sie hatte sehr mit sich gekämpft, ob sie sich ihren Eltern oder einem der anderen Lehrer anvertrauen sollte, aber sie hatte sich dagegen entschieden. Dann stand sie womöglich als Petze da, und weil Mister Evans ihr nicht wirklich etwas anhaben konnte, denn sie lernte spielend und machte selten einen Fehler, versuchte sie einfach, seine Boshaftigkeit zu ignorieren. Es wurmte ihn schon genügend, dass er sie in seinem Fach nicht einmal durchfallen lassen konnte, weil sie einfach zu gut war.


    Wenn er sie abfragte, tat er das allerdings in einem derart widerlichen Ton, dass Alice manchmal so nervös wurde, dass sie sehr zur Schadenfreude von Mister Evans einen kleinen Blackout hatte. Ihre Mitstudenten aber standen geschlossen hinter ihr und durch das eine Jahr, das sie nun bereits am Konservatorium lernte, war sie wesentlich selbstbewusster geworden und weit davon entfernt, Mister Evans den Gefallen zu tun und in Tränen auszubrechen.


    Auch Klara stand ihr bei. Überhaupt waren sie, seit Klara die Prüfung ebenfalls bestanden hatte, wieder Freundinnen geworden. Was Klara nicht ahnte, war, dass Alice ihr niemals mehr von Herzen vertrauen würde. Dabei war Leon längst aus ihrer beider Leben verschwunden und hatte seine Stelle in Perth angetreten. Alice hatte ihn das letzte Mal am Tag der Aufnahmeprüfung gesehen, denn er hatte Klara bis zum letzten Tag unterrichtet und sie sogar zum Konservatorium begleitet, um zu vermeiden, dass Julia mitging und ihre Tochter komplett nervös machte. Alice war hocherhobenen Hauptes und grußlos an ihm vorbeigegangen, und sie hatte sich fest vorgenommen, ihn nicht eines Blickes zu würdigen. Doch, und das bedauerte sie im Nachhinein zutiefst, hatte sie ihn ein einziges Mal ganz kurz angesehen und seine traurigen Augen hatten ihr förmlich das Herz zugeschnürt. Selbst jetzt, nach einem Jahr, sah sie diesen Blick manches Mal ohne Vorwarnung vor ihrem inneren Auge. Der Mann hatte sich so tief in ihr Herz gebrannt, dass sie ihn einfach nicht loswurde. Sie würde auch niemals vergessen, wie Klara ihr nach der bestandenen Prüfung tränenüberströmt um den Hals gefallen war und schluchzend berichtet hatte, dass Leon noch verheiratet wäre und eine Stelle in Perth annehmen würde. Und sie hatte sich überschwänglich dafür entschuldigt, dass sie wegen dieses dummen Kerls beinahe ihre Freundschaft aufs Spiel gesetzt hätte. Seitdem ließ sie keine Gelegenheit aus, über Leon zu schimpfen.


    Sosehr er Alice auch enttäuscht hatte, sie brachte es nicht fertig, über ihn zu lästern. Wie sollte sie auch schlecht über einen Mann reden, der sich so manche Nacht in ihre Träume schlich und sie küsste? Ein paarmal war sie so weit gewesen, seine Adresse herauszubekommen und ihm zu schreiben, denn immer wieder drängte sich die brennende Frage in ihre Gedanken, ob sie ihn wirklich gerecht behandelt hatte.


    Das alles aber machte Alice mit sich selber ab und Sie würde im Leben nicht darauf kommen, diese Gedanken mit Klara zu teilen. Dabei verbrachten die beiden wieder viel Zeit miteinander, sowohl im Konservatorium als auch privat. Alice hoffte sehr, Klara würde niemals bemerken, dass sie nicht mehr mit dem Herzen dabei war. Alice wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sie Klara wieder so unbeschwert wie früher begegnen könnte, aber da gab es diese unsichtbare Mauer zwischen ihnen. Und immer, wenn Alice einmal versucht war, Klara doch ihr Herz zu öffnen, erinnerte sie sich an diesen entsetzlichen Abend, an dem sie Leon die »Habanera« vorgesungen hatten. Seit diesem Tag mied Alice überdies, so gut sie konnte, das Haus ihrer Tante. Nur wenn es gar nicht anders ging, weil die ganze Familie dort feierte, wie an diesem Weihnachten, weil keiner ohne Granny Annabelle in Wentworth Paradise feiern wollte, betrat sie das Musikzimmer, in dem Klara sie wie eine Feindin behandelt hatte.


    Was Alice immer wieder in Erstaunen versetzte, war die Tatsache, dass Klara von alledem nichts zu merken schien. Sie schüttete nach wie vor ihrer Cousine ganz offen das Herz aus. Alice wusste als Einzige, dass Klara überhaupt nicht glücklich am Konservatorium war, und sie hatte Alice sogar gebeichtet, dass sie eigentlich geplant hatte, bei der Prüfung durchzufallen.


    »Aber du warst an dem Tag besser denn je. Ich habe dich doch hinter der Bühne singen hören«, hatte Alice irritiert auf dieses Geständnis reagiert.


    Klara hatte einen tiefen Seufzer ausgestoßen. »Da habe ich doch geglaubt, dass ich Leon etwas bedeute, und ich habe nur für ihn gesungen. Deshalb war es umso gemeiner von diesem Kerl, dass er mir gleich nach der Prüfung erklärt hat, dass er nach Perth geht, nachdem er auf dem Weg dorthin seine Ehefrau besucht haben würde.«


    Seitdem musste sich Alice ständig anhören, dass Klara lieber Häuser entwerfen würde, statt Arien zu schmettern und Harmonielehre zu pauken. Alices Mitgefühl hielt sich allerdings in Grenzen, nicht zuletzt deshalb, weil Klara, wenn sie von Leon sprach, stets durchblicken ließ, dass sie sich von ihm betrogen fühlte. Aus Klaras Mund klang es so, als hätte Leon ihr schöne Augen gemacht, bevor er sie mit der Wahrheit konfrontiert hatte. Alice war zwar in den Unterrichtsstunden der beiden nicht mehr dabei gewesen, aber sie mutmaßte, dass Klara sich in diesem Punkt etwas einbildete, was so nicht stimmte. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Leon ernsthaft versucht hatte, mit Klara zu flirten.


    Allerdings fragte sie niemals nach, wenn ihr Klaras Erzählungen ungereimt vorkamen, hatte sie doch Sorge, dass ihre Cousine ihr dann auf die Schliche kommen und herausfinden könnte, dass für Alice immer noch kein Tag verging, an dem sie nicht an Leon dachte. Kein anderer junger Mann hatte auch nur die geringste Chance bei ihr. Da half es auch nichts, dass Klara ihr ständig irgendwelche Burschen vorstellte und sie mit zum Tanzen nahm. Alice saß meist in der Ecke und hielt sich den ganzen Abend über an einem Glas Sodawasser fest, während Klara die Tanzfläche unsicher machte. Immer, wenn ein junger Mann Interesse an Alice zeigte, wurde sie so einsilbig, dass sich schon einige der jungen Männer bei Klara über sie beschwert und ihr den Spitznamen Miss Rühr-mich-nicht-an verpasst hatten.


    Klara hingegen ließ sich gern umschwärmen und hatte jede Menge Verehrer, allen voran einen jungen aufstrebenden Architekten. Ständig jammerte Klara Alice vor, wie glühend sie Thomas beneidete und dass sie am liebsten sofort ihr Studium hinwerfen würde, was ihre Mutter ihr allerdings niemals verzeihen würde. Diese Klagen gingen Alice in das eine Ohr hinein und zum anderen wieder heraus. Trotzdem stellte sie sich hin und wieder die Gewissensfrage, ob sie wie Klara eine Ausbildung nur ihrer Mutter zu Gefallen absolvieren würde.


    Ein unsanfter Stoß in die Rippen riss Alice aus ihren Gedanken. Klara und sie saßen nebeneinander in dem Proberaum des Konservatoriums. Hier, auf der kleinen Bühne, erarbeiteten sie ihre Rollen und kleine Sequenzen aus bekannten Opern. Doch nun stand die nächste und von allen gleichermaßen ersehnte Stufe der Ausbildung an: die Erarbeitung einer ganzen Oper, die öffentlich zur Aufführung kommen sollte. Das Besondere daran war, dass es sich um unbekannte Stücke von jungen Nachwuchstalenten handelte, die an den Musikkonservatorien des Landes zur Erstaufführung gelangten. Selten hatte ein junger Komponist das Glück, dass seine Stücke über die Grenzen einer solchen Aufführung hinaus an Bedeutung gewannen, denn die großen Opern, die auch in Australien gespielt wurden, kamen meistens aus den europäischen Ländern wie Italien und Frankreich.


    »Ich habe dich etwas gefragt. Wovon träumst du? Du hast nämlich eben gelächelt«, fragte Klara ihre Cousine neugierig.


    »Nein, nein, ich war nur etwas in Gedanken«, erwiderte Alice hastig, denn sie konnte Klara schlecht anvertrauen, wem ihr Lächeln gegolten hatte.


    »Ich bin gespannt auf unseren neuen Lehrer. Eigentlich sollte er längst hier sein.«


    »Ich auch. Schade, dass der alte Professor Kent in den Ruhestand gegangen ist. Ich konnte ihn sehr gut leiden«, seufzte Alice.


    »Und er dich auch«, kicherte Klara verschwörerisch.


    In diesem Augenblick trat der Präsident des Konservatoriums mit zackigem Schritt vor die Wartenden.


    »Liebe Studenten, es ist mir eine besondere Ehre, Ihnen einen jungen Mann vorzustellen, den wir nur unter Mühen für unser Institut haben gewinnen können. Eine besondere Freude ist es mir deshalb, weil er vor einigen Jahren hier am Konservatorium selber seinen Abschluss gemacht hat. Er wird Ihr neuer Lehrer für Sologesang sein und überdies mit Ihnen die Schuloper einstudieren.«


    »Und wo versteckt er sich?«, rief Klara vorlaut.


    Alle lachten.


    »Er müsste jede Sekunde…« Der Präsident blickte ungeduldig zur Tür, durch die in diesem Moment der neue Lehrer trat. »Bitte heißen Sie ihn herzlich willkommen!«


    »Das gibt’s doch nicht«, raunte Klara Alice ins Ohr, aber Alice hörte und sah nichts außer dem attraktiven, dunkelhaarigen jungen Mann, der nun lächelnd neben den Präsidenten trat. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie das Gefühl, dass alles Blut aus ihrem Kopf in die Beine sackte und sie das Bewusstsein verlieren würde, etwas, das sie sich in diesem Augenblick sogar herbeisehnte, doch keine gnädige Ohnmacht erlöste sie davor, der Liebe ihres Lebens derart unverhofft wieder zu begegnen.


    Nachdem sich Alice von dem ersten Schock erholt hatte, starrte sie Leon unverwandt an. Er hatte sich kaum verändert, und wie damals klopfte ihr bei seinem Anblick das Herz bis zum Hals, vor allem, als er zu reden begann. Beim Klang seiner warmen, tiefen Stimme beschleunigte sich ihr Herzschlag noch mehr. Es pochte so laut, dass sie befürchtete, Klara würde es hören, aber selbst das war ihr in diesem Moment gleichgültig. Sie hatte nur noch Ohren für seine Worte.


    »Ich begrüße Sie herzlich und hoffe, dass wir gut miteinanderauskommen werden und ich Ihnen ein angemessener Nachfolger für Professor Kent sein werde, den ich noch ausdem Studium kenne und den ich stets hoch geschätzt habe…«


    Leon hielt inne und maß mit einem prüfenden Blick seine zukünftigen Studenten. Bei Alice blieb sein Blick hängen, und ein leises Lächeln umspielte seine Lippen, doch schon hatte er den Blick wieder von ihr abgewendet und deutete stattdessen in Richtung des Präsidenten.


    »Danke schön, Professor Clark, dass Sie mir gleich Vorschusslorbeeren gespendet haben. Mein Name ist Leon Lindslay und ich hoffe, dass wir sehr viel Spaß miteinander haben werden, denn ich habe eine ganz bezaubernde kleine Oper aus Perth mitgebracht, die ich mit großem Erfolg am dortigen Konservatorium einstudiert habe. Sie bekommen gleich die Textbücher, und wir werden dann damit beginnen, dass Sie mir etwas vortragen. Ich muss Sie natürlich erst einmal näher kennenlernen, beziehungsweise Ihre Stimmen, um später zu entscheiden, wer welche Rolle übernimmt. Das Gute an diesem Stück ist, jeder von Ihnen wird eine Rolle bekommen.«


    Der Präsident klopfte Leon aufmunternd auf die Schulter. »Ja, mein Junge, dann lasse ich Sie mal allein mit Ihren Studenten und wünsche Ihnen viel Freude.«


    Die Studenten applaudierten, bis auf Alice. Sie starrte Leon immer noch an wie einen Geist und fragte sich, wie das wohl funktionieren sollte, dass er in Zukunft ihr Lehrer sein würde. Für einen winzigen Augenblick spielte Alice mit dem Gedanken, den Raum fluchtartig zu verlassen, bevor alle mitbekamen, was sie mit ihrem neuen Professor verband, doch das würde erst recht Anlass zu Spekulationen geben. Also blieb Alice stocksteif auf ihrem Platz sitzen.


    Mit einem Seitenblick auf Klara stellte sie erstaunt fest, dass ihre Cousine sich offenbar schon wieder von dem Schock erholt hatte, denn sie klatschte am lautesten. Alice holte ein paarmal tief Luft und nahm sich fest vor, Leon Lindslay wie einen Fremden zu behandeln, oder besser noch, wie jeden ihrer Lehrer.


    Nachdem Professor Clark den Probenraum verlassen hatte, schlug Leon vor, dass sie erst einmal zum Aufwärmen alle gemeinsam die australische Nationalhymne singen sollten. Dazu setzte er sich ans Klavier und bat die fünfzehn Studenten, sich um das Instrument zu scharen.


    Alice folgte seiner Anweisung als Letzte und stellte sich ganz hinten in die zweite Reihe, sodass er sie nicht sehen konnte, während Klara sich ganz nach vorne drängelte und ihm verschwörerisch zuzwinkerte.


    »So sieht man sich wieder«, rief sie ihm zu.


    »Guten Tag, Miss Ellington«, entgegnete Leon förmlich.


    »So einen attraktiven Lehrer habe ich ja noch nie gesehen«, murmelte eine Mitstudentin, die neben Alice stand.


    Alice presste die Lippen fest aufeinander, bis Leon die Nationalhymne anstimmte, die sie artig, aber bewusst leise mitsang.


    Als der letzte Ton verklungen war, bat Leon seine Studenten, sich vor der Bühne in die Zuschauerreihen zu setzen. Als alle ihren Platz gefunden hatten, ließ er die Libretti austeilen.


    »Ich denke, Sie lesen das Libretto zu Hause und machen sich schon einmal Gedanken, welche Rolle Sie spielen möchten, aber bedenken Sie: die Hauptrollen kann ich nur einmal vergeben, beziehungsweise maximal zweimal, falls jemand bei der Aufführung ausfällt.« Er setzte sich an den Flügel. »Ich möchte Sie bitten, in der Reihenfolge, wie Sie dort sitzen, nacheinander zu mir zu kommen und mir mitzuteilen, was Sie gern vortragen würden. Die meisten Sachen kann ich spielen. Wenn nicht, sehen wir weiter.«


    Und schon trat der erste Student zu ihm an den Flügel. Alice konnte sich überhaupt nicht darauf konzentrieren, was da vorne vor sich ging. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals bei der Vorstellung, dass sie ihm etwas vortragen sollte. Sie zählte leise, wie viele noch vor ihr dran waren, und hoffte, dass die Stunde zu Ende sein würde, ehe sie an die Reihe kam.


    Erst als Klara dran war, beobachtete sie aufmerksam den Auftritt ihrer Cousine.


    »Ich hätte da die ›Habanera‹ im Angebot«, erklärte sie mit einem hintergründigen Lächeln.


    Leon aber verzog keine Miene. »Ach, die kenne ich bereits aus Ihrem Mund. Ich würde gern etwas Neues hören. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie bei Mister Kent ›La Bohème‹ durchgenommen haben. Trauen Sie sich die Arie der Mimi zu?«


    Klara stieß einen verächtlichen Zischlaut aus. »Aber sicher. Für Sie doch immer, lieber Leon.«


    Leons Wangen färbten sich angesichts dieser Vertraulichkeit rötlich, aber er maßregelte Klara nicht, sondern begann ohne weitere Worte das Vorspiel. Alice fand, dass Klaras Vortrag brillant war. Die Rolle der Näherin hatte sie schon bei Mister Kent hervorragend gesungen.


    »Sehr schön, Miss Ellington«, sagte Leon förmlich, nachdem Klara ihren Vortrag beendet hatte. »Sie haben große Fortschritte gemacht« Er wandte sich nun den anderen Studenten zu. »Nicht, dass Sie sich über unseren vertraulichen Ton wundern. Miss Ellington war meine Privatschülerin, bevor ich nach Perth ging. Deshalb habe ich bei ihr einen Vergleich. Das heißt aber nicht, dass Miss Ellington eine Sonderrolle spielt.« Seine Miene erhellte sich, als die Studenten daraufhin applaudierten. Bis auf Alice. Bei der Vorstellung, er würde sich gleich auf ähnlich direkte Art vor allen Mitstudenten von ihr distanzieren, war ihr so heiß geworden, dass ihr der Schweiß in Strömen über den Rücken lief.


    Klara aber ließ sich dadurch nicht im Geringsten verunsichern. »Aber wo denken Sie hin. Ich werde mir doch von unserer alten Bekanntschaft keine Vorteile erhoffen, Professor Lindslay«, flötete sie, woraufhin vereinzelte Lacher laut wurden.


    »Dann haben wir ja alle Missverständnisse beseitigt, Miss Ellington«, erwiderte er immer noch lächelnd, bevor er den nächsten Kandidaten nach vorne rief. Es war Peter, ein junger stiller Mitstudent, der genau so schüchtern und zurückhaltend war wie Alice. Deshalb mochte sie ihn am liebsten von allen, aber als Freund. Und er war ihr auch noch niemals zu nahe getreten. Ähnlich wie Alice blühte er auch auf, wenn er auf der Bühne stand und verwandelte sich in solchen Momenten wie von Zauberhand in jene Person, die er in seiner Rolle verkörperte.


    Zwischen Peter und ihr saß nur noch eine einzige Mitstudentin. Alice atmete ein paarmal tief durch, um ihre angespannten Nerven zu beruhigen, aber es half nichts. Im Gegenteil, je näher der Augenblick rückte, in dem Leon sie ans Klavier bitten würde, desto aufgeregter wurde sie. Ihr Herz klopfte zum Zerbersten und ihre Hände wurden feucht.


    Nachdem Peter fertig war, Alice wie von Ferne das große Lob vernahm, mit dem Leon den jungen Mann bedachte, und sie dann ihre Nachbarin guter Dinge an das Klavier treten sah, wusste sie, dass sie es nicht schaffen würde, zu Leon nach vorne zu treten.


    Wie ein Kaninchen vor der Schlange wartete sie auf den Moment, in dem er sie zu sich bat, doch noch während des Vortrags ihrer Sitznachbarin sprang sie mit einem Mal spontan auf und rannte wortlos aus dem Proberaum.
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    Alice wusste, dass Weglaufen das Dümmste war, was sie sich hätte einfallen lassen können, aber es war einfach passiert. Als ob ihre Beine von allein losgelaufen wären. Draußen im Flur lehnte sie ihre heiße Stirn gegen die gekalkte kühle Wand und versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen.


    Sie hatte gar nicht gehört, dass ihr jemand gefolgt war. Als plötzlich eine Hand über ihren Rücken strich, fuhr sie erschrocken herum.


    Leon zog hastig den Arm fort. »Alice, ich wollte dich nicht verunsichern. Ich, ich…«


    »Warum bist du ausgerechnet an unser Konservatorium gekommen? Hättest du nicht in Perth bleiben können?«, fauchte sie ihn an.


    Er trat irritiert einen Schritt zurück. »Du musst mir bitte glauben. Ich habe das nicht beabsichtigt, aber ich musste nach Sydney zurück, weil meine Mutter im Sterben lag, und zeitgleich kam das Angebot des Konservatoriums…«


    »Oh, das tut mir leid, dass deine Mutter…«


    »Ja, das war ein herber Schlag. Ich habe sehr an ihr gehangen und hatte zu ihr ein wesentlich engeres Verhältnis als zu meinem Vater«, erklärte er hastig. »Aber vielleicht hätte ich den Job nicht annehmen dürfen. Ich wusste doch, dass du hier studierst und wahrscheinlich keinen großen Wert auf ein Wiedersehen legst. Aber es war so verlockend, dass ich es nicht ablehnen konnte, denn ich wusste nicht, wie lange das Dahinsiechen meiner Mutter dauern würde. Es hätte sich noch ein halbes Jahr hinziehen können, und da konnte ich einfach nicht nach Perth zurückgehen, sondern habe zugegriffen, und wenn ich ehrlich bin, wollte ich dich… wiedersehen«, fügte er entschuldigend hinzu. »Aber keine Sorge, ich werde dir nicht noch einmal zu nahe treten…«


    »Genau, ich habe nämlich keine Sonderstellung, weil du mal mein Privatlehrer gewesen bist. Das hast du, ich meine, das haben Sie, Professor Lindslay, Klara ja nun bereits recht deutlich gemacht. Dass wir Sie nur ja nicht an unsere alte Bekanntschaft mit uns erinnern sollen!«


    Jetzt erst merkte Alice, dass sie überhaupt nicht mehr nervös war, sondern nur noch wütend.


    »Alice, das ist doch wohl ein Unterschied − unser Verhältnis und das zu deiner Cousine«, entgegnete er empört.


    »Wie meinen Sie das, Professor Lindslay?«


    »Nenn mich doch nicht Professor Lindslay!«, stöhnte er.


    »Du bist mein Professor!«


    »Ja, im Unterricht, ja, da bin ich für dich… Professor Lindslay, aber doch… doch nicht jetzt«, stammelte Leon.


    »Ich möchte dich aber nur als meinen Lehrer sehen! Mehr nicht!«, widersprach Alice ihm trotzig.


    »Gut, dann ist alles zwischen uns geklärt. Ich bin nur ein Lehrer für dich und bedeute dir ansonsten gar nichts!« Das klang beleidigt.


    »Genau!«


    »Dann verstehe ich nicht, dass du fortgelaufen bist. Wenn dem so ist, dass ich dir gar nichts bedeute, kannst du ja jetzt mit mir zurückgehen und singen!« Das klang fast wie ein Befehl.


    Alice erblasste. »Nein, mir ist nicht gut. Ich bringe dir… ich meine Ihnen… morgen eine Entschuldigung meines Vaters mit. Ich muss mir den Magen verdorben haben«, entgegnete sie mit belegter Stimme.


    »Alice, bitte beantworte mir nur die eine Frage, und wir begegnen uns in Zukunft lediglich, wie es der Situation angemessen ist. Als Professor und Studentin.«


    »Wenn es unbedingt sein muss.«


    »Warum bist du damals weggerannt? Weil ich dir zu zudringlich war oder weil du den Zauber, der zwischen uns war, genauso gespürt hast wie ich und wütend warst, als ich dir von meiner Exfrau erzählt habe?«


    »Exfrau?«


    »Ja, Judy und ich sind mittlerweile geschieden. Aber bitte beantworte mir die eine Frage. Bitte! Ich muss wissen, ob ich mich derart getäuscht habe!«


    Alice spürte förmlich, wie der heiße Zorn sie verließ und sie in jeder Pore fühlte, wie sehr sie Leon liebte. Ich möchte nicht mit ihm streiten, ich möchte ihn nicht Mister Lindslay nennen, ging es ihr entschieden durch den Kopf, nein, ich möchte ihn küssen. Und schon hatte sie ihm ihre Lippen zum Kuss geboten.


    Leon stutzte, doch dann erwiderte er ihren Kuss mit einer Leidenschaft, die Alices Knie zum Zittern brachten.


    Erst als sie von ferne Schritte hörten, löste Leon hastig seine Lippen von ihren Lippen und trat demonstrativ einen Schritt von ihr zurück. Und schon hatte sich der Präsident ihnen genähert. Er blieb stehen.


    »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Miss Bradshaw?«, fragte er interessiert.


    Alice nickte eifrig. »Ich habe mir nur ein wenig den Magen verdorben und musste die Unterrichtsstunde leider verlassen…«


    »Ja, und ich dachte, ich könnte vielleicht von Ihrem Büro aus bei Miss Bradshaw zu Hause anrufen, damit sie jemand abholt.«


    »Setzen Sie ruhig Ihren Unterricht fort. Sie werden da drin gebraucht. Ich bringe Miss Bradshaw ins Krankenzimmer. Dort kümmert sich Schwester Lucy um erkrankte Studenten.«


    »Ja, gut, das… äh, das konnte ich, äh, ja nicht wissen«, stammelte Leon verlegen. »Ja, nun, dann wünsche ich Ihnen gute Besserung, Miss Bradshaw.«


    »Danke, Professor Lindslay, und entschuldigen Sie, dass ich Ihnen in diesem Zustand keine Probe meiner Stimmkunst liefern konnte«, erklärte Alice förmlich.


    »Da ist Ihnen aber etwas entgangen, werter Lindslay«, lachte Professor Clark. »Miss Bradshaw ist unser heimlicher Star. Aber ist das ein Wunder? Schließlich ist ihr Großvater der große Daniel Bradshaw. Das musische Talent liegt ihr also in den Genen.« In seiner Stimme schwang jetzt ein gewisser Stolz mit. »Und ihr Onkel war einer der beliebtesten Professoren am Konservatorium, Randolph Ellington…«


    Leon musterte den Präsidenten irritiert. Der tippte sich nun an die Stirn.


    »Ich vergaß. Das wissen Sie doch. Haben Sie nicht sogar bei ihm studiert?«


    »Nein, leider hatte ich nie das Vergnügen, aber ich weiß, dass er einer der ganz Großen war.« Leon wandte sich förmlich Alice zu. »Dann freue ich mich schon jetzt auf Ihren Vortrag, Miss Bradshaw, und hoffe, dass Sie morgen wieder auf den Beinen sind.«


    »Das hoffe ich auch«, seufzte Alice, bevor sie sich von Professor Clark zum Krankenzimmer bringen ließ. Die Schulschwester ordnete an, dass sie sich auf eine der Krankenliegen begab, damit sie ihren Bauch untersuchen konnte. Alice stöhnte ein paarmal leise auf, damit sie nicht als Simulantin enttarnt wurde.


    Die Schwester musterte sie besorgt. »Ich werde Sie gleich ins Krankenhaus bringen lassen. Nicht, dass es womöglich der Blinddarm ist.«


    »Nein, um Himmels willen, es ist schon viel besser. Ich möchte nur ein bisschen ruhen. Und zu Hause suche ich gleich meinen Vater in seiner Praxis auf. Das verspreche ich Ihnen.«


    »Gut, dann lasse ich Sie einen Moment allein.«


    Alice atmete auf, als die Tür hinter der Schwester zuklappte. Jetzt konnte sie sich unbeobachtet ihren Gedanken hingeben, die sofort zu dem Kuss wanderten. In ihrer Fantasie erlebte sie alles aufs Neue. Sie spürte seine weichen Lippen, seine forschende Zunge, die Hitze, die dabei durch ihren Bauch geströmt war… Sie erlebte alles noch einmal und so intensiv, als würde es in diesem Moment wirklich geschehen. Am liebsten hätte sie den Augenblick festgehalten, und sie bereute bitter, dass sie damals vor ihm weggelaufen war, denn jetzt war klar, was sie eigentlich bereits vor einem Jahr hätte wissen müssen: dass er nicht nur ihre Stimme gemeint hatte, sondern dass auch er die Magie nicht vergessen konnte, die zwischen ihnen beiden von der ersten Sekunde an geherrscht hatte. Wie dumm von mir, dass ich an ihm gezweifelt habe. Wenn ich ihn damals schon geküsst hätte, dann… Alice wagte den Gedanken gar nicht zu Ende zu führen, aber sie konnte nichts gegen die Bilder unternehmen, die sie von allen Seiten überfielen und alle auf das eine hinausliefen: Leon und sie als Paar, ein richtiges Paar!


    Aber diese Chance habe ich verpasst, dachte Alice gequält, jetzt war Professor Lindslay ihr Lehrer, und jedermann wusste, dass intime Beziehungen zwischen Lehrenden und Studentinnen auf dem Konservatorium verpönt waren.


    Alice schlief über ihren Grübeleien schließlich erschöpft ein.


    Klara näherte sich der Liege und rief den Namen ihrer Cousine. Leon hatte sie gebeten, nach Alice zu sehen und sie unter Umständen nach Hause zu bringen. Klara wurde nicht richtig schlau aus dem Auftritt ihrer Cousine und zweifelte ein wenig an ihren Bauchschmerzen. Für sie hatte das ganze Theater eher danach ausgesehen, als hätte Alice Leon auf sich aufmerksam machen wollen, was ihr ja auch gelungen war. Wie von der Tarantel gestochen war er aufgesprungen und ihr hinterhergeeilt, nachdem Alice den Proberaum ohne ein Wort der Erklärung verlassen hatte. Dieser Vorfall weckte in Klara unangenehme Erinnerungen an den Abend vor einem Jahr, als Alice und sie Leon die »Habanera« vorgeführt hatten. Schon an dem Abend war Klara bitter aufgestoßen, wie ihre Cousine es geschafft hatte, seine gesamte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie war nicht stolz darauf, wie gemein sie Alice deswegen behandelt hatte, und auch nicht darauf, dass sie sich geweigert hatte, sich von Leon gemeinsam mit ihr unterrichten zu lassen. Natürlich hatte sie sich damals etwas davon versprochen. Sie hatte geglaubt, dass sie Leon mit einem Streich würde erobern können, denn es hatte weder vor ihm noch nach ihm je einen Mann gegeben, von dem sie sich so angezogen fühlte. Und diese Wirkung hatte Leon auch jetzt noch auf sie, wie sie vorhin erstaunt feststellen musste. Zu dumm nur, dass er nun ihr Professor war. Sollte sie jetzt ganze zwei Jahre bis zu ihrem Abschluss warten, um ihm näherzukommen?


    Klara wusste, dass sie ein wenig altmodisch war, was den letzten Schritt in der Liebe betraf, aber das wollte sie sich nun einmal für den Mann aufheben, der sie eines Tages heiraten würde. Und ein solcher Kandidat war ihr bisher noch nicht begegnet − außer Leon. Wenn sie nun ihrer Mutter gestand, dass sie Leon Lindslay heiraten wollte, das aber nicht möglich war, solange sie am Konservatorium studierte, wäre dies doch zumindest eine vage Chance, das Studium letztlich sogar mit dem Segen ihrer Mutter abzubrechen und doch noch zur Architektur zu wechseln… Ihr war zwar völlig klar, dass ihre Mutter geradezu krankhaft von der Vorstellung besessen war, dass sie gesanglich in ihre Fußstapfen trat, aber es gab mit Sicherheit eine Sache, die ihr mindestens genauso am Herzen lag: dass Klara den richtigen Mann heiratete! Immerhin wusste Klara, wie gern Julia Leon Lindslay zum Schwiegersohn hätte. Er war nicht nur ein begnadeter Musiker, sondern würde auch einmal ein reiches Erbe antreten. Julia hatte damals mehrfach sehr neugierig nachgefragt, ob Mister Lindslay und Klara nicht einmal miteinander ausgehen wollten. Ja, sie hatte in ihrer unnachahmlich direkten Art sogar gemeint, sie beide wären doch ein Traumpaar. Würde ihre Mutter sich nicht schweren Herzens von ihren Karriereträumen trennen, wenn Klara ihr deutlich machte, dass sich binnen der nächsten zwei Jahre mit Sicherheit eine andere Frau den attraktiven Professor schnappen würde? Klara grinste triumphierend in sich hinein.


    »Leon, Leon!«, riss sie eine seufzende Stimme aus ihren Gedanken. Klara heftete ihren Blick auf die schlafende Alice, die sich hin und her warf und immer wieder seinen Namen stöhnte. In dem Augenblick fiel es Klara wie Schuppen von den Augen, was sie im Grunde ihrer Seele schon länger ahnte: Alice liebte Leon Lindslay ebenfalls! Aber die viel dringlichere Frage, die sie in diesem Zusammenhang beschäftigte, war doch, ob Leon diese Gefühle ihrer Cousine möglicherweise erwiderte. Seine vehemente Bitte an sie, sich um Alice zu kümmern und sie notfalls nach Hause zu bringen, hatte Klara jedenfalls irritiert. Erst war er Alice ohne ein Wort der Entschuldigung, weil er den Unterricht unterbrechen musste, hinterhergestürmt, dann sichtlich bleich zurückgekehrt und schließlich hatte er Klara beschworen, dringend nach Alice zu sehen. Doch Klara weigerte sich, den Gedanken zuzulassen, dass er in Alice womöglich mehr sehen könnte als eine begnadete Sängerin. Das anzunehmen wäre doch lächerlich, sagte sich Klara entschieden, ein Mann von Welt wie Leon Lindslay mit meiner weltfremden Cousine! Sie hat doch gar keine Lebenserfahrung und überhaupt, sie liebt doch nur eines: die Musik. Außerdem hatte noch keiner von Klaras Verehrern jemals ein intensives Interesse an Alice geäußert. Der Einzige, der ganz offensichtlich für sie schwärmte, war Peter aus ihrem Semester, aber der war mindestens ebenso linkisch wie Alice.


    Keiner der richtigen Kerle wollte etwas von Alice. Und Leon war ein richtiger Kerl, mit allen Attributen, die ein echter Mann besitzen sollte. Er sah blendend aus, hatte eine sportliche Figur, war klug und gebildet, kam aus einem wohlhabenden Elternhaus und war überdies ein begnadeter Musiker. Er war ein Mann, der für Klara wie geschaffen war! Und selbst wenn er für Alice mehr empfinden sollte als Bewunderung, dürfte er sich wohl auch ihr nicht weiter nähern, als es sich für das Verhältnis eines Professor zu seiner Studentin schickte, ohne den Verlust seiner Stellung zu riskieren. Wie Klara Alices Leidenschaft zur Musik und ihren gradlinigen Charakter einschätzte, würde ihre Cousine niemals so weit gehen, taktisch an die Sache heranzugehen. Wahrscheinlich verzehrte sie sich insgeheim nach ihm und fand sich schweren Herzens mit den vorgegebenen Grenzen ab. Auch Leon Lindslay traute sie nicht zu, dass er Alice zuliebe seine frisch erworbene Professur am Konservatorium gleich wieder aufgab.


    Klara schüttelte widerwillig den Kopf. Nein, dass ich überhaupt in Erwägung ziehe, meine linkische Cousine könnte bei Leon als Frau landen, ist absurd, dachte sie verärgert über ihre eigenen merkwürdigen Gedankenspiele. Und gegen mich hat sie ohnehin keine Chance! Klara hatte noch niemals einen Korb von einem Mann bekommen. Im Gegenteil, sie gab die Körbe und zeigte den Herren die Grenzen auf, nicht umgekehrt.


    »Leon«, stöhnte Alice erneut.


    »Halt den Mund!«, zischte Klara der schlafenden Cousine zu. »Du bekommst ihn nicht! Er gehört mir!«


    Klara bebte vor lauter Aufregung am ganzen Körper, während in ihr der Plan reifte, wie sie alle ihre Ziele mit einem Handstreich würde erreichen können. Erst musste sie alles daransetzen, dass er sich unsterblich in sie verliebte, und dann würde sie den Trumpf aus dem Ärmel ziehen und ihm offenbaren, dass sie sich schweren Herzens dazu durchgerungen hatte, seinetwegen ihr Studium aufzugeben. Aber wie sollte sie sich in sein Herz spielen, wenn er sich während des Unterrichts nicht die Freiheit zugestand, sie mit den Augen eines Mannes zu sehen, geschweige denn, ihr Avancen zu machen? Da gibt es nur einen Weg, seine Aufmerksamkeit zu erwecken. Ich muss ihn mit meinem Talent genauso faszinieren, wie Alice es mit ihrer Stimme geschafft hat. Ich werde einfach darum kämpfen, dass ich die Hauptrolle bekomme und ihn dann durch meine Bühnenpräsenz verzaubern, ging es ihr entschlossen durch den Kopf. Und der Mann, dem es nicht imponiert, wenn ein aufstrebendes Talent wie ich seinetwegen auf eine Karriere verzichtet, muss erst noch geboren werden, dachte Klara und lächelte siegesgewiss in sich hinein. Der Plan ist wirklich perfekt, dachte sie befriedigt und schüttelte Alice unsanft, um sie zu wecken.


    Ich bringe sie jetzt nach Hause und werde Professor Lindslay brühwarm berichten, wie rührend ich mich um meine Cousine gekümmert habe. Klara spürte zugleich, wie ihre hässlichen Gefühle Alice gegenüber wieder zu neuem Leben erwachten und sogar noch heftiger geworden waren, doch hatte sie eine andere Wahl? Solange Alice mit ihr in Konkurrenz um Leons Gunst trat, konnte sie ihre Cousine nicht mit dem Blick der geschwisterlichen Freundschaft betrachten. Das kommt sicher alles wieder, versuchte sie sich einzureden, nämlich dann, wenn ich erst einmal die Frau an Leons Seite bin.
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    Die erste Fahrt in Jacobs neuem Ford Deluxe führte die Familie Bradshaw nach Wollongong, das an die fünfundfünfzig Meilen südlich von Sydney lag. Die Temperaturen gingen im März in dieser Gegend zwar immer ein wenig zurück, aber Alice schwitzte mächtig auf dem Rücksitz. Es war indessen nicht nur die Sonne, die sie erhitzte, sondern ihre Gedanken trugen das ihre dazu bei. Sie konnte zurzeit an nichts anderes denken, als an Leon und seine Versuche, ihr nicht mehr Aufmerksamkeit zu schenken als ihren Mitstudentinnen.


    Das war natürlich nicht so einfach, denn inzwischen hatten die Proben für die Semesteraufführung begonnen, und in der Schule gab es jede Menge Berührungspunkte, zumal Alice zu seinen Favoriten für die Besetzung der Hauptrolle gehörte. Sie hätte sie sogar beinahe schon ohne weitere Diskussionen bekommen, wenn nicht ausgerechnet Klara in offensive Konkurrenz zu ihr getreten wäre. Alice konnte nicht leugnen, dass ihre Cousine die Arie der Ronda wirklich perfekt beherrschte. Sie mutmaßte, dass jemand mit Klara geübt hatte, und sie ahnte auch schon, wer das gewesen war.


    Ganz offenbar hatte Tante Julia ihre Tochter auf diese Rolle gedrillt. Mit einigem Erfolg, denn Leon war sehr angetan von Klaras Leistung und hatte beschlossen, er würde die Entscheidung lieber nicht allein treffen, sondern noch zwei Kollegen hinzuziehen. Er ließ zu diesem Wettbewerb die Cousinen gegeneinander antreten. Alice hatte keine Schwierigkeit mit der Tatsache, dass sie beide um dieselbe Rolle kämpften, sondern ihr machte dieser plötzliche Ehrgeiz ihrer Cousine nur aus einem Grund zu schaffen: wegen der Gewissheit, dass es Klara gar nicht um die Rolle ging, sondern darum, Leon zu imponieren. Und das war ihr in den letzten Wochen sogar gelungen. Alice zuckte jedes Mal zusammen, wenn er Klara überschwänglich lobte und sie mit einem Lächeln bedachte. Vor allem, weil er ihr gegenüber viel mehr Zurückhaltung an den Tag legte als gegenüber ihrer Cousine. Leon traute sich ja kaum mehr, überhaupt in ihre Richtung zu blicken. Er hatte ihr mehrfach versichert, dass er sie prädestiniert für die Rolle hielt, aber wenn er sie überhaupt ansah, dann kurz und mit einem Hauch Traurigkeit. Ein Lächeln hatte er ihr nur am ersten Tag geschenkt und dann nie wieder! Da nützte es wenig, dass Alice den Grund für seine Verlegenheit ihr gegenüber kannte. Sie wünschte sich trotzdem von Herzen, dass er sie zugewandter behandelte.


    Aus lauter Trotz hatte sie neulich, nachdem er erklärt hatte, es bliebe ihm nur noch, zwischen Klara und Alice zu wählen, verkündet, sie würde freiwillig einen Rückzieher machen. Nur um ihn zu einer emotionalen Reaktion zu bewegen. Immerhin hatte er das rigoros abgelehnt, aber die Art hatte ihr äußerst missfallen. Noch immer, wenn sie an seine Worte dachte, ballte sie die Fäuste vor lauter Zorn. »Nein, das erlaube ich nicht. Sie werden es auch später in Ihrem Leben als Sängerin aushalten müssen, dass es Konkurrenz gibt. Eine künstlerische Karriere anzustreben, bedeutet auch, dass man die Größe besitzen muss, sich dieser zu stellen«, hatte er im Ton eines Oberlehrers doziert und derweil nicht ihren, sondern Klaras Blick gesucht, die ihm eifrig nickend zugestimmt hatte. Der Gedanke an die Entscheidung, die am Montag von einer Jury, bestehend aus Leon und zwei anderen Lehrern, gefällt würde, ließ ihr den Schweiß in den Nacken rinnen.


    Alice hatte ein paarmal mit dem Gedanken gespielt, ihre Cousine auf diesen Konkurrenzkampf anzusprechen, aber Klara ging ihr komplett aus dem Weg. Anders als damals war sie nett und freundlich ihr gegenüber, aber absolut unverbindlich und distanziert. Sie beachtete sie kaum mehr und hatte sich stattdessen mit zwei Mitstudentinnen angefreundet, die sie entsprechend anfeuerten, die Hauptrolle zu ergattern und die nun ständig bei Klara zu Hause eingeladen waren und in der Schule von der großartigen Julia Bradshaw schwärmten. Alice versuchte das nicht an sich heranzulassen, aber es verletzte sie tief. Immerhin schaffte sie es, diesen Kummer mit sich selber auszumachen.


    Ihre besorgte Mutter hatte sie zwar schon ein paarmal darauf angesprochen, dass sie immer dünner würde, aber Alice hatte das auf ihr tägliches Schwimmtraining geschoben. Sie hatte das Meer bereits als Kind über alles geliebt. Jacob hatte ihr sehr früh das Schwimmen beigebracht, und seitdem ließ Alice keine Gelegenheit aus, ihre Schwimmrunden zu drehen. In letzter Zeit hatte sie dieses Vergnügen aber noch weiter ausgedehnt, weil ihr das Schwimmen im Meer am besten dabei half, ihre aufgewühlten Gedanken wieder zu beruhigen.


    Was ihr im Wasser gelang, schaffte sie nicht auf ihrem Platz im Fond des überhitzten Fords. Ihr lief der Schweiß in Strömen über den Rücken, und auch ihr Gesicht wurde so feucht, dass sie es ständig mit dem Ärmel ihrer Bluse trocken wischen musste. Ihre Eltern hatten zwar die Fenster heruntergekurbelt, aber das bisschen Wind brachte Alice auch nicht die gewünschte Abkühlung. Am liebsten wäre sie zu Hause geblieben, aber die Sehnsucht nach Nelly war stärker gewesen.


    Ihr Vater hatte die Adresse ihrer Schwester zwar bereits einige Monate nach ihrem Weggang herausbekommen, aber Nelly und Akama waren noch nicht bereit für einen Familienbesuch gewesen. Nelly wollte erst ihr Kind bekommen. Offenbar hatte sie immer noch Sorge, dass man sie zwingen würde, nach Sydney zurückzukehren. So etwas in der Art hatte sie Alice gestanden, als die beiden einmal miteinander telefoniert hatten. Natürlich war auch Alice aufgeregt bei dem Gedanken, ihre Schwester nach so langer Zeit wieder in die Arme zu nehmen. Die besorgt klingende Stimme ihres Vaters riss Alice aus ihren Gedanken und sie versuchte zu verstehen, worum es dabei ging.


    »Ich weiß, dass ich eine Entscheidung treffen muss. So kann es doch nicht weitergehen«, hörte sie ihren Vater seufzen. »Ich traue mich ja schon gar nicht mehr, eine Wunde zu nähen aus lauter Angst, meine Hand könnte zittern. Verdammt, ich habe neulich fast danebengestochen. Das ist doch kein Zustand.«


    »Nein, natürlich nicht, aber meinst du nicht, dass es sich wieder gibt?«


    »Ach, Liebling, an diese Hoffnung würde ich mich ja gern klammern. Aber es wird immer schlimmer. Genau wie meine Albträume. Die sind doch auch erst schleichend gekommen. Als ich aus Timor zurückkam, ging es mir gut.« Jacob klang sichtlich verzweifelt.


    Miranda streichelte ihm mitfühlend über die Wange. »Ach, vielleicht hast du das Grauen auch nur verdrängt und nun bricht es sich Bahn. Willst du nicht einfach einmal zu einem dieser Seelenärzte gehen? Ich habe da von wahren Wundern gehört.«


    »Auf keinen Fall! Ich weiß doch selbst, dass sich diese Bilder von Toten, Verstümmelten, Sterbenden in meine Seele eingebrannt haben. Da nützt es gar nichts, wenn ich auch noch intensiv darüber rede. Ich möchte gar nicht mehr daran erinnert werden.«


    »Aber du siehst doch, dass es nicht funktioniert. Nicht dass noch etwas passiert. Sei vernünftig. Hol dir Hilfe.«


    »Ich schaffe das schon. Es gibt da ein Mittel, das man uns Ärzten aus England mitgebracht hat. Das schafft sofort Abhilfe und ist völlig harmlos.«


    Miranda stieß einen tiefen Seufzer aus. »Jacob, ich bin skeptisch, ob Tabletten gegen Ängste helfen können, und weißt du sicher, dass diese Mittel keine Nebenwirkungen haben?«


    »Blödsinn, alle haben wir das Benzedrin in Timor eingenommen, mit dem Ergebnis, dass die Ängste weniger wurden. Das ist eine wünschenswerte Wirkung. Solange man nicht süchtig nach einem Medikament ist, hat es keine negativen Folgen. Glaube mir, ich habe es bei keinem einzigen unserer Soldaten erlebt, dass er die Tabletten nicht vertragen hat.«


    »Vielleicht liegt es daran, dass du die Langzeitwirkung solcher Mittel nicht kennengelernt hast«, gab Miranda zu bedenken.


    »Ach, Liebling, nun malst du aber den Teufel an die Wand. Bald bin ich wieder ganz in Ordnung und dann setze ich das Benzedrin wieder ab.«


    »Versprochen?«


    »Schatz, ich bin Mediziner und werde meine Gesundheit nicht leichtsinnig aufs Spiel setzen. Vertraue mir!«


    »Das tue ich«, erwiderte Miranda mit Nachdruck.


    »Schau lieber auf die Karte, wo wir abbiegen müssen, denn ich glaube, wir erreichen gleich Wollongong.«


    Vor ihnen lag die kleine Stadt direkt am Meer. Alice sah mit sehnsüchtigem Blick zur Linken die Strände vorbeirauschen, aber selbst, wenn ihr Vater angehalten hätte, sie hatte gar kein Schwimmzeug mitgenommen. Sie durchquerten den verschlafenen Ort und Miranda, mit der Karte vor der Nase, sagte Jacob, wie er fahren musste. Der Weg führte noch ein kleines Stück über eine Küstenstraße. Das Meer lag weit unter ihnen, weil Klippen es begrenzten.


    »Hier ist es!«, rief Miranda urplötzlich aufgeregt, als eine Art Feldweg zu einem abgelegenen Farmhaus von der Straße abzweigte. Jacob bremste mit quietschenden Reifen. Staub wirbelte auf, doch er schaffte es, in den Weg einzubiegen. Je näher sie dem Haus kamen, umso deutlicher war es, dass es weit entfernt von einem hochherrschaftlichen Landhaus war. Im Gegenteil, es wirkte sehr einfach und fast ärmlich.


    Miranda schlug vor Schreck die Hände vor das Gesicht.


    Jacob griff nach ihrer Hand. »Lass es dir nicht anmerken, Liebling. Wir wollen ihr nicht unnötig das Herz schwer machen.«


    »Sicher, aber ich kann es kaum ertragen, dass unsere Nelly in solchen Verhältnissen lebt.«


    »Ja, natürlich, das verstehe ich, aber trotzdem dürfen wir ihr unser Entsetzen nicht offen zeigen.«


    Auch Alice starrte entsetzt auf das windschiefe Holzhaus mit den winzigen Fenstern. Ihre belastenden Gedanken über Leon und Klara waren dem puren Entsetzen über die Gegenwart gewichen. Dort kann Nelly doch unmöglich freiwillig leben, dachte sie.


    In diesem Augenblick tauchte im Hintergrund ein zweites Haus auf. Es war noch kleiner als das Haupthaus, aber es wirkte wesentlich wohnlicher und besaß eine entzückende Veranda. Da wohnt meine Schwester, dachte Alice erleichtert, als sie Nelly wild winken sah.


    Alice konnte es kaum erwarten, dass der Wagen zum Halten kam. Sie sprang geschickt aus dem immer noch rollenden Ford und rannte juchzend ihrer Schwester entgegen. Sie fieleneinander stürmisch in die Arme. Erst als sie sich wieder voneinander gelöst hatten, fiel Alices Blick auf den Kinderwagen. Sie stürzte sich förmlich auf das darin schlafende Baby, das gar nicht so klein war, wie Alice es sich vorgestellt hatte, aber, wenn sie richtig rechnete, war es ja auch schon neun Monate alt.


    »Nicht dass er aufwacht«, mahnte Nelly. »Finn ist gerade erst eingeschlafen.«


    »Ich finde, er sieht dir ähnlich«, rief Alice entzückt aus, während Nelly ihre Eltern begrüßte. Jacob überreichte seiner Tochter das Didgeridoo, das sie bei ihrer Flucht aus Sydney zu Hause zurückgelassen hatte. Nelly blickte mit Tränen in den Augen zwischen ihrem Vater und dem Musikinstrument hin und her. Miranda, die sonst wirklich nicht nah am Wasser gebaut hatte, wischte sich hastig mit dem Ärmel über ihre feuchten Augen.


    »Oh, Dad, du glaubst gar nicht, wie wunderbar es ist, dich wieder im Arm zu halten. Was ich für Ängste um dich ausgestanden habe!«, schluchzte Nelly.


    »Ich kann es mir denken«, entgegnete er gerührt. »Aber du, mein Mädchen, hast mir bei meiner Rückkehr auch ganz schöne Sorgen bereitet. Am liebsten wäre ich gleich gekommen und hätte dich mit Gewalt zurückgeholt.«


    »Zum Glück haben Sie das gar nicht erst versucht«, erklang eine männliche Stimme, und Akama betrat die Veranda.


    Er ist erwachsener geworden, ging es Miranda durch den Kopf. Damals war er ihr wie ein großer, trotziger Junge vorgekommen. Nun hatte er ein kräftiges Kreuz bekommen und wirkte wie ein echter Naturbursche.


    Jacob zögerte bei seinem Anblick, doch dann ging er freundlich auf seinen Schwiegersohn zu und reichte ihm die Hand.


    »Du bist also Akama, ich bin Jacob!«


    »Schön, Sie kennenzulernen«, entgegnete Akama förmlich.


    Jacob aber schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Junge, nicht so steif, du bist mein Schwiegersohn und damit in der Familie willkommen.«


    Akamas ernste Miene erhellte sich. »Habt ihr schon unseren Prinzen gesehen? Aber leise, er schläft endlich.«


    Miranda und Jacob traten Hand in Hand vor den Kinderwagen und bewunderten ihr Enkelkind. Das ist doch verrückt, dachte Miranda, bei ihm sind deutlich die Erbanlagen Nellys durchgeschlagen. Kein Mensch würde je darauf kommen, dass er ein Mischlingsbaby ist.


    »Aber nun setzt euch, lasst uns Tee trinken und meinen selbst gebackenen Lamington Cake genießen, solange Finn schläft«, bat Nelly.


    Miranda stutzte. Nicht nur die Tatsache, dass ihre Tochter diesen komplizierten Kuchen gebacken hatte, was Miranda im ganzen Leben noch nicht geschafft hatte, irritierte sie, sondern bei näherem Hinsehen auch das Aussehen ihrer Tochter. Nelly war niemals eine Modepuppe gewesen, hatte aber stets auf modische Kleidung Wert gelegt. Jetzt trug sie ein sackähnliches Kleid aus Baumwolle und darüber eine geblümte Schürze. Ihr Haar hatte sie aufgesteckt, aber ohne besondere Sorgfalt darauf zu verwenden, und ihre Gesichtsfarbe ging leicht ins Gräuliche. Ja, sie sieht um Jahre gealtert aus, dachte Miranda erschrocken, und sie versuchte, ihre Sorge durch den Gedanken zu relativieren, dass junge Mütter immer etwas erschöpft wirkten und dem Äußeren keine Priorität schenkten. Doch ein Blick auf die Hände ihrer Tochter ließ Miranda regelrecht zusammenzucken. Sie waren rau und ungepflegt. Ihre Fingernägel starrten vor Dreck. So, als hätte Nelly tagelang in der Erde gebuddelt.


    Nelly war der prüfende Blick ihrer Mutter nicht entgangen. »Wir haben Äpfel geerntet und für die Pferdekoppeln neue Zäune gebaut«, erklärte sie entschuldigend.


    »Habt ihr denn keine Hilfe?«, fragte Miranda mit einer Spur von Vorwurf.


    »Nein, das können wir uns nicht leisten.«


    »Ja, ihr vielleicht nicht, aber da gibt es doch noch die Farmbesitzer.« Miranda deutete auf das Haupthaus.


    »Nein, die sind zu ihren Kindern gezogen, weil es sich für sie nicht mehr rentiert hat, die Farm zu bewirtschaften«, entgegnete Akama.


    »Ja, aber dann rentiert sich das für euch wohl auch nicht«, sinnierte Jacob laut.


    »Doch, wir schaffen das: Wir können gut davon leben. Allein der Apfelverkauf bringt eine Menge, sodass wir sogar zwei Zuchthengste dazugekauft haben. Wir haben gerade Fohlen. Möchtet ihr sie sehen?«


    »Später vielleicht«, erwiderte Jacob, und es war ihm dabei sichtlich anzumerken, wie er über die Verhältnisse dachte, in denen sich seine hochbegabte Tochter abschuftete, statt Medizin zu studieren.


    »Also, wenn ihr Unterstützung braucht, sagt Bescheid. Wenigstens eine Hilfe solltet ihr euch leisten.« Jacob hatte, ohne eine Antwort abzuwarten, seine Geldbörse gezückt und alle Scheine auf den Tisch gelegt, die er bei sich führte.


    Akamas Miene verfinsterte sich und er schob das Geld unwirsch Jacob zu.


    »Wir kommen zurecht«, brummte er. »Wir brauchen keine Almosen. Ich habe Ihrer Frau versprochen, dass ich meine Familie ernähren kann, und ich stehe zu meinem Wort!«


    »Schatz, bitte, sie meinen es doch nur gut. Und ich habe keine Bedenken, Vaters Geld zu nehmen, denn ich würde mir gern ein paar neue Kleider in Wollongong kaufen«, widersprach ihm Nelly energisch.


    »Kleider«, zischte Akama verächtlich. »Außerdem habe ich dir versprochen, das schönste Kleid weit und breit zu kaufen, wenn ich ein paar von den zugerittenen Wildpferden verkauft habe.«


    Der Ton zwischen den beiden ist keineswegs mehr so säuselnd wie damals, ging es Miranda durch den Kopf, doch in dem Augenblick legte Nelly Akama beschwichtigend die Hand auf den Unterarm. »Liebling, verzeih mir, natürlich nehmen wir das Geld nicht. Ich warte, bis du mir den Wunsch erfüllen kannst.«


    Jacob sah zweifelnd zwischen Akama und Nelly hin und her. »Also, ich weiß ja nicht, woher du diesen Stolz nimmst, mein Junge, aber ich finde, hier ist er ganz fehl am Platz. Nelly ist mein Kind und ich möchte das Beste für sie. Und wenn sie schon so leben muss, dann lass ihr doch die Freude!«


    »Dad, ich muss nicht so leben, ich möchte es. Und nun lasst uns bitte den schönen Kuchen essen. Wer möchte ein Stück?«


    Seufzend setzten sich alle um den Tisch und hielten ihr die leeren Teller entgegen.


    »Er schmeckt göttlich, mein Kind«, lobte Miranda ihre Tochter, nachdem sie sich den ersten Bissen förmlich auf der Zunge hatte zergehen lassen.


    »Ja, sie kocht wunderbar«, pflichtete Akama seiner Schwiegermutter bei.


    Jacob aber saß vor dem Kuchen und rührte ihn nicht an. »Sag mal, Akama, findest du das wirklich in Ordnung, meine Tochter hier wie ein Pferd schuften zu lassen, wenn ihr ein wunderbares Leben in Sydney haben könntet? Nelly könnte ihr Studium beenden, und für dich würden wir auch etwas Passendes finden!«


    Miranda musterte ihren Mann eine Spur mitleidig. Fast die gleichen Worte hatte sie gesprochen, bevor Nelly mit Akama fortgegangen war. Und schon damals hatte sie rein gar nichts damit bewirkt. Außer dass ihr der stolze Aborigine aufs Schärfte widersprochen hatte.


    »Lass gut sein. Es bringt nichts«, raunte sie ihm zu.


    Akama aber funkelte Jacob zornig an. »Sind Sie nur gekommen, um uns dazu zu überreden, reumütig bei Ihnen unterzukriechen? Dann tut es mir leid für Sie. Ich werde mein Land nicht verlassen!«


    Jacob war vor lauter Erregung von seinem Stuhl aufgesprungen. »Deine Mutter hat versucht, mich auf das vorzubereiten, was mich hier erwartet. Dass ihr eure Farm nicht verlassen werdet, weil dein Mann zu stolz ist, Hilfe anzunehmen. Und ich hatte den festen Vorsatz gefasst, euch nicht dreinzureden, aber nun finde ich meine schöne geliebte Tochter um zehn Jahre gealtert auf einer heruntergekommenen Farm wieder. Das ertrage ich nicht!« Jacob hatte sich so sehr hineingesteigert, dass er immer lauter geworden war. Die letzten Worte schrie er heraus.


    Miranda erblasste. So unbeherrscht hatte sie ihren Mann noch nie erlebt. Nicht, dass ihr die Zustände vor Ort zusagten, aber dass man Akama nicht mit einem cholerischen Ausbruch zur Vernunft bringen konnte, war ihr sonnenklar. Auch Alice starrte ihren Vater entsetzt an. Sie hatte ihn ebenfalls noch nie zuvor derart jähzornig gesehen. Natürlich konnte sie ihn verstehen, denn ihr ging Akama auch völlig gegen den Strich. Dass er überhaupt guten Gewissens mit ansehen konnte, wie überarbeitet Nelly wirkte. Trotzdem wunderte es sie, dass sich ihr Vater, der sonst in allen Konflikten stets durch sein diplomatisches Geschick glänzte, so taktlos verhielt. Mit einem Seitenblick zu Akama stellte sie fest, dass er mit sich rang, ob er zurückbrüllen sollte. Jedenfalls hatte er einen hochroten Kopf und schnaufte laut vor sich hin.


    Auch Nelly war sichtlich erblasst. »Dad, Mom, ich habe mich so auf euren Besuch gefreut und nicht damit gerechnet, dass alles von vorne losgeht. Wenn ihr mein Leben, so wie es ist, nicht ertragt, dann müsst ihr jetzt gehen. Aber hört auf, uns dreinzureden. Wir sind keine Kinder mehr. Dad, überleg es dir gut.«


    Jacob senkte den Kopf und starrte das Stück Kuchen auf seinem Teller an, ohne es anzurühren.


    »Wir versprechen, dass wir euer Leben respektieren. Vielleicht könnt ihr uns ja herumführen und uns eure Farm zeigen«, bemerkte Miranda versöhnlich.


    »Gern.« Erleichtert sprang Nelly von ihrem Platz auf, doch sowohl ihr Mann als auch ihr Vater starrten weiter finster vor sich hin und machten keinerlei Anstalten, ihr zu folgen.


    »Gut, dann machen wir es später, wenn der Kleine wach ist«, seufzte Miranda.


    »Ich würde jetzt aber sehr gern ein wenig von der Landschaft sehen«, widersprach Alice, die die angespannte Stimmung bei Tisch nur schwer ertragen konnte. Nun hatte sie sich so sehr darauf gefreut, ihre Sorgen bei diesem Ausflug hinter sich zu lassen, und an diesem Ort brannte die Luft förmlich.


    »Mom, willst du wirklich nicht mitkommen, wenn ich Alice unser Land zeige?«


    Mit einem besorgten Seitenblick auf Jacob schüttelte Miranda den Kopf. »Nein, vielleicht komme ich gleich nach«, sagte sie hastig.


    »Na gut, dann machen wir mal die Runde«, erklärte Nelly. »Und wenn wir zurückkommen, wollen wir nur strahlende Gesichter sehen«, fügte sie lachend hinzu, doch nur Miranda reagierte auf ihre Bemerkung mit einem flüchtigen Lächeln, während Akama und Jacob Nellys Wunsch schlicht überhörten.
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    Die Schwestern verließen die Veranda in Richtung der Klippen. Alice hakte sich vertrauensvoll bei Nelly unter und war froh, dass sie die angespannte Stimmung hinter sich lassen konnten. Wie sie ihre Schwester vermisst hatte! Ihr hätte sie vielleicht sogar anvertrauen können, womit sie gerade so heftig zu kämpfen hatte. Ihrer Mutter konnte sie nämlich unmöglich verraten, was zurzeit im Konservatorium ablief und wie sich Klara benahm, ohne ihr diese unmögliche Liebe zu Leon zu beichten. Außerdem würde das unweigerlich das Verhältnis zwischen ihrer Mutter und Tante Julia belasten. Gerade jetzt, wo alle so froh waren, dass die beiden sich durch die Sache mit Onkel Randolphs Ehefrau wieder nähergekommen waren. Besonders Granny Scarlet und Grandpa Daniel waren so glücklich über den Familienfrieden, dass Alice keinen neuerlichen Keil zwischen die Schwestern treiben wollte. Dabei war ihr durchaus bewusst, dass der Konkurrenzkampf am Konservatorium allein von Klara angezettelt worden war. Sie konnte es ihrer Cousine zwar nicht einmal wirklich übelnehmen, dass sie alles unternahm, um bei Leon Eindruck zu schinden, aber immer, wenn sie die selbstbewusste und schöne Klara um Leon herumscharwenzeln sah, wurde ihr fast übel vor Eifersucht. Nein, das alles konnte sie unmöglich ihrer Mutter anvertrauen, zumal diese wahrscheinlich empört darüber wäre, dass Alice ausgerechnet ihrem Professor gegenüber solche Gefühle entwickelte.


    »Ist das nicht himmlisch?« Nellys Entzückensschrei riss Alice aus ihren Gedanken.


    Jetzt erst nahm sie wahr, was dies für ein wunderbarer Flecken Erde war, denn in der Ferne glitzerte das Meer, und Tausende von Sonnenstrahlen spiegelten sich darin und erweckten den Eindruck, als würden sie im Wasser ein Feuer entfachen.


    »Es ist so unendlich schön hier«, stieß sie begeistert hervor.


    »Ach, meine Kleine, das ist wohl wahr, aber ich habe dich so sehr vermisst«, stieß Nelly gerührt hervor und zog Alice ganz fest an sich heran. »Tja, es ist ein paradiesischer Ort, aber das wird Dad wohl kaum erkennen.«


    »Er macht sich doch nur Sorgen um dich.«


    »Ich weiß, und es ist auch nicht immer einfach, denn ich bin wahrlich nicht als Farmersfrau geboren, obwohl ich inzwischen alles aus Äpfeln machen kann, was das Herz begehrt. Gelee, Kuchen und ich bin auf dem Markt in Wollongong die erfolgreichste Verkäuferin weit und breit. Schon etliche Restaurants wollen nur Früchte von unserer Farm.« Nelly strahlte über das ganze Gesicht, aber die Schatten um ihre Augen verschwanden nicht gänzlich.


    »Bist du wirklich glücklich hier?«, fragte Alice direkt. »Ich meine, vermisst du nicht die Familie, deine Freunde, dein Studium und den ganzen Luxus?«


    Nelly wurde ganz ernst. »Nein, nein, ich bin zufrieden mit meinem Leben. Ich habe das süßeste Kind der Welt und den fürsorglichsten Mann.«


    »Du liebst ihn sehr, oder?«


    »Ja, ich liebe ihn über alles, aber seinen Stolz, der ihm ständig im Weg steht, kann ich manchmal gar nicht leiden.«


    Alice war erschrocken über die Heftigkeit, mit der Nelly ihre Gefühle zum Ausdruck brachte.


    »Es gibt so viele Menschen, die uns ihre Hilfe angeboten haben. Auch die guten Menschen, denen diese Farm gehört hat. Sie haben versucht, es Akama auszureden, dass er die Farm übernimmt, weil sie nichts abwirft. Dazu ist sie einfach zu klein. Und dann hat ihm einer der reichen Farmer eine Stelle als Stockman auf seiner Farm angeboten. Akama hätte unsere Pferde mitnehmen können. Wir hätten ein eigenes Haus auf dem Gelände bekommen und uns sogar eine Haushaltshilfe leisten können.« Nelly hatte sich so in Rage geredet, dass ihre Wangen wie Feuerbälle glühten.


    »Aber warum ist er nur so stur? Er könnte doch auch wirklich das Geld von Dad nehmen, um in die Farm zu investieren.«


    »Er nimmt nichts an von Weißen.«


    »Aber er hat eine weiße Frau geheiratet. Und vielleicht sollte er darauf ein bisschen Rücksicht nehmen«, stieß Alice vehement hervor.


    »Ich habe ihm versprochen, dass ich mich ihm anvertraue, welchen Weg er auch immer einschlägt«, stöhnte Nelly gequält. »Aber nun komm, ich zeige dir die Fohlen.« Sie näherten sich einer Pferdekoppel, auf der sich an die zehn Stuten und vier Fohlen tummelten.


    »Wie süß«, rief Alice entzückt und rannte vor zum Gatter, um die Pferde, die sich neugierig am Zaun drängten, zu streicheln. »Und verkauft ihr die?«, erkundigte sich Alice, während sie ein Fohlen streichelte.


    »Schön wäre es, und Akama verspricht es auch hoch und heilig, aber er kann sich von den Tieren nicht trennen. Weder von den Jungen noch von den Alten. Nur die Hengste musste er wieder abgeben, weil das Geld vorne und hinten nicht reichte. Nun kann er seinen Wunsch von einer Zucht begraben. Er wird demnächst mit einem Freund in den Busch ziehen, um Brumbies zu fangen. Er hofft, mit ihnen eine Zucht aufzumachen.«


    »Was sind Brumbies?«, fragte Alice.


    Nelly lachte. »Das ist typisch für ein Stadtmädchen aus Sydney. Nicht zu wissen, was ein Brumby ist! Aber tröste dich, das wusste ich auch nicht, bevor es mich hier nach Wollongong verschlagen hat. Brumbies sind den Mustangs in Amerika ähnlich, Wildpferde, die von den Pferden abstammen, die einst die Goldgräber zurückgelassen haben. Sie vermehren sich in Windeseile und sind in manchen Gegenden bereits eine Plage geworden, aber Akama hofft, wenn er es schafft, ein paar besondere Exemplare einzufangen, dass er damit große Geschäfte machen kann, sobald er sie eingeritten hat. Und das kann mein Mann wie kein anderer. Was die Pferde angeht, ist er ein Zauberer. Deshalb hätte man ihn ja mit Handkuss als Stockman genommen.« Nelly hielt stöhnend inne. »Aber ich habe keinen Grund, mich zu beklagen. Es ist nun mal so. Natürlich hätte ich es manchmal gern ein bisschen komfortabler, zumal die Mäuler auch gefüttert werden müssen…« Sie verdrehte theatralisch die Augen und legte sich die Hände über den Bauch.


    Alice stutzte, denn nun entdeckte sie die leichte Wölbung, die sich an Nellys Bauch unter dem Sackleinen abzeichnete. »Heißt das, du erwartest wieder ein Kind?«


    Nelly nickte. »Ja, ich bin im fünften Monat schwanger und weiß nicht so recht, wie ich die ganze Arbeit in den nächsten Monaten schaffen soll. Demnächst kommen die Mai-Äpfel und danach die Steinfrüchte. Und ich bin zu der Zeit ganz allein auf der Farm, weil Akama die Wildpferde holt.«


    »Kann er nicht damit warten, bis du dein zweites Kind hast?«, fragte Alice in unwirschem Ton. Ihr ging der Mann ihrer Schwester mit seinen Befindlichkeiten ungeheuer auf die Nerven. Dass Weiße sich über Aborigines erhoben, war ihr nichts Neues, aber dass ein Aborigine seiner weißen Frau solche Opfer abverlangte, hieß sie alles anderes als gut. Er konnte Nelly doch unmöglich allein…


    »Achtung, bleib ganz still stehen. Rühr dich nicht!«, rief ihr Nelly mit Panik in den Augen zu. Alice wusste zwar nicht, was das zu bedeuten hatte, aber sie fror regelrecht ein, während Nelly zu einem Spaten griff, der am Zaun stand, bevor sie ausholte und mit der Schaufel zuschlug.


    »Komm!«, schrie sie. »Lauf zum Zaun!«


    Alice war wie gelähmt vor Schreck, während Nelly sie erneut, diesmal noch lauter, anbrüllte, bevor sie weiter auf etwas am Boden Liegendes eindrosch. Da rannte sie los, denn nun konnte sie sich denken, mit was ihre Schwester kämpfte. Zitternd erreichte Alice den Zaun und blickte zurück. Nelly trat gerade mit voller Wucht gegen eine leblose Schlange, sodass der Körper in hohem Bogen ins Gebüsch flog.


    »Diese verdammten Biester«, schimpfte sie. »Die sollen endlich mal in den Winterschlaf fallen, dann haben wir bis Oktober Ruhe!«


    »Habt ihr hier öfter solche Begegnungen mit den Braunschlangen?«, fragte Alice ängstlich.


    »Nicht häufiger, als dass euch in der Stadt eine Funnel-Web Spider über den Weg krabbelt«, erwiderte Nelly ungerührt.


    Alice schüttelte sich. Sie würde niemals vergessen, wie sie im Biologieunterricht die heimische Tierwelt durchgenommen hatten. Der Lehrer hatte mit einer gewissen sadistischen Freude wiederholt darauf hingewiesen, dass es nirgends auf der Welt, nicht einmal in Afrika, so viele hochgiftige Tiere gab wie auf dem australischen Kontinent. Alice war aber bislang weder einer Schlange begegnet noch einer Trichternetzspinne, die in Sydney gar nicht so selten war. Sie hatte entsetzliche Angst vor diesen Krabbel- und Kriechtieren, was bei ihren Eltern immer schon ein gewisses Kopfschütteln ausgelöst hatte, weil man sie im Gegensatz dazu mit Haien im Wasser so gar nicht schrecken konnte. Dabei gab es immer wieder Fälle, in denen Schwimmer von Haien tödlich verletzt worden waren. Alice aber war fest davon überzeugt, dass sie sich niemals in ihre sichere Bucht verirren würden.


    »Das ist also die erste Braunschlange, die du hier gesehen hast?«, insistierte Alice.


    »Nein, die dritte, aber mir können sie nichts anhaben, nur in deine nackten Fersen hätte sie beißen können.«


    Alice sah an sich hinunter. Ja, sie trug ihre hübschen Sonntagssandalen, während ihre Schwester hohe Lederstiefel anhatte.


    »Wollen wir zurück?«, fragte Alice verzagt. Sie sehnte sich nach der sicheren Veranda zurück und hoffte, dass Akama und ihr Vater sich inzwischen vertragen hatten.


    Nelly hakte sich bei ihr unter. »Keine Sorge, in der Regel sind sie im März schon viel zu träge, um anzugreifen.«


    »Dein Wort in Gottes Ohr«, seufzte Alice.


    »Sag mal, Schwesterchen, wie geht es dir eigentlich am Konservatorium? Du bist doch bestimmt der Star«, lachte Nelly.


    Alices Miene verfinsterte sich. »Ja, es macht Spaß«, erklärte sie.


    »Wie du das sagst. Als würde man dich aufs Schafott bringen. Ich dachte, die Musik ist das, wofür dein Herz brennt.«


    Alice kämpfte mit sich. Wie oft hatte sie sich gewünscht, Nelly wäre da und sie könnte ihrer Schwester ihr Leid klagen. Aber ist das nicht nur ein Luxusproblem, wenn ich sehe, unter welchen Bedingungen Nelly lebt?, fragte sich Alice selbstkritisch.


    »Nun sag schon, was los ist! Ich merkte doch schon die ganze Zeit, dass dich etwas quält, Schwesterchen.«


    »Ach, ich weiß nicht, ich…«


    »Alice, wir haben uns immer vertraut. Nun spuck es schon aus!«


    Daraufhin zögerte Alice nicht länger, sondern schüttete ihrer Schwester ihr Herz aus. Sie ließ nichts aus. Weder ihre erste Begegnung mit Leon noch Klaras befremdliches Verhalten und sie verhehlte auch nicht, dass ihr vor Montag grauste.


    »Weißt du, am liebsten würde ich Montag gar nicht vorsingen und Klara den Vortritt lassen«, stieß sie verzweifelt hervor.


    »Nein, das wirst du nicht tun! Und hast du eine Idee, warum unsere Cousine plötzlich so scharf darauf ist, die Hauptrolle zu spielen? Sie wollte doch ursprünglich nicht mal aufs Konservatorium gehen!«


    Alice zuckte mit den Schultern, Natürlich kannte sie den Grund für diesen Wandel ein, aber sie wollte sich vor Nelly nicht lächerlich machen mit ihrer Eifersucht.


    Nelly musterte sie durchdringend. »Kann es sein, dass Klara sich auch in euren neuen Professor verknallt hat?«


    Alice senkte den Kopf, weil sie spürte, dass sie rot wurde.


    »Vermutest du dasselbe?«, hakte Nelly nach.


    »Ja, du müsstest sie mal sehen, wie sie sich im Unterricht an ihn ranschmeißt. Und offenbar hat sie die Arien der Ronda mit ihrer Mutter geübt.«


    »Aber, Kleines, darüber musst du dir doch nicht den Kopf zerbrechen. Du wirst am Montag alles geben, und dann wird die Jury sich für dich entscheiden. Und so, wie du mir diesen Mister Lindslay schilderst, hat er sein Herz längst an dich verloren. Schau, du hast noch zwei Jahre am Konservatorium. Wetten, er macht dir einen Antrag, sobald du fertig bist? Und er wird nicht so dumm sein, sich von Klara bezirzen zu lassen, solange sie noch seine Schülerin ist.«


    »Du meinst, er wartet, bis ich meine Prüfung habe, um… nein, das glaube ich nicht. Ich, ich…«


    »Stell dir vor, es wäre so. Leon Lindslay hätte sich genauso unsterblich in dich verliebt wie du dich in ihn. Und er würde sich an die Regeln halten und auf dich warten, wie wäre das für dich?«


    Ein Strahlen erhellte Alices Gesicht. »Dann wäre ich die glücklichste Frau der Welt!«


    »Und was sagt dein Herz? Fühlst du deine Liebe, fühlst du seine Liebe?«


    Alice wurde mit einem Mal ganz leicht zumute, und sie versuchte, allein ihrer inneren Stimme zu lauschen. Und tatsächlich, sie sprach zu ihr. Ganz einfach und klar war die Botschaft: Er liebt dich genauso sehr wie du ihn! Ihr beide gehört zusammen und ihr werdet ein Paar. Hab einfach Geduld!


    Alice nickte bewegt. »Ja, es kann gar nicht anders sein!«


    »Also, dann ist alles in Ordnung. Du bleibst ganz entspannt, bekommst am Montag die Hauptrolle und scherst dich nicht um Klara. Schade, dass sie nun doch nach ihrer Mutter schlägt. Aber trotzdem können sie dir gar nichts anhaben. Was ist das überhaupt für eine Oper?«


    »Es ist die Geschichte eines Mädchens aus gutem Hause, das sich in einen armen Goldgräber verliebt und schließlich auf diese Liebe verzichtet, weil sie sich dem Willen ihrer Eltern beugt und den Mann heiratet, den sie für ihre Tochter ausgesucht haben. Am Montag sollen wir die große Arie vortragen, in der Ronda ihrem Liebsten schwört, dass sie ihn immer lieben wird, auch wenn sie den anderen Mann heiratet. Der belauscht dieses Geständnis, und bringt den Goldgräber um. Jedenfalls glaubt er das, doch er ist gar nicht tot, und als Ronda feststellt, dass er noch lebt, geht sie mit ihm.«


    »Da hat der Autor aber gerade noch mal die Kurve gekriegt«, lachte Nelly. »Ich habe schon befürchtet, es wäre ein Abklatsch von Romeo und Julia auf australisch…« Sie stockte und klatschte in die Hände. »Ich kann zwar nicht so hübsch singen wie du, aber ich kann dir andere Ratschläge geben, damit du unschlagbar sein wirst. Erstens denk die ganze Zeit, dein Liebster wäre Leon…«


    »Das wird mir nicht schwerfallen«, erwiderte Alice begeistert.


    »Und dann solltest du dir von Granny Scarlet unbedingt die Geschichte unserer Ururgroßmutter Vicky erzählen lassen. Granny hat sie mir mal erzählt, als ich in einem Album Bilder gesehen und gefragt habe, wer die schöne Frau und der verwegen dreinblickende Mann wären. Das waren unsere Ururgroßeltern, also Granny Annabelles Eltern, Vicky und Jonathan. Die haben sich unsterblich ineinander verliebt, obwohl sie aus unterschiedlichen Welten kamen. Vicky war die Tochter eines Richters und Jonathan ein armer Goldgräber. Das waren damals für die braven Bürger von Melbourne so etwas wie Aussätzige…« Nelly unterbrach sich, weil Alice ganz verträumt ins Leere blickte. »Langweile ich dich?«


    »Oh nein, ganz im Gegenteil, während du redest, versetzte ich mich in die Rolle unserer Ururgroßmutter. Ich fühle es förmlich, wie unmöglich eine Verbindung zwischen diesen Welten damals zu sein schien… Bitte fahr fort!«


    »Gut, es ist schon länger her, dass Granny Scarlet mir von ihrer Großmutter erzählt hat, aber ich erinnere mich noch genau, dass Vicky hinter dem Rücken ihrer Eltern zu den Goldgräberfeldern gereist ist, um ihren Liebsten zu sehen. Ihre Familie hat danach alles getan, um die beiden auseinanderzubringen. Kannst du dir das vorstellen?«


    »Ich spüre ihre Verzweiflung in jeder Pore.« Alice fiel ihrer Schwester stürmisch um den Hals. »Danke, ich werde am Montag alles geben. Ich verspreche es dir. Es ist mir gleichgültig, was Klara im Schilde führt. Ich werde sowohl an unsere mutige Ahnin denken als auch daran, dass ich auf Leon nur solange verzichte, bis wir frei sind, unsere Liebe zu leben«, seufzte sie.


    »Schade, dass ich nicht dabei sein kann, wenn du sie alle in deinen Bann ziehst«, erklärte Nelly bedauernd.


    »Aber vielleicht kannst du im Mai zur Aufführung kommen. Es gibt eine große, öffentliche Aufführung, und wenn es gut läuft, wird sie noch an einem zweiten Abend gespielt. Es wäre so schön, wenn du kommen könntest.«


    »Ach, Kleines, ich kann doch nicht fort, und wie sollte ich nach Sydney kommen? Wir haben kein Auto, sondern nur ein Pferdefuhrwerk. Außerdem ist das wohl in der Zeit, in der Akama wegen der Wildpferde unterwegs ist…«


    Alice hörte zwar, was ihre Schwester ihr da zu erklären versuchte, aber sie dachte nicht daran, es zu akzeptieren. Wenn sie die Hauptrolle bekam, würde sie dafür sorgen, dass Nelly im Publikum saß. Und sie war sich sicher, dass ihr Vater sie bei diesem Plan, Nelly für ein paar Tage nach Sydney zu holen, sicherlich unterstützen würde. Aber Alice ließ sich nicht anmerken, dass sie nichts unversucht lassen würde, damit Nelly am Abend ihres großen Triumphes im Publikum sitzen konnte, denn ihre große Schwester hatte ihr die Ängste genommen, die sie in den letzten Wochen gemartert hatten. Sie hatte plötzlich nicht mehr die geringste Sorge, dass Klara ihr die Rolle oder gar Leon wegnehmen konnte. Ach, wenn ich Nelly doch auch bloß helfen könnte, fügte Alice in Gedanken hinzu und nahm sich fest vor, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, damit sich Nelly im Mai wenigstens ein paar Tage in Sydney ausruhen konnte.


    Als die Schwestern auf die Veranda zurückkehrten, hatte sich die Stimmung ganz offensichtlich ein wenig entspannt, und das lag nicht zuletzt an dem kleinen Finn, der gerade auf Jacobs Schoß saß und den Großvater mit seinem Lächeln bezauberte.


    »Was für ein entzückendes Kind«, schwärmte er.


    »Na, dann hoffen wir, dass sein Brüderchen oder Schwesterchen auch so pflegeleicht wird«, warf Nelly ein.


    Miranda und Jacob starrten ihre Tochter gleichermaßen entgeistert an. »Du bekommst noch ein Kind?«, fragte Miranda schließlich zögernd.


    »Würde ich sonst in so einem Sack durch die Gegend laufen?«, entgegnete Nelly fröhlich. »Dieses Mal wächst der Bauch viel schneller.«


    »Dann wird es wahrscheinlich wieder ein Junge. Ich habe in der Praxis die Beobachtung gemacht, dass der Bauch dann schneller und nach vorne wächst, während sich Mädchen ganz langsam mit einer Gewichtszunahme um die gesamte Hüfte herum bemerkbar machen«, erklärte Jacob fachmännisch.


    Miranda erhob sich zögernd, ging auf ihre Tochter zu und umarmte sie. »Es wird dich freuen, zu hören, wie wir uns mit deinem Mann geeinigt haben: Ihr nehmt unser Geld an, denn es handelt sich um ein vorgezogenes Erbe. Das hat sogar Akama überzeugt.« Miranda warf ihrem Schwiegersohn einen aufmunternden Blick zu. Er rang sich daraufhin zu einem Lächeln durch. »Ja, deine Eltern haben mich so lange bearbeitet, bis mir die Argumente ausgegangen sind. Und in einem Punkt haben sie recht. Ich kann deiner Familie nicht verwehren, dich zu unterstützen. Deshalb habe ich eingewilligt, dass sie uns eine Haushaltshilfe bezahlen und dir eine Summe geben, mit der du demnächst nach Herzenslust in der Stadt einkaufen kannst…«


    »Und zudem ein paar Kleider bei meiner Schneiderin in Sydney in Auftrag geben kannst. Schau, ich habe dir ein paar Ausgaben der Women’s Weekly mitgebracht.« Mit Feuereifer holte Miranda aus einem Korb, in dem sie ein paar spezielle Leckereien aus Sydney mitgebracht hatte, einen Stapel Modezeitschriften hervor und reichte sie ihrer Tochter. Nelly strahlte über das ganze Gesicht, doch dann warf sie ihrem Mann einen zweifelnden Blick zu.


    Akama aber lächelte ihr aufmunternd zu. »Liebling, ich habe nichts dagegen, dass du schöne Kleider trägst. Ich habe nur immer Angst, dass die Weißen uns mit ihrer Kultur überfallen in der Absicht, unsere auszumerzen, aber deine Eltern haben mir versichert, dass sie keine feindliche Übernahme planen. Ich meine, ich lebe ja auch längst halbwegs wie ein Weißer, denn Farmer zu sein, liegt uns nicht gerade im Blut.«


    »Schon gut, mein Junge, ich bin ja nur froh, dass man so vernünftig mit dir reden kann. Ich hatte schon befürchtet, du würdest von meiner Tochter demnächst verlangen, dass sie mit dir in einer Höhle lebt und Schlangen verspeist«, lachte Jacob. Sein Blick fiel auf das Didgeridoo, das sie ihrer Tochter mitgebracht hatten. »Aber, wo wir schon bei eurer Kultur sind, wie steht es mit deinen Fortschritten auf dem Ding?«


    Nelly lächelte selig. Alice fand, dass sie mit einem Mal wieder zehn Jahre jünger aussah als bei ihrer Ankunft auf der Farm. Unser Besuch tut ihr auf jeden Fall gut, mutmaßte Alice, und auch ihren Schwager hatte sie nun ein wenig mehr in ihr Herz geschlossen. Bislang war er in ihren Augen der Fremde gewesen, der ihrer Schwester ein Leben in Armut beschert hatte. Wenn er lächelt, ist er wirklich liebenswert, dachte sie versonnen, während ihre Schwester zu dem Blasinstrument griff und ihm Töne entlockte, die Alice eine Gänsehaut verursachten. Es war keine Melodie im üblichen Sinn, die Nelly spielte, sondern es hörte sich an, als wenn der Dschungel zum Leben erwachte. Als würden zahllose Tiere zugleich ein Konzert veranstalten.


    Nachdem Nelly ihren Vortrag beendet hatte, blickte sie skeptisch von einem zum anderen. »Das hört sich für eure Ohren bestimmt seltsam an, aber mich zieht diese Musik nahezu magisch an«, gestand Nelly beinahe entschuldigend.


    »Es ist einfach zauberhaft«, schwärmte Miranda. »Man hat das Gefühl, einer Songline zu folgen.«


    Akama sah seine Schwiegermutter mit großen Augen erstaunt an. »Wieso weißt du etwas über unsere Traumpfade?«


    »Hat dir meine Tochter nicht erzählt, dass meine Mutter eine Aborigine gewesen ist?«


    »Doch, schon, aber ich dachte, du wolltest nichts mit unserer Kultur zu tun haben außer vor Gericht«, entgegnete er zögernd.


    Miranda blickte ihn mit offenem Blick an. »Das hast du völlig richtig eingeschätzt. Ich möchte privat nicht an meine Herkunft erinnert werden, und doch habe ich sie im Blut. Wenn ich diese Musik höre, dann ist mir so, als gäbe es keine Zeit und keinen Raum mehr, und ich sehe unsere Ahnen vor mir, wie sie sich das weite Land ersungen haben.«


    Alice fühlte sich von den Worten ihrer Mutter unangenehm berührt. Sie hatte zwar kein Problem damit, dass sie diese Anlagen in sich trug, aber sie hatte noch nie zuvor die geringste Verbindung zu der Kultur der Aborigines gespürt; bis eben gerade, denn auch sie hatten die Klänge des Didgeridoos tiefer berührt, als sie es zugeben wollte.


    »Kannst du kein richtiges Lied darauf spielen?«, fragte sie ihre Schwester leicht gereizt.


    »Okay, ich bin mal gespannt, ob ihr erraten könnt, was das sein soll?« Nelly schnappte sich erneut das Didgeridoo und begann zu spielen. Bei den ersten Tönen war die Familie ratlos, bis auf Akama, der leicht in sich hineingrinste, doch dann erhellte sich Jacobs Miene.


    »Das ist doch sonnenklar. Das ist ›Waltzing Matilda‹.«


    Nelly fuhr unbeirrt mit dem Spielen fort.


    »Ja, natürlich, jetzt höre ich es auch«, pflichtete Miranda ihrem Mann bei.


    Akama stand lächelnd auf und kehrte Minuten später mit einer Gitarre im Arm zurück. Wie selbstverständlich begann er, Nellys Vortrag gekonnt zu begleiten. Die beiden warfen sich einen verliebten Blick zu.


    Alice ging dieses harmonische Zusammenspiel der beiden durch und durch. Wie gern würde sie gemeinsam mit Leon musizieren. Und zwar nicht nur im Konservatorium, sondern auch zu Hause im Kreis der Familie. Unserer gemeinsamen Familie, fügte sie verschämt in Gedanken hinzu.


    Als der letzte Ton verklungen war, applaudierten Miranda, Jacob und Alice dem Vortrag der beiden.


    Alice fühlte sich unendlich wohl in dieser Runde, nachdem sich die Spannung zwischen Akama und ihrem Vater in Luft aufgelöst hatte. Und was sie am meisten verwunderte, war das Baby, das aufrecht im Kinderwagen saß und den Eltern mit großen Augen gelauscht hatte, ohne einen Mucks von sich zu geben. Zum ersten Mal, seit Nelly ihr Zuhause verlassen hatte, hatte Alice eine leise Ahnung, dass ihre Schwester nicht nur etwas aufgegeben, sondern auch etwas Neues hinzugewonnen hatte.
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    Julia saß in der letzten Zuschauerreihe des Bühnenraums, in dem das Entscheidungssingen zwischen Klara und Alice ausgetragen wurde. Ihre Tochter ahnte gar nicht, dass sie sich im Zuschauerraum befand. Wenn es nach dem jungen Professor Lindslay gegangen wäre, hätte sie selbst dort nicht sein dürfen. Er hatte im Vorfeld vehement dagegen protestiert, Julia bei der Prüfung zusehen zu lassen, doch sie hatte sich schließlich in einem Vieraugengespräch an Professor Clark gewandt, der der großen Künstlerin diesen Wunsch schließlich nicht hatte abschlagen können, allerdings unter einer Bedingung: dass sie unsichtbar im hinteren Drittel des dunklen Zuschauerraums blieb. »Sie dürfen sich auf keinen Fall blicken lassen. Verlassen Sie nach der Prüfung bitte unauffällig den Saal! Ich nehme das hier allein auf meine Kappe«, hatte er sie eindringlich gewarnt. Julia hatte ihm hoch und heilig versprochen, sich an die Regeln zu halten und sich unauffällig in die hintere Reihe zurückgezogen.


    Julia war mindestens ebenso aufgeregt wie ihre Tochter. Dabei hatten sie das ganze Wochenende an der Arie geübt, und Julia hatte ihre Tochter noch nie so brillant erlebt wie bei diesen Proben. Natürlich wusste sie um das außergewöhnliche Talent von Alice, aber sie bezweifelte, dass sie gegen diese exakt einstudierte Präsentation eine Chance haben würde. Schließlich hatte die arme Alice keinen, der mit ihr übte, dachte Julia siegesgewiss. Und wenn sie ihrer Tochter nun auch noch ordentlich die Daumen drückte, konnte eigentlich nichts mehr schiefgehen, zumal sowohl der Präsident als auch Professor McAlister, die mit Leon Lindslay in der Jury saßen, alte Verehrer von ihr waren. Überdies hatte Julia ihnen gegenüber keine Gelegenheit ausgelassen, zu betonen, dass ihr verstorbener Mann ein ganz besonderer Professor am hiesigen Konservatorium gewesen sei, was zwar allen hinlänglich bekannt war, was man Julias Meinung nach allerdings gar nicht oft genug erwähnen konnte.


    Voller Anspannung beobachtete Julia die letzten Vorbereitungen, die auf der Bühne getroffen wurden. Leon Lindslay gab dem Pianisten noch ein paar Anweisungen, bevor er die Bühne verließ und sich zu seinen Kollegen in der dritten Reihe gesellte. Julia konnte das Faible ihrer Tochter für den jungen Professor sehr gut verstehen. Er sah nicht nur hinreißend aus, sondern machte dort vorne eine gute Figur, weil er über eine natürliche Autorität verfügte. Außerdem kam er aus einem sehr guten Elternhaus, wovon sich Julia jüngst persönlich hatte überzeugen können.


    Seit sie nicht mehr auf der Bühne aktiv war und sich nach dem Tod ihres Mannes wieder gefangen hatte, fehlte sie auf keiner wichtigen Gesellschaft der Stadt. Sie war überall ein gern gesehener Gast, weil sich die reichen Bürger Sydneys gern im Glanz der immer noch prominenten Diva sonnten. Auf einer dieser Gesellschaften hatte sie neulich den Vater des attraktiven Professors wiedergetroffen, einen der reichsten Rinderbarone von ganz New South Wales. Sie waren einander bereits früher einmal begegnet, als Leon eine kleine Rolle in einer der Opern gesungen hatte, in denen Julia die Hauptrolle spielte. Schon damals waren sie einander sehr zugetan gewesen, obwohl er in Begleitung seiner bildhübschen Ehefrau gewesen war, die erst kürzlich an einer schweren Krankheit gestorben war. Dieser Verlust hielt Mister Lindslay indessen nicht davon ab, auf dem gesellschaftlichen Parkett in Sydney zu brillieren. Man sagte ihm nach, dass er es mit der Treue nie so genau genommen hätte. In diesem Wissen hatte Julia all ihren Charme eingesetzt, um den gut aussehenden Rinderbaron zu bezirzen und ihm von ihrer begabten und hübschen Tochter zu erzählen, die von seinem Sohn unterrichtet wurde.


    Mister Lindslay war schier bezaubert gewesen von der Aufmerksamkeit, die ihm Julia entgegengebracht hatte, denn es gab keinen Mann in seinem Alter, der nicht davon träumte, ihr einmal näherzukommen, jetzt, nachdem sie Witwe geworden war. Mit einiger Genugtuung hatte Julia bemerkt, dass er schließlich nur noch Augen für sie gehabt hatte.


    »Hört sich nach einem idealen Paar an. Ihre Tochter und mein Sohn. Wann wird geheiratet?«, hatte er ihr mit einem Lächeln auf den Lippen zugeraunt.


    »Später, Mister Lindslay, wir müssen uns noch zwei Jahre gedulden, denn so lange ist meine Tochter noch seine Studentin, und Sie wissen ja, dass sich so ein Verhältnis nicht schickt.«


    »Aber es könnte kein Mensch etwas dagegen haben, wenn ich Sie demnächst mit Ihrem Fräulein Tochter zu einem Fest auf meine Farm einlade, oder? Man wird schließlich nicht jeden Tag fünfzig.«


    »Nein, Mister Lindslay, dagegen kann niemand etwas einwenden«, hatte Julia gesäuselt und aus dem Augenwinkel beobachtet, wie eine Gruppe älterer Damen aufgeregt ihre Köpfe zusammensteckte und ganz offensichtlich über sie tratschte. Demonstrativ hatte sie sich daraufhin bei Mister Lindslay untergehakt und ihm versichert, es wäre ihr ein überaus großes Vergnügen.


    Mittlerweile hatte er ihr die schriftliche Einladung zukommen lassen. Allerdings hatte Julia Klara davon bislang noch nichts verraten. Das wollte sie sich aufheben, bis Klara die Hauptrolle bekommen hatte.


    Julia rieb sich voller Vorfreude die Hände. Na, das wird eine schöne Überraschung werden, wenn ich ihr nachher verrate, wo wir demnächst ein ganzes Wochenende verbringen und vor allem mit wem, denn daran, dass Leon zum Geburtstag seines Vaters erscheinen würde, gab es wohl keinen Zweifel, dachte sie triumphierend.


    »Misses Ellington, bitte kommen Sie auf die Bühne«, ertönte Leon Lindslays Stimme aus dem Zuschauerraum, denn er hatte nun Platz genommen neben den zwei Juroren, um deren Unterstützung er gebeten hatte. Julia sah darin nur Pluspunkte für ihre Tochter, denn sie hatte nicht vergessen, wie Lindslay damals an Alices Lippen gehangen hatte, als wäre sie das achte Weltwunder. Nein, die Mitsprache seiner beiden Kollegen konnte Klara nur zugute kommen. Dessen war sich Julia sicher. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als Klara in den Kegel des Bühnenscheinwerfers trat. Sie war nicht nur wunderschön, sondern ihre ganze Aufmachung war der Rolle entsprechend angepasst. Klara hatte es zunächst etwas übertrieben gefunden, sich in ein Kostüm aus der Goldgräberzeit zu zwängen, aber Julia hatte darauf bestanden. Sie hatte es extra nach alten Fotos schneidern lassen. Ihre Tochter sah jetzt aus wie eine feine junge Dame aus der Mitte des letzten Jahrhunderts. Sogar an einen Strohhut, der auf dem Kopf jeder jungen Dame zu jenen Zeiten ein absolutes Muss war, hatte Julia gedacht. Dass dieses Kostüm seine Wirkung nicht verfehlte, bestätigte die Reaktion des Präsidenten, der ein bewunderndes »Donnerwetter!« hervorstieß. Klara lächelte anmutig in Richtung der Jury und bat den Pianisten zu beginnen.


    Julias Hände wurden vor lauter Aufregung feucht, und sie saugte sich mit ihrem Blick förmlich an ihrer Tochter fest. Doch kaum waren die ersten Töne aus dem Mund Klaras erklungen, lehnte sich Julia entspannt zurück. Noch nie zuvor hatte sie Klara so perfekt erlebt. Oftmals in der Vergangenheit hatte sie der Verdacht beschlichen, Klara würde das Feuer der Begeisterung fehlen für das, was sie da sang, doch in diesem Augenblick füllte sie nicht nur die Bühne aus, sondern den ganzen Saal. Klara zog alle Register. Nicht nur beim Singen, nein, auch mit ihrer Gestik und Mimik. Klara brannte dort vorne ein wahres Feuerwerk ab, und Julia war sich sicher, dass das Naturtalent Alice diese Inszenierung nicht übertreffen konnte. Klara unterlief nicht ein einziger Fehler. Sie präsentierte die Arie exakt so, wie sie sie bis ins letzte Detail immer und immer wieder geprobt hatten. Julia musste sich sehr zusammenreißen, um nicht frenetischen Applaus zu spenden, kaum dass der letzte Ton verklungen, denn damit würde sie Professor Clark bei all seinem Wohlwollen mit Sicherheit gegen sich aufbringen.


    Sie heftete ihren Blick stattdessen auf den Scheinwerferkegel, in dem nun Alice erscheinen müsste, nachdem Lindslay sie auf die Bühne gebeten hatte. Doch sie ließ auf sich warten. Kein guter Start, meine Liebe, dachte Julia, und ihr tat ihre Nichte fast ein wenig leid. Es war doch schon schlimm genug, dass sie hinter der Bühne sicherlich Zeugin dieser Meisterleistung Klaras geworden war. Vielleicht gibt sie ja resigniert gleich auf und tritt gar nicht mehr zu diesem Wettbewerb an, ging es Julia hoffnungsfroh durch den Kopf, doch in diesem Augenblick betrat Alice die Bühne. Ihre Miene war ernst und auf Julia wirkte sie eine Spur zu abweisend. Doch bei aller Siegerlaune und Kritik an ihrer Nichte hatte sie das Gefühl, sie würde sie zum ersten Mal richtig ansehen.


    Noch nie zuvor war ihr aufgefallen, von welcher geheimnisvollen Schönheit Alice war. Sie hatte sie stets für ein nicht besonders hübsches Mauerblümchen gehalten, aber Julia konnte sich bei näherer Betrachtung der melancholischen und tiefgründigen Ausstrahlung ihrer Nichte kaum entziehen. Zum ersten Mal nahm sie bewusst wahr, dass Alice sehr wohl das Zeug dazu hatte, Männerherzen zu erobern. Vielleicht nicht gerade die der sportlichen Burschen, mit denen sich Klara zu Schulzeiten umgeben hatte, aber die von sensiblen Künstlerseelen allemal. Plötzlich fiel ihr auch wieder in allen Einzelheiten ein, wie unverhohlen Leon Alice damals im Musikzimmer bewundert hatte, und sie hegte nicht länger Zweifel daran, dass dies nicht nur ihrer Ausnahmestimme gegolten hatte. Nein, der Kerl hatte sich in Alice verliebt. Diese Erkenntnis ließ Julia ihre Fäuste ballen und sie beschloss, alles zu tun, um diese zarten Bande im Keim zu ersticken. Vor allem musste sie dringend ihre Tochter warnen, die genau wie sie bislang keine Konkurrenz in der Person Alice Bradshaws gewittert hatte.


    Wenn Alice jetzt das Duell verlor, was Julia immer noch für nahezu sicher hielt, wäre der erste Schritt gemacht, denn dann würde sich Leon Lindslay intensiver mit Klara beschäftigen müssen statt mit Alice. Schließlich würden nun noch sechs lange Probenwochen bis zur Aufführung folgen, in denen er seine ganze Aufmerksamkeit auf »seine Hauptrolle« richten musste, während die Nummer zwei als Ersatzbesetzung ein Schattendasein führen würde. Dass Alice womöglich doch noch zum Zuge kommen würde, hielt Julia für ausgeschlossen, denn selbst mit Grippe würde sie ihre Tochter noch auf die Bühne jagen. Wie oft war sie selber noch mit hohem Fieber aufgetreten und hatte es selbst bei Husten und Schnupfen geschafft, ihre Stimme so klingen zu lassen, als wäre sie gesund bis… ja, bis die Stimmkraft sie ganz verlassen hatte.


    Manchmal, in stiller Stunde, war ihr bereits der Gedanke gekommen, ob der Verlust ihrer Stimme weniger mit dem Schock wegen Randolphs Tod zusammenhing, als vielmehr mit dem Schindluder, das sie jahrelang mit ihrer Gesundheit getrieben hatte. Sie straffte die Schultern. Nein, an so etwas Negatives wollte Julia in diesem Augenblick keinen Gedanken mehr verschwenden. Im Gegenteil, jetzt, da sie die Erkenntnis hatte, dass Alice eine größere Gefahr für das Glück ihrer Tochter darstellte, als sie es jemals für möglich gehalten hätte, wollte sie das Scheitern ihrer Nichte in vollen Zügen genießen.


    Als Julia sich wieder auf die junge Frau dort oben auf der Bühne konzentrierte, erschrak sie zutiefst. Der Pianist hatte mit dem Vorspiel begonnen und plötzlich loderte aus Alices Augen das Feuer der Liebe. Noch nie zuvor war Julia Alices verblüffende Ähnlichkeit mit Jacobs Mutter Ava ins Auge gefallen. Ihre Tante Ava war Julia stets ein großes Vorbild gewesen. Und nun mutierte Alice vor ihren Augen zu dieser außergewöhnlich schönen Frau und strahlte überdies deren Wildheit und Temperament aus. Das ist wie Hexerei, dachte Julia bitter, aber es wird ihr nichts nützen, fügte sie in Gedanken entschlossen hinzu. Obwohl Alice einen engen schwarzen Rock und eine weiße Bluse trug, schien sich diese schlichte Straßenkleidung vor ihren Augen in das Kostüm einer jungen Dame aus Goldgräberzeiten zu verwandeln. Alice hatte noch keinen Ton von sich gegeben, aber schon vibrierte die Luft vor Spannung. Das spürte Julia bis in die letzte Reihe und das machte ihr Angst.


    Als Alice zu singen begann, wurde es in Julias Kopf plötzlich völlig leer. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen und wurde willenlos in den Sog des Auftritts gezogen. Sie konnte nichts dagegen tun. Nein, sie spürte in jeder Pore ihres Körpers die Liebe der jungen Frau zu dem Goldgräber und den Schmerz des Verzichts. Verdammt, sie singt es mit Herz, dachte Julia verstört und hielt sich die Ohren zu, weil sie Angst hatte, von dieser Stimme derart angelockt zu werden wie einst Odysseus von den Sirenen.


    Erst als Alice die Bühne verließ, nahm Julia die Finger fort und atmete ein paarmal tief durch. Sie konnte nur hoffen und beten, dass die Professoren Klaras bodenständigen Vortrag favorisieren würden. Am liebsten wäre sie aus der Deckung gekommen und hätte sich zugunsten ihrer Tochter eingemischt, aber sie wusste, dass eine so unbedachte Handlung alles zunichte machen konnte. Sie musste sich förmlich an ihren Stuhl krallen, um ihren Impuls, aufzuspringen, unter Kontrolle zu bringen.


    Im Saal herrschte Totenstille, bis die drei Professoren den Saal verließen, um sich zur Beratung zurückzuziehen. Julia war so nervös, dass sie schließlich auf ihren Fingernägeln herumkaute. Wie gern würde sie jetzt hinter die Bühne stürmen, um ihrer Tochter Mut zu machen, aber sie konnte sich beherrschen. Die folgenden Minuten kamen ihr wie endlose Stunden vor. Sie stierte gebannt zu der Tür, hinter der die Jury verschwunden war und durch die die Männer zur Verkündung ihrer Entscheidung zurückkehren würden.


    Nach einer halben Ewigkeit war es so weit. Mit ernsten Gesichtern kehrten der Präsident und sein Kollege auf ihre Plätze zurück, während Leon Lindslay auf die Bühne ging und Klara und Alice bat, nach vorne zu kommen. Erst erschien eine strahlende und siegesgewisse Klara, ihr folgte Alice, die den Eindruck machte, als hätte sie längst verloren. Wieder meldete sich ein leises Mitgefühl bei Julia. Es war ja nicht so, dass sie die junge Frau nicht mochte. Im Gegenteil, allein wenn sie daran dachte, wie rührend sich Alice nach Randolphs Tod um Klara gekümmert hatte! Julia nahm sich fest vor, Alice zum Trost, dass sie dieses Duell verloren hatte, etwas Gutes zu tun. Ich sollte sie in die Oper einladen, jetzt, wo sie keine Gefahr mehr für meine Klara darstellt, dachte Julia gönnerhaft, bevor sie ihre Tochter mit einem stolzen Blick bedachte.


    »Ich möchte vorausschicken, dass Ihre beiden Vorträge so überzeugend gewesen sind, dass wir uns mit einer Entscheidung sehr schwergetan haben«, begann Leon Lindslay, und es war ihm schier anzusehen, dass er sich nicht besonders wohl in seiner Haut fühlte.


    Julia hielt den Atem an und wertete das als Zeichen, dass seine Favoritin Alice dieses Rennen verloren hatte.


    »Klara, Sie haben sich selbst übertroffen. Ich habe meinen Kollegen soeben versichert, dass ich Sie noch nie so grandios habe singen hören, aber auch Ihre Präsenz war außerordentlich. Umso schwieriger war es für uns, eine gerechte Entscheidung zwischen Ihnen beiden zu treffen.« Er wandte sich nun Alice zu, die so aussah, als würde sie gleich zusammenbrechen, und den Kopf krampfhaft gesenkt hielt.


    »Alice, Ihre Interpretation hat uns zugegebenermaßen mitten ins Herz getroffen. Sie waren nicht nur technisch perfekt, sondern sind in Ihrer Rolle in einer Art und Weise aufgegangen, die uns regelrecht emotional ergriffen hat.«


    Leon Lindslay stieß einen tiefen Seufzer aus. Mach es doch nicht so spannend, Mann, dachte Julia erbost, als sie mit Erschrecken zusehen musste, dass ihre Tochter bei Lindslays Lob über Alices Vortrag erbleicht war. Klaras ganzes Selbstvertrauen schien sich binnen Sekunden in einen einzigen Scherbenhaufen verwandelt zu haben, denn sie sackte förmlich in sich zusammen. Nun lass dich doch nicht ins Bockshorn jagen. Natürlich muss er auch die Verliererin loben, hätte Julia ihrer Tochter am liebsten zugerufen.


    »Wir haben uns die Entscheidung nicht leicht gemacht und sind zu einem etwas unkonventionellen Ergebnis gelangt. Sie werden beide die Rolle der Ronda auf der Bühne singen. Es wird zwei Aufführungen geben. Und zwar Sie, Miss Bradshaw, werden bei der Premiere singen, und Sie, Miss Ellington, bei der zweiten Vorstellung. Und wenn wir das Glück haben, von einem der anderen Konservatorien im Lande zu einem Gastspiel eingeladen zu werden, kommen Sie beide mit auf die Tournee und wechseln sich ab.« Leon Lindslays Miene entspannte sich sichtlich und er lächelte seinem Vorgesetzten zu. »Ich darf Sie vielleicht wörtlich zitieren, Professor Clark. Wie sagten Sie so schön? Nun wüssten Sie genau, was ein salomonisches Urteil sei.«


    Julia schlug sich die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Das war wirklich das Letzte! Wie konnte sich die Jury nur so billig aus der Affäre ziehen? Mit geballten Fäusten saß sie da und blickte voller Sorge zur Bühne. Sie war sicher, Klara würde vor lauter Enttäuschung in Tränen ausbrechen, aber dann würde sie keine Macht der Welt mehr auf ihrem Stuhl im Schatten halten!


    Julia stutzte. Klara schien überhaupt nicht im Mark getroffen zu sein. Im Gegenteil, sie wirkte plötzlich völlig entspannt und lächelte Professor Lindslay zum Dank für diese bodenlose Frechheit auch noch gewinnend an, während Alice wie vom Donner gerührt nur fassungslos den Kopf hob. Das kann doch nicht wahr sein, dachte Julia, jetzt gibt sie sogar noch den sterbenden Schwan und zieht seine Aufmerksamkeit auf sich, denn Leon Lindslay musterte Alice sichtlich irritiert. »Miss Bradshaw, Sie sind doch hoffentlich nicht enttäuscht über diese Entscheidung.«


    »Nein, nein, also, gar nicht, ich dachte nur, also, ich hatte mich fast damit abgefunden, dass Klara, ich meine…«, stammelte Alice und sah ihre Cousine voller aufrichtiger Bewunderung an. »Du warst großartig!«


    »Du auch«, erwiderte Klara ergriffen. »Und ich danke Ihnen für das Vertrauen, das Sie in mich setzen, Professor Lindslay, und auch Ihnen, meine Herren.« Klara warf der Jury einen Handkuss zu. »Eine halbe Hauptrolle ist mehr, als ich zu hoffen gewagt habe.«


    Das war für Julia der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Wie von der Tarantel gestochen sprang sie von ihrem Sitz auf. All ihren guten Vorsätzen zum Trotz stob sie schnaufend nach vorne zur Bühne und funkelte erst Leon Lindslay wütend an, dann warf sie seinen Kollegen einen verächtlichen Blick zu.


    »Das nenne ich Schiebung!«, fauchte sie.


    »Mutter!«, rief Klara empört.


    »Das nennen Sie also eine faire Entscheidung, meine Herren? Ich weiß ja nicht, was Ihnen den Verstand vernebelt hat, aber ich habe auf den großen Bühnen gestanden und weiß, was wahres Talent ist. Und das habe ich eben bei dem Vortrag meiner Tochter erleben dürfen…«


    »Misses Ellington, bitte, ich habe Sie doch angefleht, sich unsichtbar zu machen«, stöhnte Professor Clark.


    »Wieso ist Misses Ellington überhaupt hier? Ich habe doch gesagt, dass das nicht der Prüfungsordnung entspricht«, empörte sich Leon Lindslay, der sichtlich erblasst war.


    »Ich habe gedacht, es schadet nichts, wenn Misses Ellington dem Vorsingen als stille Zuschauerin beiwohnt«, versuchte sich Professor Clark zu verteidigen, bevor er sich sichtlich genervt Julia zuwandte. »Das ist nicht fair, Misses Ellington!«


    »Tja, ich würde vorschlagen, Sie verlassen jetzt den Saal und enthalten sich jeglicher weiteren Kritik an unserer Entscheidung«, mischte sich nun auch Professor McAlister in strengem Ton ein.


    Julia aber rührte sich nicht vom Fleck und funkelte ihren ansonsten ergebenen Verehrer wütend an. »Ach ja, das sollte wohl keiner mitbekommen, wie Sie hier Ihre ungerechtfertigten Entscheidungen treffen«, fauchte sie zurück.


    »Mom, bitte, du hast doch gehört, was der Professor gesagt hat«, flehte Klara ihre Mutter an.


    »Gut, ich verlasse jetzt diesen Saal, aber seien Sie sicher: Das wird ein Nachspiel haben. Wo kommen wir denn hin, wenn die Professoren dieses ehrenwerten Konservatoriums Studentinnen vorziehen, zu denen sie eine nicht angebrachte persönliche Zuneigung empfinden?«, schrie Julia, bevor sie sich auf dem Absatz umdrehte und den Saal verließ.


    »Das ist ja wohl, also… das ist ja eine bodenlose Unterstellung, entschuldigen Sie, meine Herren, ich habe doch nicht ahnen können, dass Misses Ellington meine Freundlichkeit…«


    Weiter kam Professor Clark mit seiner empörten Rede nicht, denn Alice verdrehte plötzlich unnatürlich die Augen und sank zu Boden, bevor jemand sie hätte auffangen können.
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    »Wo bin ich? Was ist geschehen?«, fragte Alice, als sie die Augen aufschlug. Ihr Mund war trocken und ihr Kopf schmerzte.


    »Gott sei Dank, sie ist wieder da«, sagte ein fremder Mann in einem weißen Kittel. Alice fuhr erschrocken auf und sah sich um. Sie war ganz offensichtlich im Krankenzimmer des Konservatoriums und ein Arzt war bei ihr.


    »Was ist passiert?« Sie ließ ihren dröhnenden Kopf stöhnend auf die Liege zurücksinken.


    »Sie sind auf der Bühne umgekippt und mit dem Kopf dumm aufgeschlagen, aber das ist nur eine kleine Platzwunde. Nichts Ernstes, aber sie waren weit über eine halbe Stunde bewusstlos. Ich habe Ihren Vater angerufen. Er kommt, sobald er einen Notfall versorgt hat. Ich habe ihm versprochen, dass Sie hier brav liegen bleiben, bis er Sie abholt.«


    »Aber warum, ich, ich…« Alice versuchte sich krampfhaft daran zu erinnern, wie es zu diesem Sturz gekommen war. Sie erinnerte dunkel, dass sie vor der Jury gesungen hatte und auch, dass man entschieden hatte, dass die Hauptrolle geteilt würde… jetzt fielen ihr auch die Einzelheiten wieder ein. Die Professoren hatten entschieden, dass sie die Ronda zur Premiere singen durfte und Klara bei der zweiten Vorstellung… und plötzlich sah sie ihre Tante Julia vor sich. Mit hassverzerrtem Gesicht. Und sie erinnerte sich an ihre bösartigen Worte.


    »Miss Bradshaw, draußen wartet jemand auf Sie, aber Sie sollten sich auf keinen Fall unnötig aufregen. Es ist Ihr Professor, Leon Lindslay. Wollen Sie ihn sehen?«


    Alice nickte schwach.


    »Aber warum bin ich denn bloß umgekippt?«


    »Passiert Ihnen das öfter?«


    »Nein, eigentlich nicht. Es war nur alles so viel, das Vorsingen und dann der hässliche Auftritt meiner Tante und…« Sie stockte. »Und ich habe heute noch nichts gegessen. Heute Morgen habe ich keinen Bissen runtergebracht und mir war schon auf der Bühne leicht unwohl.«


    Der Arzt, der einen sehr vertrauenserweckenden Eindruck auf sie machte und sie mit väterlicher Besorgnis betrachtet hatte, lächelte. »Na, da bin ich aber sehr beruhigt, weil das alles erklärt. Diese Aufregung und ein leerer Magen, das verträgt sich ganz und gar nicht. Ich wollte Sie schon fragen, ob Sie vielleicht in anderen Umständen…« Er unterbrach sich, als er ihr entsetztes Gesicht wahrnahm, und machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Vergessen Sie das. Jetzt haben wir ja den Übeltäter. Ich bitte den Professor herein und besorge etwas Essbares aus der Küche für Sie.« Er tätschelte ihr die Hand, bevor er das Krankenzimmer verließ.


    Alices Herz klopfte bis zum Hals, als sich Leon mit ernster Miene ihrer Krankenliege näherte.


    »Hast du mir einen Schrecken eingejagt!«, bemerkte er, bevor er sich neben sie auf einen Stuhl setzte und ihre Hand nahm.


    Alice ließ diese Berührung geschehen.


    »Ich hoffe, es ist nichts Ernstes«, fügte er hinzu, während er sie mit besorgter Miene musterte.


    »Nein, ich habe heute noch nichts gegessen und dazu die ganze Aufregung mit dem Vorsingen und dann…«


    »Ja, dieser entsetzliche Auftritt deiner Tante. Klara ist auch völlig mit den Nerven am Ende. Sie hat mir eben sogar angeboten, dass sie auf die Rolle ganz verzichten will, weil ihr das alles so unendlich unangenehm ist. Ich musste sie regelrecht trösten, die Arme. Dabei kann sie doch nichts dafür, dass ihre ehrgeizige Mutter einen solchen Aufstand macht. Und das, obwohl sie gar keinen Grund dazu hatte, weil wir uns doch gar nicht gegen Klara entschieden haben.«


    Alice entzog ihm vorsichtig ihre Hand. Es gab ihr einen Stich, wie verständnisvoll er über Klaras Befinden sprach.


    »Es war so hässlich, was sie da angedeutet hat«, bemerkte Alice leise.


    »Tja, dabei habe ich diese Entscheidung wirklich aus rein fachlichen Erwägungen getroffen. Ihr wart beide umwerfend. Aber in einem Punkt hat sie leider recht. Dass ich zu einer meiner Studentinnen eine unangemessene Zuneigung empfinde. Dein Vortrag hat mir die Tränen in die Augen getrieben, weil ich die ganze Zeit das Gefühl hatte, du singst für mich.«


    Das habe ich auch getan, dachte Alice, aber das würde sie um keinen Preis zugeben, jetzt, wo alles nur noch verfahrener war, weil ihre Tante ganz offensichtlich etwas von den verbotenen Gefühlen zwischen Leon und ihr ahnte.


    »Alice, sag mir, was sollen wir tun? Ich bin bereit, meine Professur am Konservatorium zu beenden und nach Perth zurückzugehen. Sie würden mich dort mit Handkuss zurücknehmen.«


    Alice blickte ihn fassungslos an. »Nein, bitte nicht, dann bist du so weit fort, das ertrage ich nicht…« Sie schlug sich vor Schreck über dieses Geständnis die Hand vor den Mund.


    »Heißt das, du liebst mich genauso wie ich dich?«, fragte er zaghaft.


    »Bitte, quäle mich nicht. Wir dürfen das nicht. Und wenn, dann verzichte lieber ich. Ich könnte Medizin studieren, wie mein Vater es sich so sehr gewünscht hätte.«


    Leon sprang vor Entsetzen auf. »Nein, nein, das wirst du nicht tun. Du gehörst auf die Bühne. Du hast eine große Karriere vor dir. Ein Talent wie dich, das gibt es nicht oft. Das erlaube ich nicht!«


    »Gut, dann bleiben wir eben beide hier und gehen uns in Zukunft aus dem Weg!«, erklärte Alice mit Nachdruck.


    Leon brach in ein verzweifeltes Gelächter aus. »Liebes, wie soll das gehen? Wir proben miteinander in den nächsten Wochen manchmal bis in die Nacht hinein!«


    »Aber dann sieh mich eben nie wieder so an! Nicht mit den Augen eines Mannes! Hörst du?«


    Leon schluckte. »Alice, meine Liebe, ich weiß nicht, ob ich dir das versprechen kann. Wie soll ich Tag für Tag mit der Liebe meines Lebens in einem Raum verbringen und sie nicht einmal in den Arm nehmen dürfen? Glaubst du, ich könnte je vergessen, wie süß dein Kuss schmeckt und wie wunderbar weich deine Lippen sind?«


    Allein bei der Erwähnung ihrer Küsse wogten heiße Wellen der Begierde durch ihren Körper. Und in diesem Augenblick wusste Alice, dass Leon recht hatte. Es würde niemals gut gehen, wenn sie beide am Konservatorium blieben. Doch auch das offenbarte sie ihm nicht. Ganz im Gegenteil, sie versicherte ihm, dass sie das schon schaffen würden.


    »Das ertrage ich aber nur, wenn du mir versprichst, dass du gleich nach der Prüfung meine Frau wirst«, erklärte er mit fester Stimme.


    »Ich verspreche es dir«, erwiderte Alice, und für einen winzigen Moment wollte sie auch daran glauben, dass sie es zwei lange Jahre schaffen würden, einander nicht näherzukommen, als es sich für Professor und Studentin gehörte. Doch als er ihr zum Abschied einen flüchtigen Kuss geben wollte und daraus eine derart leidenschaftliche Zärtlichkeit wurde, dass sie Leon am liebsten auf ihre Krankenliege gezerrt hätte, hatte sie die Gewissheit, dass einer von ihnen beiden das Feld würde räumen müssen.


    Nachdem sich Leon unter großen Schwierigkeiten von ihr gelöst und den Raum verlassen hatte, lag sie eine ganze Weile stumm da und starrte die Decke an, während die Gedanken in ihrem Kopf wild durcheinanderwirbelten. Sie hörte nicht einmal, dass der Arzt das Zimmer betreten hatte.


    »Die Küche hatte geschlossen. Ich werde jetzt mal schnell zu dem deutschen Bäcker in der Straße laufen. Sie müssen unbedingt etwas essen. Bleiben Sie also bitte brav liegen. Bin sofort zurück!«


    Alice versuchte krampfhaft, ihre wirren Gedanken zu ordnen. Das gelang ihr nur unter Mühen, aber letztendlich lief alles nur auf das eine hinaus: Sie konnte noch keine weitreichenden Entscheidungen für die Zukunft treffen, sondern wollte einfach nur noch weg! Weg vom Konservatorium, weg von Leon, weg von Klara und ganz weit weg von ihrer Tante. Niemals wieder würde sie sich mit dieser Frau an einen Tisch setzen, nicht einmal zu Weihnachten. Bislang hatte sie nicht gewusst, wie sich Hass anfühlte, aber sie konnte sich gut vorstellen, dass diese Verachtung, die sie für Klaras Mutter empfand, so etwas in der Art sein musste. Doch wie sollte sie das ihren Eltern erklären? Tante Julia gehörte zur Familie, und wenn sie ihren Eltern schilderte, was ihr Tante Julia angetan hatte, würde es einen Riss durch die Familie geben, der durch nichts mehr zu kitten wäre. Gerade jetzt, wo sich das Verhältnis zwischen ihrer Mutter und Tante Julia etwas entspannt hatte und Granny Scarlet so glücklich darüber war. Doch wenn ihre Mutter von dem grässlichen Auftritt Tante Julias erfuhr, war Alice sich sicher, dann wäre das Zerwürfnis irreparabel. Dann wären Granny Scarlet und Grandpa Daniel fortan zwischen zwei verfeindeten Familie hin- und hergerisssen.


    Nein, sie wollte für diese Katastrophe nicht verantwortlich sein. Entschlossen setzte sie sich auf. Ich muss fort sein, bevor Dad oder der Doc mich daran hindern können, dachte sie und sprang hastig auf. Dabei wurde ihr leicht schummrig und der Kopf schmerzte, aber das hinderte Alice nicht daran, in ihre Schuhe zu schlüpfen, sich ihre Tasche, die man glücklicherweise mit ins Krankenzimmer gebracht hatte, zu greifen und auf Zehenspitzen den langen Flur entlang bis zum Ausgang zu schleichen. Sie hatte Glück, dass sie keinem Menschen begegnete.


    Vor der Tür angekommen, atmete sie ein paarmal tief durch. Bislang hatte sie nur entschieden, dass sie abhauen würde, um sich über ihre Zukunft im Klaren zu werden, aber nicht, wohin. Sie entfernte sich erst einmal hastig von dem Konservatorium. Nicht dass sie noch mit ihrem Vater oder dem hilfsbereiten Arzt zusammenstoßen würde. Sobald sie eine Idee hatte, wohin sie gehen sollte, würde sie ihre Eltern anrufen, um sie nicht in Sorge zu versetzen. Intuitiv schlug sie den Weg zum Bahnhof ein, und je näher sie ihm kam, desto klarer kristallisierte sich auch ihr Ziel heraus.

  


  
    


    25


    Nachdem Alice das Ticket nach Wollongong gelöst hatte, ging sie zu dem Bahnsteig, von dem aus der Zug nach Nowra abfahren sollte. Alice war sehr froh, dass sie genügend Geld dabeihatte. Ihr Vater hatte ihr heute Morgen einen großzügigen Betrag zugesteckt mit der Bemerkung, sie möge sich etwas Schönes kaufen, ganz gleich, ob sie die Hauptrolle bekommen würde oder nicht.


    Auf der Fahrt nach Wollongong kamen ihr plötzlich erhebliche Zweifel, ob ihre Flucht aus Sydney nicht doch etwas zu überstürzt gewesen war, aber die Vorstellung, sich am Zielort gleich wieder in den Zug in die Gegenrichtung zu setzen, missfiel ihr außerordentlich. Außerdem sehnte sie sich nach einem Rat ihrer Schwester. Sie würde sicher verstehen, in was für einem Dilemma sie steckte, weil sie die Konsequenzen befürchtete, die es für die Familie haben könnte, wenn sie ihren Eltern von Tante Julias gemeinem Auftritt berichtete.


    Schließlich döste Alice ein wenig vor sich hin, bis eine weibliche Stimme höflich fragte, ob neben ihr noch ein Platz frei wäre. Alice öffnete die Augen und erkannte zu ihrer großen Überraschung eine Mitstudentin. »Eliza! Was machst du denn in diesem Zug?«, fragte sie erstaunt.


    »Dasselbe wollte ich dich auch gerade fragen«, lachte Eliza und ließ sich auf den freien Sitz neben ihr fallen. »Aber gut, du hast zuerst gefragt. Vier von uns sollten heute eigentlich für die Rolle der Stacy, der besten Freundin Rondas vorsingen, aber Professor Lindslay hat das Vorsingen kurzfristig abgesagt und auf die nächste Woche verschoben. Der Arme hat es wohl mit dem Magen und wird die ganze Woche ausfallen. Er sah aber auch entsetzlich mitgenommen aus! Und da dachte ich, ich besuche ganz spontan meine Eltern in Nowra. Ich bin direkt vom Konservatorium zum Bahnhof geeilt, weil der nächste Zug erst heute Abend gegangen wäre. Aber jetzt bist du dran.«


    »Ich besuche meine Schwester«, entgegnete Alice knapp.


    »Ich will ja nicht neugierig sein, aber stimmt das, was die Spatzen von den Dächern pfeifen?«


    Alice ahnte, dass Eliza damit den Eklat mit ihrer Tante ansprach, aber sie setzte ein erstauntes Gesicht auf.


    »Ich weiß nicht, wovon du da redest.«


    Eliza lachte. »Aber du warst doch dabei, als deine Tante die Jury beleidigt und behauptet hat, die Professoren würden mit ihren Studentinnen schlafen.«


    »Ach so. Ja, sie hat sich ziemlich danebenbenommen. Aber woher weißt du das?«


    »Na, von Klara, die ist völlig schockiert wegen des Aufstands, den ihre Mutter da veranstaltet hat. Sie will dir sogar die Rolle komplett überlassen. Aber das Spannendste ist, dass deine Tante wohl gar nicht so falschliegt, weil der Lindslay offenbar wirklich in eine aus unserer Klasse verknallt ist.«


    Alice spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss. Eliza musterte sie prüfend. »So rot wie du gerade geworden bist, weißt du offenbar Näheres.«


    »Nein, ich weiß gar nichts«, widersprach Alice schroff.


    »Ach, komm, ihr beiden hängt doch ständig zusammen. Du kannst mir nicht weismachen, dass sie dich nicht eingeweiht hat.«


    Alice verstand nicht recht, worauf Eliza hinauswollte.


    »Ich weiß wirklich nicht, was du meinst. Und ich möchte auch gar nichts mehr davon hören!«


    »Du weißt es wohl wirklich nicht«, gab Eliza erstaunt zurück. »Bist du deshalb ihn Ohnmacht gefallen? Ich meine, dass du für ihn schwärmst, ist ja ein offenes Geheimnis. Hast du es erst bei dem Vorsingen mitgekriegt, dass die beiden etwas miteinander haben?«


    »Wen meinst du denn, verdammt noch mal?«, fauchte Alice ihre Mitstudentin an.


    »Oh je, da bin ich aber in einen Fettnapf getreten. So kenne ich dich ja gar nicht. Ich wollte dir wirklich nicht zu nahetreten. Vergiss es!«


    »Nein, ich möchte es jetzt aus deinem Mund hören! Wer hat was mit wem?«


    »Na ja, da hat sich deine Tante mit ihrem Ausbruch ganz schön ins eigene Fleisch geschnitten. Sie hatte wohl dich im Verdacht und hat nicht geahnt, dass ihr Töchterchen und unser Prof es miteinander treiben.«


    »So ein Blödsinn!«, schnaubte Alice, obgleich es ihr einen Stich gab, dass so ein haltloses Gerücht die Runde machte, aber sie durfte jetzt auf keinen Fall die Nerven verlieren und die Sache womöglich richtigstellen.


    »Ich glaube, du würdest anders reden, wenn du die beiden vorhin gesehen hättest. So wie er sie in den Arm genommen und getröstet hat, das sah nicht nach dem Verhältnis eines Professors zu seiner Studentin aus.«


    »Ich will nichts mehr davon hören!«, schrie Alice Eliza an, und wusste noch in demselben Augenblick, dass dies die dümmste Reaktion war, die ihr hätte einfallen können.


    Eliza zuckte erschrocken zurück. »Hilfe, wenn ich gewusst hätte, wie heikel das Thema für dich ist, hätte ich es nicht angesprochen«, seufzte sie bedauernd.


    Alice aber hörte gar nicht mehr zu. Ihr wurde mit einem Mal schummrig zumute und sie hatte Angst, dass sie erneut ohnmächtig werden würde. Da fiel ihr ein, dass sie ja immer noch nichts gegessen hatte, weil sie die Rückkehr des Arztes ins Krankenzimmer gar nicht mehr abgewartet hatte.


    »Sag mal, Eliza, hast du zufällig etwas zu essen dabei? Ich, ich habe nichts im Magen und mir ist… mir ist so…«


    »Aber sicher, ich habe eben am Bahnhof Lamingtons gekauft. Warte!« Eliza kramte hektisch in ihrer Tasche, zog die Tüte mit dem Schokoladengebäck hervor und reichte sie Alice, die sich gierig zwei der kleinen Rührkuchenstücke nahm. Kaum hatte sie den ersten Bissen verschlungen, kehrten ihre Lebensgeister zurück, aber sie hatte wenig Lust, ihre Plauderei mit Eliza fortzusetzen.


    »Ich glaube, ich werde jetzt ein wenig schlafen«, sagte sie.


    »Das ist eine gute Idee, aber ich würde… ich meine, ich hätte da noch eine Frage«, stammelte Eliza verlegen.


    »Wenn es nicht wieder um wilde Gerüchte geht, dann bitte«, erklärte Alice gönnerhaft.


    »Ich verstehe nicht so ganz, warum du in diesem Zug sitzt. Denn vorhin in der Schule behauptete Klara, du wärest auf der Krankenstation und würdest von deinem Vater abgeholt werden…«


    »Mein Vater hat gemeint, die Landluft würde mir guttun und hat mich gleich zum Bahnhof gebracht«, unterbrach Alice Eliza hektisch. »So, und jetzt würde ich wirklich gern ein wenig schlafen, und vielen Dank für die Lamingtons. Die haben mich gerettet. Und entschuldige meinen schroffen Ton, aber mir ging es wirklich nicht besonders gut. So dumme Gerüchte, die erlogen und erstunken sind, regen mich auf!«


    »Soll ich dich wecken, falls du Wollongong verschläfst?«


    Alice nickte eifrig und schloss demonstrativ die Augen, obwohl sie überhaupt nicht müde war, sondern lediglich ihre Ruhe haben wollte. Was Nelly wohl sagen wird, wenn ich nachher vor ihrer Tür stehe, fragte sie sich, bevor ihre Gedanken wieder zu Leon abschweiften. Sollte sie tatsächlich das Konservatorium verlassen, um ihm nicht mehr zu begegnen? Nein, das konnte und wollte sie sich einfach nicht in letzter Konsequenz ausmalen. Einmal abgesehen davon, dass sie niemals den Beruf der Medizinerin mit derselben Leidenschaft ausüben würde, wie es ihr Vater tat, hatte sie auch ihre Zweifel, ob sie überhaupt für das Studium geeignet wäre. Ihre Stärken hatten schon während der Schulzeit im Musischen und in den Geisteswissenschaften gelegen. Würde sie überhaupt ein naturwissenschaftliches Studium schaffen?


    Noch größere Probleme bereitete ihr indessen die Vorstellung, auf die Bühne zu verzichten und nie mehr die Magie der Verwandlung in die Rolle zu erleben. Nein, das schien ihr in diesem Augenblick schlicht undenkbar. Aber würde sie es wirklich schaffen, ihre Emotionen zurückzuhalten? Daran hatte sie gerade in diesem Augenblick erhebliche Zweifel, denn allein das Gerücht über Klara und Leon, das am Konservatorium kursierte, trieb ihr erneut einen Stachel mitten ins Herz. Dabei wusste doch keiner besser als sie, dass es nicht stimmte, obwohl Klara vielleicht sogar alles tat, damit solch ein Eindruck entstehen konnte. Was, wenn ihre Cousine genau das beabsichtigte und es ihr nicht eine Sekunde lang um die Hauptrolle gegangen war, sondern nur um Leon? Was, wenn sie diese Gerüchte nur schürte, um das Konservatorium verlassen zu dürfen? Alice konnte sich nicht helfen. Sie traute Klara mittlerweile alles zu, um Leon zu erobern. Das ist Wahnsinn!, durchfuhr es Alice eiskalt, und sie versuchte krampfhaft, ihren bösen Verdacht zu verdrängen. Ich muss mit Nelly über alles sprechen, dachte sie verzweifelt


    Alice war so tief in Gedanken versunken, dass sie nicht einmal mitbekommen hatte, dass sie an der nächsten Station aussteigen musste. Doch kurz vorher stupste Eliza sie sanft an. »Alice, du musst aufwachen. In zehn Minuten ist der Zug in Wollongong.«


    Alice tat, als käme sie aus dem Tiefschlaf und rieb sich die Augen. »Danke! Und bis nächsten Montag!«


    In diesem Moment war Alice fest entschlossen, in einer Woche an das Konservatorium zurückzukehren, als wäre nichts geschehen. Ihr Vater würde ihr bestimmt für die Stunden, die sie in dieser Woche verpasste, eine Entschuldigung schreiben. Da fiel ihr siedendheiß ein, dass sie von einem öffentlichen Fernsprecher am Bahnhof zu Hause anrufen musste, denn soweit sie sich erinnerte, gab es in dem bescheidenen Haushalt ihrer Schwester kein Telefon.


    Der Bahnhof von Wollongong, an dem sie den Zug verließ, war allerdings so winzig und ländlich, dass sie befürchtete, gar kein öffentliches Telefon zu finden. Doch schließlich erlaubte ihr der Stationsvorsteher, von seinem Büro aus anzurufen. Sie hoffte, dass Molly sich melden würde und nicht ihre Eltern, aber da erklang bereits die aufgeregte Stimme ihres Vaters. Alice holte ein paarmal tief Luft, bevor sie ihm in knappen Worten mitteilte, dass sie in Wollongong war und am Sonntag zurückkommen würde.


    »Bist du verrückt geworden?«, unterbrach ihr Vater sie wütend. »Ahnst du, was Doktor Drake und ich uns für Sorgen gemacht haben, als wir dich nicht im Krankenzimmer vorgefunden haben? Wir haben erst gedacht, du bist im Haus unterwegs. Wir haben dich überall gesucht. Sogar deinen Professor, diesen Mister Lindslay, haben wir nach dir gefragt. Der war auch über die Maßen besorgt, als er hörte, du wärest einfach abgehauen. Alice, was hast du dir denn dabei gedacht?« Das klang schon ein wenig versöhnlicher. Offenbar war er sehr erleichtert, dass ihr nichts Schlimmes passiert war.


    »Dad, vertrau mir, ich habe meine Gründe. Ich hatte solche Sehnsucht nach Nelly und dem Baby. Ich denke, auf dem Land werde ich schneller wieder ganz gesund.«


    »Ja, was ist eigentlich vorgefallen? Du bist doch noch nie zuvor in Ohnmacht gefallen…«


    »Ich hatte nichts im Magen und dann die ganze Aufregung…«


    »Und hast du die Rolle?«


    »Ja, ich singe die Premiere, aber das erzähle ich euch alles, wenn ich zurück bin. Schließlich hast du mir heute Geld gegeben und gesagt, ich solle mir etwas Schönes gönnen. Und ein paar Tage bei Nelly sind das Schönste, was ich mir vorstellen kann.«


    »Na gut«, seufzte Jacob. »Komm gesund zurück und grüß mir Nelly und meinetwegen auch ihren Ehemann.«


    »Und du grüß Mom!«


    Nachdem Alice aufgelegt hatte, fragte sie den Stationsvorsteher wohlerzogen, was sie schuldig wäre. Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Gar nichts, wo müssen Sie denn eigentlich hin?«


    Alice erschrak. Wenn sie das nur wüsste. Es war zwar gerade mal vierundzwanzig Stunden her, dass sie Nelly besucht hatten, aber sie hatte sich keine Adresse gemerkt. Die einzige Chance, zu ihrer Schwester zu gelangen, bestand darin, die Straße zu suchen, auf der sie durch Wollongong gefahren waren, und sie zu Fuß zu gehen.


    »Ich habe Verwandte in der Stadt, aber vielleicht können Sie mir verraten, wie ich zu der Hauptstraße komme, die aus Sydney kommt und gen Süden führt.«


    Der Stationsvorsteher beschrieb ihr den Weg, den Alice nun eilig einschlug. Und tatsächlich, als sie an die Straße gelangte und sie ein Stück gen Süden ging, kam ihr die Strecke bekannt vor. Sie erkannte sie an dem wunderschönen Blick linker Hand über das Meer. Obwohl es an diesem Tag nicht ganz so heiß war, kam sie ordentlich ins Schwitzen und der Schweiß lief ihr in Strömen den Rücken hinunter. Im Auto war ihr das wie ein Katzensprung vorgekommen, aber zu Fuß schien ihr der Weg endlos. Sie befürchtete schon, den Weg, der nach rechts ein kleines Stück vom Meer wegführte, übersehen zu haben, aber da sah sie die Abbiegung und folgte ihr ein Stück, bis es auf einer Art Feldweg wieder in Richtung Meer ging und in der Ferne das Farmhaus auftauchte. Die letzten Schritte kosteten sie mehr Kraft als der ganze lange Weg hierher, denn sie hatte den Eindruck, dass das Haus einfach nicht näher kam. Außerdem wurden ihre Knie wieder weicher und sie bekam einen entsetzlichen Hunger. Die zwei kleinen Kuchenstücke hatten nicht gereicht, um sie wirklich satt zu machen.


    Als sie das von den Farmern verlassene Haus erreichte, schoss plötzlich ein großer Hund wütend bellend auf sie zu. Alice blieb wie erstarrt stehen. Der Hund setzte sich nun vor sie, als wollte er ihr das Weitergehen verbieten. Als sie zaghaft versuchte, an ihm vorbeizugehen, knurrte er sie an, sodass ihr keine andere Wahl blieb, als stehenzubleiben und nach ihrer Schwester zu rufen. Derweil betrachtete sie den Hund näher, der sie jetzt, wo sie sich still verhielt, zwar aufmerksam ansah, sich aber keinesfalls mehr aggressiv gebärdete. Alice hatte eigentlich gar keine Angst vor Hunden und hätte als Kind gern einen eigenen gehabt, aber ihre Eltern fanden, dass so ein Tier auf eine Farm gehörte und nicht in die Stadt.


    »Na, du kleiner Angeber«, sagte Alice in einschmeichelndem Ton. Der Hund mit dem lustigen braun, gelb und weiß gefleckten Fell legte seinen Kopf schief. Alice redete weiter sanft auf ihn ein, während sie ihn vorsichtig hinter den Ohren zu kraulen begann. Damit war das Eis zwischen ihnen gebrochen, denn der Hund schleckte nun ihre Hand ab, was, wie Alice wusste, eine eher freundliche Geste des Vierbeiners war.


    »Alice, was machst du denn hier?« Mit diesen Worten kam Nelly herbeigeeilt. »Und was hast du mit Adoni gemacht? Der lässt sonst keinen Fremden auf das Grundstück.«


    »Gehört er euch? Ich habe ihn bei unserem Besuch gar nicht gesehen«, entgegnete Alice, bevor sie ihrer Schwester wortlos um den Hals fiel.


    »Adoni ist oft tagelang auf Wanderschaft… meine Güte, bist du heiß. Hast du Fieber?«


    Alice brach augenblicklich in lautes Schluchzen aus. Erschrocken schob Nelly ihre Schwester ein Stück von sich weg, um ihr ins Gesicht zu sehen, aus dem pure Verzweiflung sprach.


    »Kleines, was ist geschehen? Bist du bei der Prüfung durchgefallen?«


    Alice schüttelte heftig den Kopf. Nelly nahm sie an der Hand und zog sie zu einer windschiefen Bank, die vor dem Farmhaus im Schatten stand.


    »Ich bin vom Bahnhof zu Fuß hergekommen«, schniefte Alice leise, nachdem ihre Tränen versiegt waren.


    »Und unsere Eltern? Ist etwas passiert? Bis du weggelaufen?«


    »Nein, Dad weiß, dass ich bei dir bin, aber er ahnt nicht, warum. Und auch nicht, was im Konservatorium geschehen ist!«


    »Und willst du mir davon erzählen?«


    Alice nickte eifrig. »Deshalb bin ich gekommen. Ich habe in Sydney keinen Menschen, dem ich das anvertrauen kann. Ich brauche dringend deinen Rat.« Und schon sprudelten die Worte aus ihr heraus. Ohne Pause schilderte sie ihrer Schwester von dem Vorsingen, von der Entscheidung der Jury, von Tante Julias hässlichem Auftritt, von Leons Geständnis, von dem Kuss, von der Mitstudentin aus dem Zug und von Klaras Bemühungen um Leon. Sie sprach so schnell und voller Erregung, dass sie gegen Ende ihrer Schilderung völlig aus der Puste war.


    »Tante Julia spinnt wohl!«, stieß Nelly empört aus, nachdem Alice ihren Bericht beendet hatte.


    »Ich weiß, aber ich möchte es Mom und Dad trotzdem nicht petzen. Die Leidtragenden sind dann Granny und Grandpa. Und denk an Murriel, die kann doch rein gar nichts dafür und hat selbst genug unter ihrer Mutter zu leiden.«


    »Da magst du recht haben, aber viel wichtiger ist doch: Wie stellst du dir das mit deinem Leon vor? Wenn ich die Sache richtig sehe, liebt er dich genauso wie du ihn und hat dir einen Heiratsantrag gemacht. Da kann sich Klara doch beide Beine ausreißen und wird nichts bei ihm erreichen. Ich verstehe zudem gar nicht, warum sie plötzlich so erpicht darauf war, die Hauptrolle zu bekommen. Eigentlich wollte sie doch Architektur studieren.«


    Alice traute sich nicht, Nelly zu offenbaren, was sie über Klaras plötzliche Affinität zur großen Opernkarriere dachte. Stattdessen kaute sie nervös auf ihrer Unterlippe herum.


    »Und wenn sie das ganze Theater nur anzettelt, um Leon zu erobern und dann großzügig auf ihre Karriere zu verzichten? Indem sie nämlich das Studium abbricht, um freie Bahn bei ihm zu haben?«, sinnierte Nelly nachdenklich.


    Alice warf ihrer Schwester einen bewundernden Blick zu. »Das habe ich auch schon vermutet, aber dann wäre Klara ziemlich durchtrieben…«


    Nelly sah Alice fast mitleidig an. »Süße, Klara ist Tante Julias Tochter«, seufzte sie.


    »Aber sie war immer meine beste Freundin. Wir haben alles geteilt. Sie hat mich nie verpetzt und immer verteidigt, wenn Tante Julia etwas Blödes zu mir gesagt hat.« Das klang verzweifelt.


    »Tja, da gab es noch keinen Leon in eurem Leben«, erwiderte Nelly ungerührt.


    »Aber das kann doch nicht sein, dass ich ihr plötzlich so egal bin. Sie muss spüren, dass ich Leon liebe.«


    Nelly zuckte die Schultern. »Ich weiß gar nicht, ob unsere Cousine sich solche intensiven Gedanken um dich macht. Ich befürchte, wenn es um die Liebe geht, sieht sie nur sich selbst. Vielleicht solltest du Tante Julia bei Gelegenheit stecken, dass deine Cousine bereit wäre, ihre Karriere als Sängerin für einen armen Professor aufzugeben. Ich denke, unser Tantchen würde ihrer Tochter was husten.«


    Wider Willen musste Alice grinsen, weil Nelly unverhohlen signalisierte, dass man in diesem Konflikt auch in die Trickkiste greifen sollte. Wie konnte sie auch wissen, dass Leon Lindslay auch in Tante Julias Augen eine durchaus interessante Partie darstellte?


    »Leon Lindslay ist der Sohn eines der reichsten Rinderbarone von New South Wales. Ich denke, Tante Julia könnte sich keinen besseren Schwiegersohn wünschen«, stöhnte Alice, der das Grinsen bereits wieder vergangen war.


    »Ach, Kleines, du gestehst Tante Julia und Klara viel zu viel Macht in diesem Spiel zu. Wenn ihr beide euch wirklich liebt, dann, Alice, ziert euch doch nicht so wie die Backfische, sondern lasst euren Gefühlen freien Lauf!«


    »Aber das geht doch nicht! Wenn das am Konservatorium bekannt wird, muss einer von uns gehen, wenn nicht sogar wir alle beide!«


    Nelly musterte ihre Schwester prüfend. »Was meinst du, wäre geschehen, wenn ich unseren Eltern gesagt hätte: Schaut her, ich habe mich in einen armen Aborigine verliebt!«


    »Sie hätten dir sicher verboten, Akama überhaupt noch einmal zu treffen«, erwiderte Alice prompt.


    »Genau, sie hätten uns getrennt und alles daran gesetzt, dass aus uns beiden niemals ein Paar wird. Und was habe ich stattdessen getan?«


    »Du hast ihn heimlich getroffen und keiner hat von euch gewusst. Wir haben doch alle gedacht, du hast kein Interesse an den jungen Burschen.«


    Nelly nickte eifrig. »Und was hält deinen Leon und dich davon ab, es genauso zu machen? Es ist doch verrückt zu glauben,dass ihr euch zwei Jahre aus dem Weg gehen könnt, obwohl euch intensiver Unterricht und zahlreiche Proben verbinden.«


    Alice stöhnte auf. »Ja, schon, aber, wenn wir uns heimlich lieben würden, bekäme das doch jeder früher oder später mit. Es muss uns nur jemand zusammen sehen. Stell dir vor, wir treffen Klara oder Tante Julia…«


    Nelly strich sich grübelnd durch das Haar. »Das darf natürlich nicht passieren. Ihr müsst euch an einem geheimen Ort treffen und in Sydney perfekt das Spiel Studentin und Professor beherrschen. Das kann im Übrigen ganz prickelnd sein. Was meinst du, wie fremd Akama und ich uns waren, wenn er in die Klinik gekommen ist, um seine Schwester zu besuchen? Aber immer dann, wenn wir allein waren…« Aus Nellys Augen funkelten Sternchen, während sie von ihrer verbotenen Liebe schwärmte.


    »Aber wo habt ihr euch denn getroffen?«


    Nelly brach in lautes Gekicher aus. »In Wentworth Paradise!«


    »In unserem Familienferienhaus?«, fragte Alice ungläubig.


    Nelly nickte eifrig. »Es gibt nichts Romantischeres für die Liebe auf der Welt als Wentworth Paradise. Frag mal Granny, da hat sie sich in Grandpa verliebt und…« Sie hielt inne und packte Alice begeistert bei der Schulter.


    »Das ist es! Das ist die Lösung! Ihr trefft euch heimlich in den Blue Mountains. Und da kann sich Klara dann vergeblich krummlegen, weil ihr beide längst ein Paar seid!« Nelly klatschte in die Hände. »Das ist eine geniale Idee. Und wenn du die Prüfung in der Tasche hast, kommt ihr aus der Deckung!«


    Alice hörte ihrer Schwester mit gemischten Gefühlen zu. Natürlich mangelte es diesem Vorschlag nicht an einem gewissen Reiz, aber wie stellte sie sich das vor? Sollte sie Leon etwa von sich aus vorschlagen, sie in das Haus zu begleiten, um sich dort ungestört lieben zu können? Was, wenn er sie lieber aus der Ferne anschmachtete und gar nicht daran dachte, sich verbotenen Küssen und mehr hinzugeben?


    »Aber ich kann ihn doch unmöglich bitten, mit mir nach Wentworth Falls zu kommen. Wie sieht das denn aus?«


    Nelly verdrehte die Augen. »Du kommst ganz nach unserer Mutter. Die geniert sich auch gern. Ich weiß noch, dass Dad sie nicht mal küssen durfte, wenn wir in der Nähe waren.«


    Alices Miene erhellte sich. »Sie ist viel entspannter geworden. An dem Tag, als Dad aus Timor zurückkehrte und ich früher als geplant nach Hause gekommen bin, saßen die beiden im Bademantel auf der Veranda und machten nicht den Eindruck, als ob sie gerade im Meer geschwommen waren.«


    »Siehst du, es geht sehr wohl. Du musst doch deinem Leon nicht gleich ein Angebot machen, sondern ihn nur bitten, mit dir einen Ausflug in die Blue Mountains zu machen. Und dann steht ihr plötzlich vor dem Haus und unter dem Terrakottatopf auf der linken Seite liegt ein Schlüssel.«


    »Ich weiß nicht«, erklärte Alice unschlüssig.


    »Weißt du was? Ich mache jetzt frei, und wir wandern nach Wollongong zurück, damit du ihn gleich anrufen kannst.«


    »Aber… aber, was soll dein Mann denken? Und überhaupt, ich wollte doch dich besuchen.«


    »Besser geht es nicht! Offiziell bist du bei mir und keiner kann dich erreichen und kontrollieren. Akama ist mit unserem Kind bei seiner Schwester. Und nach allem, was heute geschehen ist, darfst du das Ganze nicht länger aufschieben. Du darfst dich nicht länger zum Spielball anderer machen, sondern du musst das Gesetz des Handelns schleunigst in deine eigenen Hände nehmen!«


    »Aber, aber…«, protestierte Alice, doch Nelly hakte ihre Schwester entschlossen unter und zog sie mit sich fort. Gemeinsam schlenderten sie den ganzen Weg zurück, den Alice gerade gekommen war. Doch der Rückweg schien ihr ganz und gar nicht mehr so beschwerlich. Das lag an der munteren Gesellschaft ihrer Schwester. Nelly redete ohne Punkt und Komma auf ihre Schwester ein und beschwor sie, das Glück, der großen Liebe begegnet zu sein, nicht einfach an sich vorüberziehen zu lassen.


    Als sie den Bahnhof erreichten, blieb Alice wie angewurzelt stehen. »Aber was denkt er von mir, wenn ich ihn jetzt um ein solches Treffen bitte?«, fragte sie voller Zweifel.


    Nelly musterte Alice warmherzig. »Er wird denken: In was für eine kluge und schöne Frau habe ich mich doch verliebt! Dankbar wird er dir sein, dass du eine Lösung gefunden hast und ihr nicht früher oder später vor lauter Sehnsucht durchdreht…« Nelly tippte sich an die Stirn. »Zwei Jahre keine zärtliche Berührung, keinen Kuss, obwohl ihr euch nach einander verzehrt, das ist Quälerei. Wir leben doch nicht mehr im 19.Jahrhundert. Ihr seid Erwachsene, und das kann euch keiner verbieten.«


    Alice stieß einen tiefen Seufzer aus. »Nein, natürlich kann uns das keiner verbieten, aber ich befürchte, wenn das rauskommen würde, müsste zumindest einer von uns das Konservatorium verlassen. Stell dir nur vor, Tante Julia würde davon Wind bekommen. Himmel und Hölle würde sie in Bewegung setzen, um uns zu schaden! Einfacher kann sie mich doch gar nicht loswerden!«


    »Ich habe ja nicht gesagt, dass ihr vor unserer liebreizenden Tante turteln sollt. Im Gegenteil, ihr dürft euch nicht erwischen lassen, aber nun komm schon!« Erneut übernahm Nelly die Führung und schob ihre Schwester in das Büro des Stationsvorstehers. Alice war es entsetzlich peinlich, ihn noch einmal um das Telefon zu bitten, aber ein Blick zu Nelly, die wie eine Aufpasserin mit verschränkten Armen in der Tür stand, ließ sie ihre Bedenken überwinden. Sie bat den Stationsvorsteher um den Gefallen, erneut den Apparat nutzen zu dürfen, und der gute Mann stand von seinem Stuhl auf und bot ihr großzügig den Platz an seinem Schreibtisch an.


    Nachdem sie Leons Nummer gewählt hatte und kurz darauf tatsächlich seine Stimme am anderen Ende der Leitung hörte, wollte Alice der Mut verlassen und sie hätte am liebsten aufgelegt. Vor lauter Aufregung brachte sie zunächst keinen Ton heraus.


    »Hallo, wer ist denn da? Bitte, sagen Sie was!«, hörte sie Leon leicht verärgert rufen.


    »Ich bin es, Alice!«, sagte sie schließlich leise.


    »Alice? Ich verstehe dich so schlecht. Bist du es wirklich?«


    »Ja, ich bin es!«, bestätigte sie mit fester Stimme.


    »Ich habe die ganze Zeit an dich gedacht. Wie geht es dir? Hör zu, ich glaube, ich kann nicht so tun, als ob nichts zwischen uns wäre. Aber es gibt eine Lösung. Ich könnte eine Stelle am Musikkonservatorium in Melbourne antreten. Ich bekomme zwar nicht gleich eine Professur…«


    »Leon, ich habe… also ich, da gibt es…« Alice warf ihrer Schwester einen Hilfe suchenden Blick zu. Nelly fuchtelte wild mit den Armen herum, eine Geste, die Alice als Aufmunterung verstand, endlich mit der Sprache herauszurücken. »Leon, ich möchte dich sehen. Heute noch!«


    »Natürlich, gern, wir werden alles in Ruhe besprechen, ich wollte dich auch nicht am Telefon damit überfallen. Wo und wann?«


    »Moment!« Alice wandte sich hektisch an den Stationsvorsteher, während sie den Hörer zuhielt. »Wann geht der nächste Zug nach Wentworth Falls?«, flüsterte sie.


    »Da nehmen Sie den nächsten Zug bis Sydney. Der geht in zehn Minuten. Dort haben Sie sofort Anschluss an die Bahn in die Blue Mountains«, erklärte er ihr.


    »Wie lange dauert die Fahrt?«


    Der Stationsvorsteher zuckte die Achseln. »An die vier Stunden schätze ich.«


    Alice warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war mittlerweile fast sechzehn Uhr. »Leon? Bist du noch da?«, fragte sie mit klopfendem Herzen.


    »Ja, natürlich. Sag mir endlich, wann und wo, ich kann es gar nicht mehr erwarten, dich wiederzusehen.«


    »Gegen acht Uhr am Bahnhof von Wentworth Falls!«


    »Habe ich richtig gehört? Wentworth Falls? Wentworth Falls in den Blue Mountains?«


    »Ja, und bitte warte dort, ich bin im Zug aus Sydney.«


    »Aber ich kann dich doch im Wagen mitnehmen, und dann fahren wir gemeinsam dorthin«, schlug Leon vor.


    »Nein, ich komme mit dem Zug«, erwiderte sie energisch.


    »Gut, also du kommst mit dem Zug und ich werde am Bahnhof sein. Alice, sag mir bitte, dass das kein Traum ist. Ich sehe dich wirklich später in Wentworth Falls?«


    Alice musste lachen. »Ja, wenn ich es dir doch sage. Und jetzt muss ich aufhören. Der Zug kommt gleich!« Hastig legte Alice auf und verließ den Platz des Stationsvorstehers.


    »Was bin ich Ihnen schuldig?«, erkundigte sie sich auch dieses Mal höflich.


    »Gar nichts, junges Fräulein, ich bin doch froh, wenn ich alter Mann Besuch von zwei so bezaubernden jungen Damen bekomme. Endlich passiert hier mal was!«, erklärte er grinsend.


    Nelly und Alice bedankten sich bei dem freundlichen Mann und begaben sich hastig zu dem Gleis, an dem die Züge hielten, die gen Norden fuhren. Der Bahnhof von Wollongong besaß überhaupt nur diese zwei Gleise. Als der Zug einfuhr, umarmte Alice ihre Schwester stürmisch und wollte sie gar nicht wieder loslassen.


    »Danke, danke« wiederholte sie in einem fort, bis sich Nelly sanft aus der Umarmung löste.


    »Nicht dass du noch den Zug verpasst.«


    Alice stieg in den Waggon ein, der vor ihnen gehalten hatte, nicht ohne sich immer wieder nach ihrer Schwester umzusehen. Bevor sie sich an ihren Platz setzte, öffnete sie das Zugfenster und winkte ihrer Schwester zu.


    »Besuch mich bald mal wieder!«, rief Nelly.


    »Und du uns!«, erwiderte Alice.


    Auch als der Zug sich bereits in Bewegung gesetzt hatte, lehnte sich Alice weit aus dem Fenster, um ihrer Schwester zu winken. Erst als der Bahnhof von Wollongong hinter einer Kurve verschwunden war, ließ sie sich erschöpft auf ihren Sitz fallen. Ein letztes Mal kämpfte sie gegen die Zweifel an, ob es richtig war, Leon in das Ferienhaus ihrer Familie zu lotsen, doch dann fegte ihre Sehnsucht nach einer Gelegenheit, mit dem Mann, den sie liebte, endlich einmal unbeobachtet und ganz allein zu sein, alle ihre Bedenken beiseite. Im Gegenteil, die Vorstellung, mit ihm vielleicht sogar eine gemeinsame Nacht zu verbringen, erhöhte die Vorfreude auf dieses Wiedersehen noch um ein Vielfaches.


    Seufzend schloss sie die Augen und stellte sich vor, sie würde Leon an die Hand nehmen und in ihr kleines Zimmer in der oberen Etage von Wentworth Paradise führen. Sie sah es in allen Einzelheiten vor ihrem inneren Auge auftauchen. Die Abendsonne, die den Raum in ein gigantisches Rotgold tauchte, den alten Schrank, dessen Tür ganz entsetzlich quietschte, den Spiegel, der einst in Granny Annabelles Schlafzimmer gehangen und den ihr die Urgroßmutter geschenkt hatte. Und sie dachte an das Himmelbett, das ihr der Großvater einst auf ihren erklärten Wunsch hin gebaut hatte − und das er gleich noch ein zweites Mal hatte zimmern müssen. Für Klara!


    Alice riss die Augen auf und schüttelte sich. Nein, an Klara wollte sie in diesem Augenblick wirklich keinen einzigen Gedanken verschwenden!
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    Klara traute ihren Augen kaum, als mitten in der ländlichen Idylle plötzlich am Horizont ein prachtvolles Gebäude auftauchte.


    »Das sieht ja aus wie ein Schloss!«, stieß sie begeistert aus.


    Ihre Mutter, die am Steuer des alten Holden saß, trat auf die Bremse und hielt auf der staubigen Piste an. Die befestigte Straße hatten sie schon kurz nach Katoomba verlassen und fuhren nun in Richtung des Megalong Valleys durch atemberaubende Landschaften. Klara hatte vor lauter Staunen über die Schönheit des weiten Graslandes völlig vergessen, was das Ziel ihres kleinen Ausflugs war. Und nun dieses traumhafte Gebäude, das von der Abendsonne malerisch beschienen wurde und es wie ein Kunstwerk aussehen ließ.


    »Ein Traum«, seufzte Julia. »Und stell dir vor, dass dies eines Tages alles dir gehören könnte.«


    »Mom, du sollst darüber nicht reden. Sonst machst du wieder alles kaputt«, knurrte Klara, und sie bereute bereits zutiefst, dass sie ihrer Mutter auf der Autofahrt anvertraut hatte, wie unbändig sie sich auf dieses unverhoffte Wiedersehen mit Leon freute. Nach dem Eklat bei ihrer Prüfung hatte er alle Proben für eine Woche abgesagt. Man munkelte, er wäre nach Hause auf die Farm seines Vaters geflüchtet. Und nun würde sie ihn schon zum Ende der Woche wiedersehen, und zwar außerhalb des Konservatoriums. Diese Nachricht hatte Klara ein wenig versöhnt mit dem peinlichen Auftritt ihrer Mutter bei der Prüfung. Und insgeheim musste sie auch zugeben, dass der kleine Skandal seine positive Seite hatte. Leon hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass er sie nicht dafür verantwortlich machte, und sie hatte ihrerseits endlich einen plausiblen Grund, das Konservatorium zu verlassen, ohne dass ihre Mutter sie für diese Entscheidung verurteilen konnte.


    Doch ihre geheimen Pläne würde sie ihrer Mutter um keinen Preis verraten. Seit Klara wusste, dass sie Leon auf dem Geburtstag seines Vaters treffen würde, hatte sie eine klare Entscheidung getroffen: Sobald er sie geküsst hatte, würde sie ihm gestehen, dass sie sich nach dem grässlichen Vorfall gezwungen sähe, das Konservatorium zu verlassen. Sie konnte sich förmlich seine Erleichterung vorstellen, dass ihrer Liebe damit nichts mehr im Wege stand. Dann hätte die arme Alice keine Chance mehr, ihm irgendetwas anderes als seine konkurrenzlose beste Studentin zu sein. Klara redete sich ein, dass sie damit sogar eine gute Tat vollbrachte, indem sie nicht mehr mit Alice um die Rollen konkurrierte. Sie wird mir noch dankbar sein, dass ihrer Karriere fortan nichts mehr im Weg steht, ging es Klara durch den Kopf, während sie sich immer weiter dem Haus näherten. Sie waren inzwischen an riesigen Weiden vorbeigefahren, auf denen Herden von prächtigen schwarzen Angus-Rindern grasten.


    Als sie in die Auffahrt aus Kies fuhren und vor dem Eingang hielten, kam ihnen ein Mann in Livree entgegen, der Julia die Fahrertür aufhielt und ihr höflich mitteilte, er werde den Wagen für sie parken und das Gepäck auf ihr Zimmer bringen lassen. Julia hatte zunächst vorgeschlagen, dass sie ja in Wentworth Falls, das nicht einmal sieben Meilen von hier entfernt lag, übernachten könnten, aber Klara hatte darauf bestanden, die Gastfreundschaft Mister Lindslays nicht auszuschlagen. Natürlich hatte sie das nicht ohne Hintergedanken getan, denn sie war durchaus bereit, Leon an diesem Abend so nahe zu kommen, wie es nur irgend ging. Julia hatte daraufhin vorgeschlagen, auf dem Rückweg nach Sydney einen Abstecher zum Ferienhaus zu machen, das an der Strecke lag, um ein paar Sommersachen mitzunehmen, die einst in Wentworth geblieben waren.


    Kaum hatten sie den Wagen verlassen, fragte ein weiterer Bediensteter sie nach ihrem Namen und führte sie auf ihr Zimmer. Bei dem Gang durch das Innere des Hauses kamen die beiden Frauen nicht aus dem Staunen heraus. Alles war dem Jugendstil nachempfunden, und das Beeindruckendste war die gläserne Kuppel, die über der bombastischen Eingangshalle thronte und die man von der weißen Marmortreppe aus bewundern konnte. Das Gästezimmer war vielmehr eine Suite mit riesigen Spiegeln und einem eigenen Bad, das genau wie die Fußböden in weißem Marmor glänzte.


    »Und ich dachte immer, unser Haus wäre der pure Luxus«, raunte Julia ihrer Tochter zu, nachdem man ihnen ihre Koffer auf das Zimmer gebracht hatte.


    »Das Fest beginnt um sieben Uhr mit einem Empfang in der Halle«, hatte der Bedienstete ihnen höflich mitgeteilt. Es blieb ihnen also noch eine Stunde, um sich frisch zu machen und umzuziehen.


    Klaras Herzschlag hatte sich merklich beschleunigt, nachdem sie das Haus betreten hatten. Unauffällig hatte sie beim Hinaufgehen immer wieder nach unten in die Halle gelinst, stets in der Hoffnung, dort irgendwo Leons schwarzen Haarschopf zu entdecken, aber offenbar war dort unten lediglich das Personal damit beschäftigt, letzte Vorbereitungen zu treffen. Vielleicht ist es besser so, dachte Klara, dann kann ich mich etwas beruhigen, während ich mich derart atemberaubend zurechtmache, dass Leon Lindslay die Luft wegbleiben wird.


    »Ich gehe noch in die Wanne«, erklärte sie und verschwand in dem prächtigen Badezimmer. Während sie das Wasser einließ und den exotisch riechenden Schaum benutzte, der für die Gäste bereitstand, schweiften ihre Gedanken noch einmal zu der Prüfung am Montag ab, beziehungsweise zu Leons Verhalten danach. Er war wirklich überaus reizend zu ihr gewesen und hatte ihr mehrmals versichert, dass dieser Auftritt ihrer Mutter nicht auf sie zurückfallen würde. Klara hatte ihm im Gegenzug versprochen, dass ihre Mutter sich in aller Form bei ihm entschuldigen würde. Und das hatte sie eben im Auto von ihrer Mutter genauso verlangt. Dass sie sich bei Leon in aller Form für ihr Benehmen entschuldigen müsste. Julia hatte das zunächst weit von sich gewiesen. »Wieso? Ich habe doch nur die Wahrheit gesagt! Alice hat ihn derart angehimmelt, dass einem schlecht werden konnte. Dabei warst du eindeutig die Bessere.«


    »Mom! Bitte, tu es meinetwegen. Ich verlange ja nicht, dass du dich bei der armen Alice entschuldigst. Meine Cousine ist gestraft genug. Das war kein schöner Anblick, wie sie da am Boden lag und von den Sanitätern weggebracht wurde, und er ist ihr auch überhaupt nicht nachgerannt.«


    »Gut, ich werde mich wie eine Büßerin vor ihm in den Staub werfen und ihm versichern, dass ich den Verlust meines Soprans nicht verkraftet habe und mich deshalb an die Hoffnung klammere, dass du mein Werk fortsetzt«, spottete Julia.


    »Bis auf den Staub ist das eine sehr gute Idee, wenn du zugibst, dass du einen Fehler gemacht hast«, hatte Klara geantwortet und dies durchaus ernst gemeint.


    Schließlich hatte ihre Mutter das Versprechen abgegeben, sich in aller Form bei Leon zu entschuldigen und ebenfalls bei den anderen Prüfern. Letzteres war Klara zwar mehr als gleichgültig, weil sie keinen Fuß mehr ins Konservatorium setzen würde, wenn sie Leon erst bezirzt hatte, aber das behielt sie für sich. Sie hoffte inständig, dass sie ihrer Mutter auf der Rückfahrt würde verkünden können, dass sie Leon zuliebe die Gesangskarriere an den Nagel hängen musste. Und dann, dessen war sich Klara sicher, würde ihre Mutter zähneknirschend vorschlagen, dass sie wenigstens Architektur studieren solle.


    Ja, so stellte sich Klara die Zukunft vor, während sie in das angenehm warme Badewasser stieg. Sie spürte eine Erregung, die von ihrem Körper Besitz ergriff, und ließ ihre Finger zwischen ihre Schenkel gleiten. Sie stöhnte leise auf bei dem Gedanken, dass es bald Leons Hände sein würden, die sie leidenschaftlich liebkosten, doch bevor sie sich zu sehr in ihre erotischen Träume versenken konnte, nahm sie die Hände hastig fort. Nein, sie musste jetzt einen klaren Kopf bewahren. Deshalb brauste sie sich nach dem Bad noch einmal eiskalt ab, bevor sie sich eines der flauschigen schneeweißen Frottierhandtücher griff und sich damit trockenrubbelte. Danach fühlte sie sich rundherum sauber und herrlich erfrischt. Voller Tatendrang verließ sie das Badezimmer und warf ihrer Mutter einen triumphierenden Blick zu, als sie ihr neues Kleid am Schrank hängen sah. Ihre Mutter hatte es inzwischen für sie aus dem Koffer geholt, damit es nicht zerknitterte.


    »Ein Traum«, seufzte sie und strich zärtlich über den kaffeebraunen Satinstoff.


    »Darin wirst du die unangefochtene Ballkönigin sein«, rief Julia entzückt aus.


    »Hilfst du mir?« Klara nahm das Kleid vom Bügel und schlüpfte hinein. Es war ein raffinierter Neckholder, der den Rücken frei ließ. Julia schloss ihr den Reißverschluss und musterte sie bewundernd. »Als wenn es für dich gemacht wäre. Aber ich glaube, du solltest dein Haar hochstecken.«


    »Das habe ich mir auch gedacht«, zwitscherte sie und holte aus ihrem Koffer eine Packung Haarnadeln. »Kannst du mir das zaubern?«


    »Aber natürlich, mein Schatz«, erklärte Julia begeistert. Erst in diesem Augenblick nahm Klara, die ausschließlich mit sich beschäftigt gewesen war, wahr, dass ihre Mutter sich inzwischen ebenfalls umgezogen hatte. Sie trug ein bodenlanges, bordeauxrotes Chiffonkleid mit Spitze und einem runden Ausschnitt. Obwohl es keinen Millimeter Haut freigab, wirkte es an ihrer Mutter sehr aufregend. Klara stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Wahnsinn, du siehst umwerfend aus!«


    Ihr Blick schweifte zum Kopf ihrer Mutter, und ein Grinsen huschte über ihr Gesicht, denn Julia hatte große Lockenwickler im Haar. »Für den Filmstar-Look«, lachte sie und drehte sich einmal übermütig im Kreis. »Ich habe mich lange nicht mehr so gut beschwingt gefühlt, denn jetzt wird alles gut. Meine Tochter bekommt den Mann ihres Herzens und wird in meine Fußstapfen treten. Ich könnte nicht glücklicher sein!«


    Klaras Miene verdüsterte sich merklich. »Na ja, das wird sich zeigen. Du weißt doch, dass Leon nichts mit mir anfangen wird, solange er mein Lehrer ist. Und ich kann schlecht zwei Jahre untätig warten, bis ihn mir eine andere weggeschnappt hat.«


    Julia machte eine wegwerfende Handbewegung. »Für das kleine Problemchen finden wir eine Lösung, sobald du dem jungen Mann das Herz gestohlen und ihn um den Verstand gebracht hast.«


    Klara musterte ihre Mutter ernst. »Und was, wenn ich mich entscheiden muss zwischen ihm und meinem Studium?«


    »Ach, Klara, nun verdirb uns nicht die Stimmung mit deinen Ängsten. Wenn er sich in dich verliebt hat, kannst du immer noch das Konservatorium verlassen und Architektin werden.«


    »Meinst du das ernst?«, fragte Klara voller Hoffnung, bereits die größte Hürde im Vorübergehen genommen zu haben.


    »Nein, wo denkst du hin? Natürlich nicht! Das kommt gar nicht infrage. Nun lass uns doch erst mal die Feste feiern, wie sie fallen. Und dann können wir immer noch etwas gegen die verstaubten Vorschriften unternehmen, die vielleicht im letzten Jahrhundert noch gegolten haben. Warte ab, bis er dir verfallen ist. Und dann lass mich machen. Ich kenne den Präsidenten gut…«


    »Mom, hast du schon vergessen, wie du Professor Clark mit deinem peinlichen Auftritt bei der Prüfung in Verlegenheit gebracht hast? Er wird dir ganz sicher keinen einzigen Gefallen mehr tun!«, widersprach Klara aufgebracht.


    Julia grinste süffisant. »Wer redet denn hier von Professor Clark?«


    »Mom, wovon sprichst du?«, hakte Klara in scharfem Ton nach.


    »Ach, nun sei doch nicht so schrecklich negativ. Lächeln!«


    Klara baute sich kämpferisch vor ihrer Mutter auf. »Was heckst du schon wieder aus?«


    »Gar nichts«, versicherte Julia mit Unschuldsmiene. »Ich habe nur nach dem Eklat auf dem Flur des Konservatoriums einen alten Bekannten und großen Verehrer meiner Künste getroffen. Eigentlich wollte ich dir nach dem Fest davon erzählen, aber da du offensichtlich mit so dummen Gedanken spielst wie der Aufgabe deines Studiums, muss ich die Katze wohl aus dem Sack lassen«, stöhnte sie theatralisch.


    »Ich höre!«


    »Ich habe Professor Evans getroffen und ihm mein Leid geklagt. Er war ein hochgeschätzter Kollege deines Vaters, ja, er hat ihn gnadenlos bewundert. Und stell dir vor, Professor Evans hat meine Meinung geteilt, dass es ein Skandal ist, die Hauptrolle zu teilen und dann noch Alice die Premierenvorstellung zu überlassen. Wenn es nach ihm ginge, würde er solchen jungen Damen wie deiner Cousine den Zugang zu dem Konservatorium überhaupt gänzlich verweigern…«


    »Mom, Professor Evans ist ein hinterhältiger Mistkerl, der Alice den Unterricht zur Hölle macht. Nur weil er glaubt, in ihr eine Aborigine zu sehen. Ich habe es selbst mal gehört, wie er ihr das zugezischt hat. Aber Alice hat nie etwas gegen ihn unternommen, obwohl Professor Clark ihm deshalb sicherlich ordentlich den Kopf gewaschen hätte. Nein, die Meinung des Kerls ist mir mit Verlaub vollkommen egal!«


    »Du solltest vorsichtiger mit deinen Vorurteilen sein. Und überhaupt, was verschwendest du einen Gedanken an Alice? Du hast dich selbst bei mir beklagt, dass sie wie eine Klette an Leon Lindslay hängt. Du willst doch nicht etwa für die Person eintreten, die sich an deinen Liebsten heranmacht! Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, als sie ihn in unserem Musikzimmer angehimmelt hat. Das war nicht zum Aushalten.«


    »Mom, hör auf damit. Dass ich bereit bin, Alice ihre Flausen, was Leon Lindslay angeht, mit allen Mitteln auszutreiben, steht außer Zweifel. Sie hat überhaupt keine Chance gegen mich, aber dass sie eine begnadete Künstlerin ist und an das Konservatorium gehört und überdies völlig zu Recht ebenfalls die Hauptrolle spielt, daran gibt es nichts zu rütteln und daran kann auch dieses, entschuldige Mom, aber mir fällt kein anderes Wort ein, dieses Arschloch von Evans nichts ändern! So, und jetzt lass mich in Ruhe. Ich werde die Sache selbst in die Hand nehmen und bitte, halte du dich da raus«, erwiderte Klara zornig.


    »Ich habe dir nur die gute Nachricht überbringen wollen, dass Professor Evans das sicher nicht so streng sehen wird, wenn meine Tochter am Konservatorium bleibt, obwohl sie mit Professor Lindslay verlobt ist.«


    »Er hat gar nichts zu sagen, und jetzt Schluss! Komm, mach mir lieber das Haar. Ich will nichts mehr davon hören. Du vergisst, dass Alice mal meine beste Freundin war und das hoffentlich wieder sein wird, sobald die Sache mit Leon zwischen uns geklärt ist. Mir liegt es fern, ihre Karriere zu zerstören, denn das ist ihr ein und alles und wird sie sicher darüber hinwegtrösten, dass ihr Schwarm sich in mich verliebt hat.«


    Demonstrativ setzte sich Klara vor den Spiegel des Toilettentischs. Das ist ja gründlich danebengegangen, dachte sie verärgert, aber damit wird Mutter nicht durchkommen. Nur zu gut war ihr der Fall einer ehemaligen Gesangsstudentin bekannt, die mit ihrem verheirateten Professor ein Techtelmechtel angefangen hatte, und die, nachdem er die Affäre beendet hatte, versucht hatte, den Mann zu erpressen. Mit dem Ergebnis, dass beide vom Konservatorium geflogen waren. Diese Geschichte hatte ihr Vater voller Empörung immer wieder zum Besten gegeben. Seitdem herrschte am Konservatorium das ungeschriebene Gesetz, dass jegliche Liebesbeziehung zwischen den Professoren und den Studentinnen verboten war. Das wusste jeder und jeder kannte die Konsequenzen. Man wurde des Konservatoriums verwiesen und deshalb würde ihre Mutter gar keine andere Chance haben, als sie ungestraft ziehen zu lassen, damit Leon nicht auch noch seinen Job verlor. Kein Mensch würde es kümmern, wenn Leon eine ehemalige Studentin des Konservatoriums heiratete.


    Julia tat wortlos, was ihre Tochter verlangt hatte, und bürstete ihr gründlich das Haar, bevor sie ihr mit den Nadeln eine kunstvolle Hochfrisur steckte. Im Spiegelbild entdeckte Klara ein merkwürdiges Lächeln, das den Mund ihrer Mutter umspielte. Diesen Gesichtsausdruck kannte sie zur Genüge und er missfiel ihr. So guckte sie stets, wenn sie ihren Willen durchgesetzt hatte. Obwohl es Klara interessierte, was der Grund dieses triumphierenden Grinsens war, zog sie es vor, nicht weiter nachzufragen, denn sie hatte wenig Lust, sich so kurz vor dem Ball mit ihrer Mutter zu streiten. Stattdessen ließ sie ihre Gedanken zu Leon schweifen, und sie musste plötzlich daran denken, wie er sie nach der Prüfung getröstet hatte und sie ihm weinend um den Hals gefallen war. Es hatte sich traumhaft angefühlt, den Kopf an seine Brust zu lehnen. Ja, sogar über das Haar hatte er ihr gestrichen und sie schier angefleht, die Ronda zur zweiten Vorstellung zu singen und diese Chance nicht wegen des Fauxpas’ ihrer Mutter in den Wind zu schlagen. Und wie warmherzig sein Lächeln gewesen war, als sie ihm hoch und heilig versprochen hatte, dem zu folgen, was die Jury entschieden hatte. Dass das mehr war als er jemals einer Studentin entgegengebracht hatte, daran hegte Klara nicht den geringsten Zweifel. Sie hatte sich oft gefragt, wie es wohl sein würde, wenn sie ihr Herz ernsthaft an einen jungen Mann verlor. Nun wusste sie es. Ja, sie hatte es im ersten Augenblick, als sie Leon auf Murriels Premiere begegnet war, gewusst. Das war der Mann, mit dem sie ihr Leben verbringen wollte.


    Klara stieß einen tiefen Seufzer aus.


    »Ich frage dich lieber nicht, woran du denkst. Nicht dass du wieder böse auf mich bist, aber vertraue mir, es kann nur alles gut werden für dich.«


    Das verkündete ihre Mutter wieder mit einem geheimnisvollen Ton, bei dem Klara normalerweise nachgefragt hätte, aber sie wollte sich partout nicht mehr aus dieser schönen Stimmung von flirrender Vorfreude auf ihre Begegnung mit Leon bringen lassen.


    »Das hast du perfekt gemacht mit der Frisur, Mom, danke!«, seufzte sie stattdessen. »Jetzt nur noch ein wenig Farbe.«


    Klara wählte ein dezentes Make-up, weil ihre Haut auch schon ohne Schminke verführerisch strahlte. Nur für die Lippen wählte sie die Farbe, die zurzeit alle jungen Frauen, die sich dergleichen leisten konnten, benutzten. Ein sattes Tiefrot, das zu ihrem Nagellack passte. Und auch beim Parfum hatte sie nicht lange überlegen müssen. Seit der französische Edelduft auch Australien erobert hatte, benutzte sie nur noch Chanel No 5. Als Klara fertig war und sich noch einmal vor dem Spiegel drehte, um das Gesamtwerk zu betrachten, stöhnte Julia: »Oh, du bist so schön, mein Liebling, ich bin sicher, dir wird kein Mann auf der ganzen Welt widerstehen können.«


    »Dir aber auch nicht«, gab sie lächelnd zurück, denn ihre Mutter hatte wirklich etwas von diesen Hollywoodstars, die man im Kino bewundern konnte.


    »Dann komm, meine schöne Tochter. Auf in den Kampf!«, lachte Julia.


    Es ist kein Kampf, dachte Klara verträumt, es ist Schicksal!
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    Als Julia und Klara die Marmortreppe hinunterschritten, drangen aus den Reihen der mittlerweile reichlich eingetroffenen Gäste vereinzelte Bewunderungslaute. Unten am Fuß der Treppe erwartete sie der Gastgeber Clarence Lindslay. Er sah wie gebannt zwischen den beiden Frauen hin und her. Dabei machte er auch keine schlechte Figur in seinem schwarzen Zweireiher. Er hatte ausdrücklich in seiner Einladung geschrieben, dass die Herren in dunklen Anzügen oder ihren Uniformen erscheinen durften, die Damen in langer Abendgarderobe.


    »Misses Bradshaw, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Sie sehen bezaubernd aus.« Julia strahlte ihn an. Sie liebte es, wenn man sie immer noch mit ihrem Künstlernamen anredete und das ganz besonders, seit sie die unangenehme Bekanntschaft mit der vulgären Misses Ellington aus Brisbane gemacht hatte. Mister Lindslay verbeugte sich leicht und deutete einen Handkuss an, bevor er sich Klara zuwandte. »Ganz die Mutter«, schwärmte er. »Sie beide sitzen im Saal am Familientisch, wenn ich bitten darf, aber jetzt lassen sie sich zunächst mit einem Glas Champagner verwöhnen, während ich die Gäste willkommen heiße.«


    »Hast du gehört? Am Familientisch?«, flötete Julia triumphierend, während sie sich von einem Silbertablett, das ihnen von einem Kellner gereicht wurde, zwei Gläser Champagner nahm, wovon sie eines Klara weiterreichen wollte, aber die war gerade dabei, sich suchend in der Halle umzusehen. »Wo ist Leon denn bloß?«, fragte sie ungeduldig.


    »Ach, mein Schatz, nun entspann dich. Wenn ich mich hier so umschaue, fressen dich gerade ein Dutzend junger Männer mit ihren Blicken auf. Und sie sehen allesamt sehr gut und überdies wohlhabend aus«, raunte ihr Julia zu.


    »Ich möchte aber nur den einen!«, zischte Klara unwirsch zurück, trank den Champagner in einem Zug und nahm sich gleich ein neues Glas.


    »Klara, nicht so hastig und außerdem, lächle! Schau nur, der junge Mann, der dort hinten an der Säule lehnt, guckt sehr interessiert«, säuselte Julia.


    »Ist mir egal. Wo steckt Leon?«


    Julia verdrehte die Augen. »Dann geh zu Mister Lindslay und frag ihn!«, schnaubte sie.


    Klara sah in Richtung des Gastgebers. »Er ist beschäftigt«, knurrte sie.


    »Du wirst dich unterstehen, auch nur den Funken von Ungeduld zu zeigen. Wenn ich etwas über die Männer- und Frauenwelt gelernt habe, ist es das: Die Frau, die gejagt wird, ist für die Herren der Schöpfung spannend, die Jägerin ist allenfalls für ein flüchtiges Vergnügen gut! Jetzt lächle endlich. Stell dir vor, er erblickt dich zuerst und sieht als Erstes deine hängende Schnute, das wäre doch zum Weglaufen, denn…« Julia ließ neugierig ihren Blick über die illustre Gesellschaft schweifen, »hier sind etliche attraktive heiratswillige junge Damen mit ihren Eltern aus Sydney gekommen. Ich kenne sie alle und schau mal, wie entzückend ihre hübschen Töchter dreinschauen.«


    Nachdem Klara einen genervten Seufzer ausgestoßen hatte, rang sie sich zu einem künstlichen Lächeln durch, was ihr einen leichten Puff in die Seite einbrachte.


    »Das ist eine Maske. Jetzt beherrsch dich. Schau, der junge Mann an der Säule kann den Blick nicht von dir lassen. Und er ist äußerst attraktiv. Was kann es Besseres geben, als dass dein Angebeteter dich umschwärmt von Konkurrenten antrifft?«


    »Ja, ja, du hast recht, Mom«, fauchte Klara, holte einmal tief Luft und setzte ihr bezauberndstes Lächeln auf.


    Der Erfolg ließ keine Minute auf sich warten, denn der junge Mann löste sich von seinem Beobachtungsposten und kam geraden Weges auf sie zu.


    »Darf ich mich den Damen vorstellen? Mein Name ist Oliver Hurst aus Orange. Und wenn Ihnen der Name meines kleinen Städtchens nichts sagt, es liegt etwa neunzig Meilen westwärts, und der größte Sohn unserer Stadt ist Banjo Paterson. Der große Dichter schrieb ›Waltzing Matilda‹ und ist erst vor ein paar Jahren in Sydney verstorben. Und mit wem habe ich die Ehre?«


    Außer der Tatsache, dass er sich für Klaras Geschmack etwas zu gestelzt ausdrückte, machte Mister Hurst aus Orange einen netten Eindruck auf sie, und sie hätte ihm sicher mehr Aufmerksamkeit geschenkt, wenn ihr ganzes Sehnen nicht Leon Lindslay gegolten hätte.


    »Ich bin Julia Bradshaw, und das ist meine Tochter Klara Ellington.« Klara warf ihrer Mutter einen genervten Blick zu. Sie konnte es partout nicht leiden, wenn ihre Mutter sie beide mit unterschiedlichen Nachnamen vorstellte, doch den meisten Menschen war Julias Name immer noch ein Begriff, sodass es selten zu Irritationen führte.


    »Die Julia Bradshaw?«, rief Oliver Hurst ungläubig aus. »Ich habe Sie als Carmen bewundert. Meine Eltern waren große Verehrer Ihrer Kunst und haben mich einst mitgenommen ins Konzerthaus und, zugegeben, Sie haben mir die Oper schmackhaft gemacht.«


    Julia lächelte hoheitsvoll. »Danke, Mister Hurst, aber darf ich fragen, ob Ihr Herr Vater Richard Hurst ist?«


    Oliver nickte zustimmend.


    »Die Goldmine Ihres Herrn Vater genießt bis Sydney einen Ruf wie Donnerhall«, zwitscherte Julia.


    Nun wandte sich Oliver Klara zu. »Und Sie? Treten Sie vielleicht in die Fußstapfen Ihrer Frau Mama?«


    Klara hätte am liebsten genervt die Augen verdreht. Seiner Sprache nach zu urteilen war er im letzten Jahrhundert stehen geblieben.


    Als sie nicht schnell genug antwortete, kam ihr Julia zuvor. »Ja, meine Tochter studiert am Konservatorium in Sydney Gesang und wird meinem Namen alle Ehre machen. Sie hat gerade eine Hauptrolle bekommen.«


    Es kostete Klara einige Mühe, dass ihr die Gesichtszüge nicht entgleisten, weil ihre Mutter wieder einmal alles an sich riss.


    »Sie studieren am Konservatorium? Ach, dann müssten Sie ja meinen besten Freund Leon Lindslay kennen«, entgegnete Oliver. Sofort war Klara ihm ein wenig wohlgesonnener.


    »Das ist interessant. Professor Lindslay ist mein Lehrer. Und woher kennen Sie sich? Ich meine, Sie sagten, Orange befände sich neunzig Meilen westwärts.«


    »Das sind bei uns im weiten Land keine Entfernungen, gnädiges Fräulein, zumal wir zusammen auf die King’s School, ein Internat für Jungen in Sydney, gegangen sind. Wir waren in derselben Klasse, in demselben Schlafsaal und in dasselbe Mädchen aus einer anderen Schule verliebt.« Er lachte laut und herzlich.


    »Ach, wie nett«, flötete Klara. »Und wissen Sie vielleicht, wo ich Mister Lindslay finden kann? Ich habe ihn noch gar nicht gesehen.« Klara bemerkte aus dem Augenwinkel, dass ihre Mutter kritisch eine Braue hochzog.


    »Da haben wir etwas gemeinsam. Ich halte auch schon die ganze Zeit nach ihm Ausschau. Wir haben letzte Woche sogar noch miteinander telefoniert und uns sehr auf unser Wiedersehen gefreut. Wollen Sie mich auf der Suche begleiten?« Er reichte ihr seinen Arm. »Es sei denn, wir können Ihre Frau Mutter nicht so allein zurücklassen.«


    »Doch, das können Sie gern, denn es gibt einige Herrschaften, die ich heute Abend persönlich begrüßen sollte«, entgegnete Julia und winkte bereits eifrig einem Ehepaar zu.


    Zögernd hakte sich Klara bei Oliver unter und dachte an die Worte ihrer Mutter. Vielleicht ist es ja gar nicht schlecht, wenn er mich Arm in Arm mit seinem besten Freund flanieren sieht.


    Oliver führte Klara durch die verschiedenen Räume, in denen das Fest stattfand und von denen einer prächtiger als der andere war, doch von Leon Lindslay gab es keine Spur. Sie war so nervös, dass sie kaum dazu kam, die perfekte Innengestaltung des Hauses zu bewundern, obwohl sie ein Faible für den Jugendstil hatte.


    »Vielleicht übt er irgendwo mit der Kapelle. Er hat mir verraten, dass er seinem Vater zu Ehren zusammen mit der Tanzkapelle einen Song spielen wird. Er hat eine wirklich gute Stimme, und ich kapiere nicht, warum er keine Bühnenkarriere gemacht hat, wenn er schon so aus der Art geschlagen ist.«


    »Was wollen Sie denn damit sagen?«, fragte Klara in strengem Ton nach. Zu streng, wie sie an Olivers erschrockener Miene erkennen konnte.


    »Na ja, für seinen Vater war das ein heftiger Schlag, als Leon sich geweigert hat, später einmal seine Farm zu übernehmen. Die Lindslays sind seit Generationen Viehzüchter, aber das ist dem italienischen Blut seiner Mutter zu verdanken, sagt mein Vater immer, dagegen kann man nichts machen.


    »Aha, und was geschieht, wenn sein Vater, ich meine, wenn er…«


    »Leons Cousin Albert wird die Farm übernehmen, aber das Haus will der Alte seinem Sohn vermachen, weil er das einst nur aus Liebe zu seiner Frau gebaut hat. An dieser Stelle stand ein verwunschenes viktorianisches Herrenhaus. Das hat Leons Vater auf Wunsch seiner Frau bis auf die Grundmauern abreißen lassen und alles im Jugendstil neu erbauen lassen, weil das Leons Mutter ein wenig das Heimweh nach ihrer Heimat Turin genommen hat.«


    Als in diesem Augenblick ein Kellner mit einem Tablett voller Champagnerkelche vorbeikam, griff Klara zu und stürzte das prickelnde Getränk hastig hinunter. Oliver tat es ihr gleich.


    »Schockiert Sie das? Wahrscheinlich kannten Sie die private Geschichte Ihres Professor nicht, oder?«


    »Nein, woher auch? Er ist mein Lehrer und nicht mein Freund«, beeilte sich Klara zu sagen und fühlte sich unwohl in ihrer Haut. Wo war Leon nur?


    »Deshalb ist es auch so besonders, dass Leon heute für seinen Vater singt, weil das Verhältnis der beiden lange Zeit erheblich gestört war. Leon musste sich anfangs das Geld für sein Studium in einer Bar verdienen, aber er war durch nichts von seinem Weg abzubringen. Seine Mutter hat ihn heimlich unterstützt, was wiederum zu einem Zerwürfnis seiner Eltern geführt hat.«


    Klara saugte einerseits jede Information über Leon wie ein Schwamm auf, anderseits fand sie es allerdings befremdlich, dass ihr sein Freund ungefragt Auskunft über die privatesten Dinge gab. Sie hatten ihren Rundgang inzwischen beendet und waren wieder in der Halle angekommen, wo Mister Lindslay gerade eine Begrüßungsrede hielt, um seine Gäste im Anschluss in den Salon zum Dinner zu bitten.


    »Wissen Sie schon, wo Sie sitzen?«, flüsterte ihr Oliver neugierig zu.


    Klara nickte. »Ja, meine Mutter und ich sitzen am Familientisch.«


    »Dann darf ich mich vielleicht zu einem ersten Tanz anmelden, sobald das Essen vorüber ist«, bemerkte Oliver, während er sie mit sich zum Salon zog, wo die Gäste festlich gedeckte Tische erwarteten.


    Mehrere Kellner traten auf sie zu und fragten sie nach ihren Namen. Klara verabschiedete sich knapp von Oliver und folgte einem der Kellner an den Familientisch. Ihr Herz tat förmlich einen Sprung, als sie neben ihrem Platz das Tischkärtchen mit Leons Namen entdeckte. Sie blieb hinter ihrem Stuhl stehen und blickte gespannt zur Tür. Jetzt muss er doch endlich kommen, dachte sie befriedigt, als sich Mister Lindslay und ihre Mutter dem Tisch näherten. Der Rinderbaron hatte Julia untergehakt und strahlte über beide Backen.


    »Das ist Ihr Platz, verehrte Misses Bradshaw«, sagte er, während er Julia galant den Stuhl zurechtrückte. Dann drehte er sich zu Klara um. »Und bitte nehmen Sie doch an meiner anderen Seite Platz, Klara.«


    Klara tat, was er verlangte, während sie nervös ihren Blick schweifen ließ. Noch immer konnte sie Leons dunkelhaarigen Lockenschopf nicht unter den Gästen entdecken, die nun zu ihren Plätzen strömten.


    Als sich ein etwas grimmig dreinschauender junger Mann dem Familientisch näherte, winkte ihn Mister Lindslay eifrig heran.


    »Albert, du bist heute der Tischherr von Miss Ellington.«


    Albert aber blieb unschlüssig vor dem Platz stehen und warf einen irritierten Blick auf die Tischkarte.


    »Nimm sie weg und setz dich endlich!«, brummte Mister Lindslay unwirsch.


    »Aber Onkel Clarence, was, wenn Leon kommt?«


    »Er kommt nicht mehr!«, knurrte Mister Lindslay.


    Klara wich alles Blut aus dem Gesicht. Was hatte das zu bedeuten? Sie musste sich arg zusammenreißen, um ihr Entsetzen darüber vor den anderen zu verbergen.


    Zögernd setzte sich Albert nun auf seinen Platz neben Klara. Sie aber verspürte den dringenden Wunsch, aufzuspringen und aus dem Saal zu stürmen. So sehr schockierte sie die Tatsache, dass womöglich alles umsonst gewesen war. Am liebsten würde sie Mister Lindslay direkt nach Leon fragen, aber nicht nur der mahnende Blick ihrer Mutter hielt sie davon ab. Sie wusste selbst, dass sie jetzt keine neugierigen Fragen stellen sollte, denn es war unübersehbar, dass Mister Lindslay über die Abwesenheit seines Sohnes schwer verärgert war.


    Klara war nicht nah am Wasser gebaut, aber sie spürte einen mächtigen Kloß in ihrem Hals und fragte sich, wie sie dieses Dinner unter solchen Umständen überstehen sollte. Hoffentlich ist ihm nichts passiert, durchfuhr es sie eiskalt, aber diesen Gedanken verwarf sie sofort wieder. Wenn es Leon tatsächlich schlecht ging, würde sein Vater wohl kaum einen derart wütenden Eindruck machen.


    »Ich bin Albert Lindslay, der Neffe des Jubilars, und Sie?«, hörte Klara ihren Tischnachbarn fragen. Sie atmete tief durch und rang sich zu einem Lächeln durch.


    »Ich bin Klara Bradshaw«, entgegnete sie mit fester Stimme. Sie hatte sich entschieden, den Künstlernamen ihrer Mutter zu nennen, weil sie hier ohnehin alle als Miss Bradshaw ansprachen. Sie erschrak, weil er sie alles andere als freundlich musterte. In dem Augenblick beugte er sich zu ihr herüber. »Sie sind wirklich bezaubernd, aber ich bin es leid, dass mein Onkel ständig versucht, mich mit einer Dame der feinen Gesellschaft zu verkuppeln. Nehmen Sie es also nicht persönlich, wenn ich es an Charme fehlen lasse«, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Klara erstarrte. War es nicht schlimm genug, dass sich ihr ganzer schöner Plan in Luft auflöste? Warum war sie nun auch noch dazu verdammt, neben einem ungehobelten Kerl wie diesem Albert zu sitzen, der allen Ernstes glaubte, dass sie ein Interesse an ihm haben könnte. Das konnte und wollte sie um keinen Preis auf sich sitzen lassen.


    »Hören Sie mal, Sie eingebildeter Affe. Und wenn Sie der letzte überlebende Kerl auf einer einsamen Insel wären, ich würde einen Riesenbogen um ein Landei wie Sie machen«, raunte sie zurück.


    Zu ihrer großen Überraschung reagierte Albert amüsiert. »Wow, und ich hatte schon befürchtet, Sie seien eine dieser langweiligen Stadtladies, die sich den Männern ganz von der wohlerzogenen Seite geben, um von ihnen geheiratet zu werden.«


    »Bevor ich einen Deppen wie Sie heiraten würde, bliebe ich lieber bis ans Ende meiner Tage ohne Mann. Also hätten Sie jetzt bitte die Freundlichkeit, mich einfach nicht mehr von der Seite anzusprechen«, fauchte Klara, und es tat ihr sehr gut, dass sie jemanden gefunden hatte, an dem sie ihren Zorn über Leons Abwesenheit auslassen konnte.


    »Und kennen Sie die Dame, die um meinen Onkel herumscharwenzelt? Es ist unfassbar, dass diese dummen Weiber nicht einmal das Trauerjahr abwarten, um sich auf ihre Beute zu stürzen«, fuhr Albert ungerührt und angewidert fort.


    Klara spürte ein Zucken in ihrer rechten Hand und hätte dem unverschämten Burschen gern mit der Faust das freche Maul gestopft, aber sie konnte sich gerade noch beherrschen. Ihr stand nicht der Sinn danach, im Hause Lindslay einen Skandal anzuzetteln.


    Stattdessen funkelte sie ihn nur verächtlich an. »So, Sie Blödmann, ein Wort noch und ich werde Ihren Onkel bitten, mir einen anderen Platz zu geben, weil Sie aufs Übelste meine Mutter beleidigen, die es mitnichten auf Ihren Onkel abgesehen hat. Er ist ein Verehrer ihrer Künste, aber wahrscheinlich ist der Name Julia Bradshaw noch nicht in diese abgelegene Kulturwüste gedrungen. Ich bezweifle, ob Sie überhaupt wissen, was eine Oper ist.«


    »Oh, verzeihen Sie, das wollte ich natürlich nicht, aber ich habe seit Tante Ginas Tod hier schon einige Damen in angeblich untröstlicher Trauer anreisen sehen. Ich wohne nämlich mit meinem Onkel unter einem Dach, seit Leon sich für die weibischen Dinge entschieden hat wie das Trällern von Opern. Da läuft es einem ja eiskalt den Rücken runter, wenn Kerle plötzlich mit Stimmen wie Eunuchen singen. Sie sehen, ich weiß, was eine Oper ist, aber den Namen Ihrer Frau Mama, nein, der ist mir gänzlich unbekannt.«


    Klara grübelte gerade noch über eine deftige Erwiderung nach, als das Essen kam und ihre ganze Aufmerksamkeit dem Riesensteak auf ihrem Teller galt. Sie aß gern Rindfleisch, aber dieses Steak war außen derart schwarz, dass es sie schüttelte.


    »Das ist Ihnen wohl zu deftig, was?«, fragte Albert in einem Ton, als wären sie die besten Freunde.


    Klara zog es vor, ihn völlig zu ignorieren, und machte sich daran, einen Bissen abzuschneiden. Beim Anblick des innen noch blutigen roten Fleisches wurde ihr sofort übel.


    »Oh je, Sie sind aber blass geworden. Dabei ist Ihr Steak so herrlich raw. Dagegen ist meins durchgebraten und winzig. Ich glaube bald, ich habe den Damenteller erwischt. Wollen wir einfach tauschen?«


    Klara warf einen flüchtigen Blick auf sein Stück Fleisch und musste feststellen, dass es für ihren Geschmack wesentlich appetitlicher aussah.


    »Gut, geben Sie schon her«, knurrte sie und reichte ihm, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen, ihren Teller.


    Stumm machte sie sich über sein Steak her, das ihr sehr gut schmeckte, weil es kleiner war, keine verbrannte Kruste besaß und in dessen Innerem nur ein schmaler rosa Streifen geblieben war. Während sie Bissen für Bissen verzehrte, schweiften ihre Gedanken zu Leon ab und sie spürte, wie sie langsam zornig auf ihn wurde. Was konnte er für einen Grund haben, nicht zum runden Geburtstag seines Vaters zu erscheinen, zumal er ganz offensichtlich Clarence Lindslays einziges Kind war?


    Das Geräusch eines klingenden Glases riss sie aus ihren Gedanken. Aller Augen waren nun auf Mister Lindslay gerichtet, der aufgestanden war, um eine Rede zu halten.


    Klara hörte nur mit halbem Ohr zu, weil es anfänglich vornehmlich um die Rinderzucht ging. Erst als er auf seine Familie zu sprechen kam, lauschte sie ihm aufmerksam. Vor allem, als er bedauernd erklärte, dass sein Sohn Leon leider an einer schlimmen Grippe erkrankt und deshalb nicht in der Lage gewesen wäre, nach Katoomba zu reisen. Klara konnte an seiner gequälten Miene erkennen, dass es den Rinderbaron wirklich zu belasten schien, doch dann, nach einem Blick auf Klaras Mutter, huschte ein Lächeln über sein Gesicht. »Mein Sohn hatte mir versprochen, dass er später eine Arie vortragen würde, wenn er denn schon so aus der Art geschlagen ist…« Mister Lindslay legte bewusst eine Pause ein. Wohlwollende Lacher drangen aus den Reihen der Gäste. Klara ließ ihren Blick prüfend über die Tische gleiten. Erst jetzt fiel ihr auf, dass es durchaus Unterschiede in der Kleidung gab, denn an den Tischen, an denen die Landbevölkerung saß, hatte tatsächlich der eine oder andere Farmer seinen Akubra-Hut auf dem Kopf behalten. So etwas wäre in Sydney ein Ding der Unmöglichkeit, aber bevor sie sich intensiver mit der Zusammensetzung der Gäste beschäftigen konnte, sprach Mister Lindslay weiter.


    »Natürlich wäre mein Ehrengast, die von mir hochgeschätzte Sängerin Julia Bradshaw, eingesprungen, aber leider hat sie sich jüngst wegen einer Krankheit der Stimmbänder von der Bühne verabschieden müssen. Doch ich habe das große Glück, dass mir statt der großen Julia Bradshaw ihre Tochter Klara die ›Habanera‹, meine Lieblingsarie, singen wird. Sie ist Studentin bei meinem Sohn Leon und auf diese Weise wird auch er dank Miss Bradshaw doch noch anwesend sein. Darf ich Sie bitten, liebe Klara, mir diesen Gefallen zu tun?« Jubelnder Applaus brandete auf, während Klara nach Luft schnappte. Das würde sie ihrer Mutter nie verzeihen, denn wer, wenn nicht sie, sollte diesen Auftritt wohl inszeniert haben? Davon, dass sie singen würde, war vorher mit keinem Wort die Rede gewesen.


    »Ihr Typ ist gefragt«, bemerkte Albert grinsend. »Wollen Sie nicht langsam zum Klavier tigern?«


    »Schnauze!«, zischte sie ihm wenig damenhaft zu, während sie wie eine Marionette aufstand und sich zu einem Lächeln durchrang. Es kostete sie sehr viel Selbstbeherrschung, ihrer Mutter, die sie unschuldig ansah, keinen vernichtenden Blick zuzuwerfen. Es half alles nichts. Sie musste gute Miene zum bösen Spiel machen. Auf dem Weg zum Klavierspieler fragte sie sich, was sich ihre Mutter bloß davon versprach, dass sie dem Rinderbaron ein Ständchen brachte. Ob sie darauf setzte, dass Leon schwer beeindruckt sein würde, wenn er davon erfuhr, dass sie quasi für ihn eingesprungen war? Klara wusste es nicht, aber nun musste sie sich voll und ganz auf ihren Auftritt konzentrieren, denn, wenn sie diesen Zauber schon mitmachte, dann wollte sie auch so perfekt sein, dass ihr Name selbst auf den abgelegensten Farmen der Gegend unvergessen blieb.


    Der Pianist gehörte zur Kapelle, wie sie unschwer an seinem weißen Jackett und seiner schwarzen Fliege erkennen konnte. Er saß bereits erwartungsvoll an seinem Klavier.


    »Können Sie überhaupt die ›Habanera‹ spielen? Ich denke, Sie gehören zur Tanzband«, zischte sie ihm zu.


    »Ich habe am Konservatorium in Melbourne studiert und so manche Mitstudentin beim Vorsingen begleitet, aber überheben Sie sich nicht mit der ›Habanera‹? Soll ich nicht lieber etwas Einfacheres spielen?«


    »Nein, für mich ist das genau richtig«, entgegnete Klara in arrogantem Ton und gab ihm das Zeichen, mit dem Vorspiel zu beginnen. Er machte das nicht schlecht, aber es war kaum mit Leons virtuosem Tastenspiel zu vergleichen, dachte sie wehmütig, bevor sie die Arie der Carmen anstimmte. Sie dachte dabei nur an Leon und ließ sich in Text und Musik förmlich fallen.


    Als der letzte Ton verklungen war, herrschte Schweigen im Saal, doch dann, Sekunden später, brandete ein frenetischer Beifall auf. Die Gäste waren außer Rand und Band. Einige Herrschaften waren von ihren Stühlen aufgesprungen, sie riefen: »Bravo!«, ein paar Herren schwenkten sogar ihre Akubra-Hüte und schrien: »Jippieh!« Jedenfalls glich der Saal einem Hexenkessel. Klara war wie betäubt. Nun lag ihr die Gesellschaft förmlich zu Füßen wegen ihrer Stimme. Dabei hatte sie doch nur für den einen gesungen, der gar nicht anwesend war. Sie schaffte es immerhin, den Applaus professionell entgegenzunehmen. Mit einem Lächeln und ein paar Verbeugungen.


    Als Mister Lindslay herbeigeeilt kam, um sich bei ihr zu bedanken, kochte der Saal förmlich. Der Mann hatte Tränen in den Augen, als er ihr versicherte, ihr Gesang wäre für ihn das schönste Geschenk des Abends gewesen.


    Es kam Klara wie eine halbe Ewigkeit vor, bis man sie endlich wieder an ihren Platz zurückkehren ließ. Natürlich hatten auch einige Gäste lautstark eine Zugabe gefordert, aber das hatte Mister Lindslay mit dem Hinweis darauf, dass Klara ein Gast des Hauses und nicht zum Arbeiten hergekommen wäre, freundlich abgebogen.


    »Jetzt könnte ich mich vielleicht doch für die Oper erwärmen«, bemerkte Albert jovial, aber Klara ignorierte seine Äußerung völlig und konzentrierte sich stumm auf die Pavlova-Torte, die ihnen nun zum Dessert gereicht wurde.


    Nach dem Essen bat der Gastgeber die Gesellschaft in die Halle, wo zum Tanz aufgespielt wurde. Auf dem Weg dorthin traf sie ihre Mutter, die sie mit Komplimenten über den gelungenen Auftritt förmlich überfiel.


    »Du hättest mich wenigstens fragen können«, fauchte Klara.


    »Ja, ich weiß«, entgegnete Julia zerknirscht. »Aber es ging alles so schnell. Mister Lindslay erzählte mir, dass Leon erkrankt wäre und wie sehr er sich aber auf sein Ständchen gefreut hatte. Und da tat er mir derart leid, dass ich es mehr so dahingesagt habe, dass du ja für ihn einspringen könntest. Tja, und dann hat er das gleich in seiner Rede verkündet. Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte.«


    Klara tippte sich an die Stirn. »Wer’s glaubt. Das passte dir doch ganz hervorragend in den Kram!« Wütend ließ sie ihre Mutter stehen, steuerte auf die Bar zu und holte sich ein Glas Champagner, das sie in einem Zug leerte. Als sie spürte, dass der Alkohol ihre angeschlagenen Nerven beruhigte, trank sie gleich noch zwei und fühlte sich danach angenehm berauscht.


    »Sie waren unfassbar gut«, sagte eine angenehme Männerstimme hinter ihr. Klara fuhr herum und blickte in Olivers vor Begeisterung glänzende Augen.


    »Danke«, entgegnete Klara knapp. »Trinken Sie ein Glas Champagner mit mir?«


    »Gern, aber danach würde ich mir gern die Ehre geben, mit Ihnen zu tanzen«, fügte er beinahe unterwürfig hinzu.


    Klara musterte ihn abschätzig. »Sagen Sie, wo haben Sie eigentlich das Sprechen gelernt? Im letzten Jahrhundert?«, fragte sie ihn provozierend und ermahnte sich im selben Augenblick, nicht mehr zu trinken, weil sie merkte, wie ihr der Alkohol die Zunge lockerte.


    Oliver lief knallrot an. »Nein, ich, äh, also… meine Mutter kommt aus einer englischen Adelsfamilie und da… nun, sie hat uns beigebracht, so…«, stammelte er verlegen.


    Klara legte ihm vertraulich die Hand auf den Unterarm. »Sorry, ich wollte Sie nicht beleidigen. Natürlich tanze ich mit Ihnen.«


    Ein Strahlen huschte über Olivers Gesicht, während er ihr seinen Arm reichte. Die Kapelle spielte volkstümliche Tanzlieder, die Klara nicht besonders behagten, aber sie ließ sich bereitwillig führen und zu den einfachen Klängen von Oliver herumwirbeln. Beim Tanzen entpuppte er sich als äußerst temperamentvoll, sodass sie für einen Augenblick ihren Kummer über Leons Abwesenheit vergaß und sogar ein wenig Spaß hatte.


    Nach dem Tanz führte er sie zur Bar zurück, wo sie gleich noch einen Champagner bestellte. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Albert sich gerade ein volles Glas Whisky wie Wasser durch die Kehle goss und sie dabei unverschämt musterte.


    Oliver versuchte indessen, Klara in eine Konversation zu verwickeln, aber sie konnte seinen Worten gar nicht mehr folgen, sondern trank in schneller Folge noch drei weitere Gläser Champagner mit dem Ergebnis, dass sich plötzlich die Tanzfläche vor ihren Augen zu drehen begann. Erst langsam und dann immer schneller, bis ihr dermaßen schwindlig wurde, dass sie an der Bar Halt suchte, aber danebengriff und ins Straucheln kam. Sie landete direkt in Alberts Arm, aus dem sie sich grob befreien wollte, was ihr aber nicht gelang, weil sie keinen Einfluss mehr auf ihre Bewegungsabläufe hatte.


    »Um Himmels willen, Miss Bradshaw, ist Ihnen nicht wohl? Kann ich Ihnen behilflich sein?«, mischte sich Oliver besorgt ein und reichte ihr die Hand, die Albert unsanft wegschob.


    »Ich kümmere mich um die Lady«, hörte Klara Albert in scharfem Ton sagen. Dann spürte sie nur noch, wie Albert den Arm um ihre Taille legte und sie mit sich fortzog. Sie wollte gegen diese unverschämte Annäherung protestieren, doch was aus ihrem Mund drang, waren nicht mehr als unverständliche Laute.


    »Wo ist Ihr Zimmer? Und versuchen Sie zu lächeln und möglichst normal zu wirken, muss ja nicht jeder den tiefen Fall der Diva zur Säuferin miterleben«, zischte er ihr zu.


    Klara konnte zwar keinen klaren Gedanken mehr fassen, aber sie spürte intuitiv, dass sie seinen Anweisungen folgen sollte. Also setzte sie ein Lächeln auf und bemühte sich mit letzter Kraft, aufrecht zu gehen und nicht wie ein nasser Sack in seinem Arm zu hängen.


    Trotz des Fünkchens Contenance, das Klara in ihrem Rausch noch aufbringen konnte, war der Weg durch das Gedränge bis zur Treppe wie ein Spießrutenlaufen. Alle paar Schritte wurde sie von begeisterten Gästen auf ihren Auftritt angesprochen, aber sie schaffte es immerhin, sich freundlich lächelnd zu bedanken, ohne ein Wort von sich zu geben.


    Als sie endlich die erste Etage erreicht hatten, lockerte Albert den eisernen Griff um ihre Taille etwas.


    »Danke, ich kann allein stehen«, lallte Klara und kam prompt ins Stolpern. Albert fing sie noch rechtzeitig auf. »Welches Zimmer ist es?«, fragte er.


    Klara ließ den Blick unsicher zwischen zwei Türen hin- und herschweifen. Schließlich zuckte sie die Achseln, denn sie konnte sich nicht mehr genau erinnern.


    »Gut, dann müssen wir beide ausprobieren«, knurrte er und öffnete vorsichtig die linke der beiden Türen einen Spalt breit und ließ Klara einen Blick in das Innere werfen.


    »Falsche Tür«, nuschelte sie. »Das sind nicht unsere Sachen.«


    Daraufhin schob Albert sie zur rechten Tür und öffnete sie. In der Tür befreite sie sich aus seiner Umklammerung. »Ins Bett finde ich allein«, erklärte sie mit verwaschener Stimme.


    »Kommt gar nicht infrage, nachher stellen Sie noch irgendeinen Unsinn an und machen mir Vorwürfe, dass ich mich nicht um Sie gekümmert habe.« Mit diesen Worten folgte er ihr ins Zimmer und schloss die Tür hinter ihnen. Es war hell im Raum, weil der Vollmond durch die großen Fenster schien.


    Klara sah ihn mit glasigen Augen an. Obwohl sie betrunken war, konnte sie die Begierde erkennen, die aus seinen Augen flackerte.


    »Wagen Sie es ja nicht, mich anzufassen«, lallte sie, während sie sich rückwärts auf das Bett fallen ließ. »Wenn Sie mir zu nahe kommen, schrei ich.«


    Albert näherte sich ihr ungerührt, zog ihr wortlos die Schuhe aus und zerrte die Decke unter ihrem schlaffen Körper hervor, um sie damit zuzudecken.


    »Schlafen Sie gut, Miss Bradshaw«, sagte er kühl, bevor er entschlossen zur Tür ging.


    »Geh nicht, Leon«, flüsterte sie. Oh Gott, hoffentlich hat der Kerl das nicht gehört, dachte sie erschrocken, während ihr mit einem Schlag entsetzlich übel wurde. »Warten Sie«, stieß sie verzweifelt hervor. »Ich… ich glaube, ich muss mich übergeben.«


    Er kehrte, ohne eine Miene zu verziehen, zurück, nahm die Hand, die sie ihm entgegenstreckte und begleitete sie bis ins Badezimmer, wo sie sich, kaum dass sie die Toilette erreicht hatte, hinkniete und sich in hohem Bogen übergab.


    Sie war so schwach, dass sie es nur mit seiner Hilfe schaffte, sich wieder vom Boden zu erheben. Er reichte ihr ein Handtuch, damit sie sich den Mund abwischen konnte und führte sie dann zum Waschbecken.


    »Schaffen Sie es, sich die Zähne zu putzen?« Klara nickte und griff sich ihre Zahnbürste.


    »Ich warte im Zimmer«, erklärte er und sah sie mit einem völlig veränderten Blick an. Sie meinte, Mitgefühl in seinen sonst so harten Gesichtszügen zu erkennen.


    Nachdem er das Bad verlassen hatte, warf Klara einen Blick in den Spiegel und erschrak. Ihre kunstvoll aufgesteckte Hochfrisur hatte sich gelöst und das Haar hing ihr wirr ins leichenblasse Gesicht. Nur mit Mühe schaffte sie es, sich die Zähne zu putzen und sich mit kaltem Wasser das Gesicht zu waschen.


    Als sie ins Zimmer zurückkehrte, wartete Albert bereits vor der Tür auf sie.


    »Besser?«, fragte er.


    »Danke«, hauchte sie.


    »Meinen Sie, ich kann Sie jetzt allein lassen, oder soll ich Ihrer Mutter Bescheid sagen?«


    »Auf keinen Fall!«, stieß Klara entsetzt hervor. Sie spürte, wie ihre Kraft allmählich zurückkehrte. Zwar fühlte sie sich immer noch ein wenig benommen, aber der ganzen Situation nicht mehr ganz so hilflos ausgeliefert. »Ich denke, ich komme allein zurecht«, stöhnte sie.


    »Dann schlafen Sie gut«, entgegnete er und ging zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um. »Sie haben wirklich wunderbar gesungen!«, sagte er, bevor er das Zimmer endgültig verließ.


    Klara ließ sich stöhnend auf das Bett fallen, schälte sich mit letzter Kraft aus ihrem Abendkleid und warf es lieblos auf den Boden. Nur mit Unterwäsche bekleidet schlüpfte sie unter die Decke. Ihr letzter wirrer Gedanke vor dem Einschlafen galt Leon, und sie gab allein ihm die Schuld daran, dass der Abend, der zu ihrem größten Triumph hatte werden sollen, in diesem Desaster geendet war.
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    Alice kamen die vergangenen Tage vor wie ein märchenhafter Traum. Zwischendurch verspürte sie manchmal den Impuls, sich zu kneifen, um sicherzugehen, dass sie nicht unsanft daraus erwachen würde.


    Versonnen hing Alice ihren Gedanken nach, während sie eng umschlungen mit Leon auf der Bank im Garten des Ferienhauses saß und fasziniert dem Sonnenuntergang über dem Eukalyptuswald auf der anderen Seite des Tals zusah. Sie würde in ihrem Leben nicht mehr vergessen, wie sie einander am Bahnhof von Wentworth Falls in die Arme gefallen waren. Und auch nicht seinen Blick, als sie ihm verraten hatte, dass sie ihn jetzt ins Paradies entführen würde. Leon hatte keine Fragen gestellt, warum sie ihn nach Wentworth Falls bestellt hatte. Nein, er war ihr einfach den Berg hinauf bis zum Haus gefolgt. Sein Auto hatte er am Bahnhof stehen gelassen, weil der Pfad zum Ferienhaus nur zu Fuß zu nutzen war. Er hatte nicht schlecht gestaunt, als das wunderschöne Haus am höchsten Punkt aufgetaucht war. Und noch mehr, als sie mit gezieltem Griff den Schlüssel unter dem Blumenkübel hervorgezaubert hatte.


    »Wem gehört das Haus?«, hatte er sie staunend gefragt, als sie ihn durch die unzähligen Zimmer der im viktorianischen Stil erbauten Ferienvilla geführt hatte.


    Alice hatte schmunzelnd erklärt, ein Viertel davon gehöre ihr, bevor sie ihm vom Erbe ihrer Urgroßmutter berichtet hatte.


    »Jetzt hat das Fest wohl bereits begonnen«, hörte Alice Leon in dem Moment murmeln.


    »Bereust du es doch, nicht hingefahren zu sein?«, fragte sie besorgt, denn ihr hatte seine kurzfristige Absage zu dem Geburtstagsfest gar nicht behagt. Nicht dass sie ihn loswerden wollte, nicht mal für ein paar Stunden, aber sie mochte nicht der Grund sein, warum er das Fest seines Vaters schwänzte.


    »Nein, mein Liebling, auf keinen Fall. Ich musste nur gerade daran denken, dass es nicht länger als eine halbe Stunde von uns entfernt stattfindet. Natürlich habe ich ein schlechtes Gewissen, weil mein Vater am Telefon so verletzt geklungen hat. Er ist sonst kein Mensch, der seine Gefühle offen zeigt, aber offenbar war es ihm doch sehr wichtig, dass ich dabei bin.«


    »Dann gib deinem Herzen einen Stoß und mach dich auf den Weg. Du sagst doch selbst, es sei nur eine halbe Stunde Fahrt«, redete ihm Alice gut zu. Sie spürte, dass er mit seiner Entscheidung haderte und wollte ihn rundherum glücklich sehen.


    Er gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Wange. »Schatz, ich habe mich entschieden. Selbst wenn ich jetzt noch hinfahren wollte, würde mein überraschendes Auftauchen jede Menge Probleme aufwerfen. Mein Vater würde sehen, dass ich gar nicht krank bin, ihn also belogen habe, was in seinen Augen eine Todsünde wäre. Ich müsste dich zudem allein zurücklassen, was ich nicht übers Herz brächte, zumal ich nicht einfach nach der Feier hierher zurückkehren könnte, weil er mich für verrückt halten würde, wenn ich mitten in der Nacht nach, wie er ja annehmen müsste, Sydney zurückführe. Und, jetzt kommt das allergrößte Hindernis, ich habe keinen Abendanzug dabei. Schließlich hat mich eine verführerische junge Dame einfach nach Wentworth Falls bestellt und ich bin in Freizeitkleidung losgefahren.« Er lachte so herzlich, dass Alice in sein Lachen einfiel.


    »Das sehe ich ein. In Lumpen kannst du dort nicht auftauchen«, scherzte sie.


    »Du lachst, aber mein Herr Papa überlässt nichts dem Zufall. Auch nicht die Kleidung seiner Gäste zum Fest. Das steht alles haargenau in der Einladung.«


    Alice machte eine Handbewegung, als wollte sie eine lästige Fliege verscheuchen.


    »In Grandpas Zimmer finden wir sicherlich etwas Passendes. Ich glaube, er lässt seinen Weihnachtsanzug immer im Schrank und ihr habt etwa die gleiche Größe.«


    »Aber nur, wenn du mich begleitest, und zwar in Abendrobe«, konterte er.


    »Kindskopf, ich kann dich nicht begleiten. Selbst wenn ich wollte. Wie sähe das wohl aus, wenn der Herr Professor mit seiner Studentin dort aufkreuzen würde?«


    »Ich denke mal, dann wären alle pikiert, aber ich glaube kaum, dass uns jemand von Vaters Gästen im Konservatorium verpetzen würde.«


    Alice verdrehte übertrieben die Augen. »Oh nein, das Risiko gehen wir nicht ein. Wer weiß, wer da alles unter den Gästen deines Vaters ist. Du hast selbst gesagt, sein langer Arm reicht bis Sydney.«


    »Stimmt, und er kennt ja sogar deine Tante und ist ein großer Verehrer ihrer Künste.«


    Alices Miene verfinsterte sich. Sie wollte hier im Paradies nicht mal den kleinsten Gedanken an ihre schreckliche Tante verschwenden.


    »Genau, wahrscheinlich ist sie der Überraschungsgast, und wir würden dem Feind geradewegs in die Arme laufen.«


    Leon aber deutete nun hinüber zur anderen Seite. »Schau, jetzt versinkt die Sonne, und die Bäume leuchten in hellem Orange.«


    Für einen Moment konzentrierte sich Alice auf das Naturschauspiel, das sich vor ihren Augen in sämtlichen Rottönen entfaltete.


    Kaum dass der Feuerball hinter den Eukalyptusbäumen verschwunden war, wandte sich Leon stürmisch Alice zu und küsste sie.


    »Was meinst du? Wollen wir ins Haus gehen?«, flüsterte er, nachdem sich ihre Lippen voneinander gelöst hatten.


    »Du willst also wirklich nicht auf das Fest deines Vaters fahren?«, fragte Alice noch einmal nach.


    Leon stieß einen tiefen Seufzer aus. »Nein, das möchte ich nicht, auch nicht im Abendanzug deines Großvaters. Ich will keine Sekunde unserer wertvollen Zeit vergeuden, ich will mich nicht von dir trennen, und sei es nur für ein paar Stunden«, versicherte ihr Leon. »Allein der Gedanke daran, dass wir morgen auseinandergehen müssen, um am Montag eine Schmierenkomödie aufzuführen, bereitet mir Magenschmerzen.«


    »Ach, Leon, Wentworth Falls ist nicht aus der Welt. Ich denke, ich werde in Zukunft jedes Wochenende nutzen, um meine Schwester Nelly zu besuchen«, erwiderte Alice schmunzelnd.


    »Tja, wenn du deine Schwester nicht hättest, du wärst doch nie auf den Gedanken gekommen, dass wir uns ein heimliches Liebesnest einrichten, oder?«


    »Leider nicht. Nelly hat mich quasi zu dieser Schandtat genötigt. Ich hatte sogar Sorge, du könntest mich aufdringlich finden, weil ich die Initiative ergriffen habe.«


    Er drückte sie fest an sich. »Oh nein, ganz im Gegenteil, ich habe mich höchstens geärgert, dass ich nicht selbst darauf gekommen bin, dass wir uns heimlich treffen könnten. Mir fiel in dem Zusammenhang immer nur die Hotelzimmerlösung ein, und das wollte ich dir natürlich nicht zumuten.«


    »Es kann ja nicht jeder ein solches Paradies zur Verfügung haben«, seufzte sie.


    »Also, eines musst du mir versprechen: Unsere Hochzeit findet hier statt!«


    »Aber gern, das ist eine wunderbare Idee. Es können auch alle Gäste hier und unten im Ort übernachten. Dort gibt es etliche Hotelzimmer.«


    »Und jetzt würde ich meine zukünftige Frau gern schon mal über die Schwelle unseres Schlafzimmers tragen«, raunte er ihr zu.


    »Sie meinen, wir sollten schon mal den Ernstfall proben, Herr Professor?«, gab sie zurück.


    »Ja, du weißt doch, man muss alles proben, um zur Vollendung zu gelangen. Das ist wie bei der Musik«, bemerkte er grinsend.


    Alice aber musste plötzlich an Klaras Vorsingen denken und daran, dass sie dafür mit Sicherheit von ihrer Mutter gedrillt worden war. Allein bei dem Gedanken an ihre Tante hatte sie ein seltsames Gefühl im Magen. Immer wieder fragte sie sich, was wohl passieren würde, wenn Klara und ihre Mutter hinter ihr Geheimnis kommen würden.


    »Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte Leon besorgt. »Du bist ganz blass geworden.«


    »Nein, nein, es ist alles gut. Ich musste nur daran denken, dass meine Tante der letzte Mensch auf Erden ist, der uns auf die Schliche kommen darf, denn ich werde den Verdacht nicht los, dass sie dich insgeheim bereits als ihren Schwiegersohn eingeplant hat.« Erschrocken schlug sich Alice die Hand vor der Mund. Das hatte sie gar nicht so offen aussprechen wollen.


    Leon schien irritiert. »Dass die alte Hexe…« Er unterbrach sich hastig. »Sorry, so sollte ich nicht über deine Tante reden…«


    »Tu dir keinen Zwang an, mir tut es leid, dass ich so einen Blödsinn denke, aber hast du denn niemals gemerkt, wie Klara dich anhimmelt?«


    Leon schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nur, dass sie sehr ehrgeizig ist und mich als ihren Professor von ihrem Talent überzeugen will, was ihr ja am letzten Montag auch gelungen ist.«


    Alice kämpfte mit sich, ob sie ihm verraten sollte, wie oft sich Klara über das Musikstudium beklagte und dass sie lieber Architektur studiert hätte. Sie entschied sich dagegen, denn Leon war offenbar völlig immun gegen Klaras Flirtversuche. Trotzdem interessierte es sie zu erfahren, warum er Klaras Charme nicht wie die vielen anderen jungen Burschen erlag.


    »Findest du sie denn gar nicht außergewöhnlich hübsch?«


    »Wen? Deine Cousine? Doch, sie ist sehr attraktiv, aber warum fragst du? Mein Herz hat höher geschlagen, als sich unsere Blicke zum ersten Mal getroffen haben. Deiner und meiner!«


    »Ach, das war dumm von mir, eine solche Frage überhaupt zu stellen. Vielleicht habe ich mir das ja auch nur eingebildet, dass Klara sich in dich verguckt hat«, schwindelte Alice.


    Leon sprang von der Bank auf und reichte Alice seine Hand, die sie sofort ergriff. Hand in Hand kehrten sie ins Haus zurück. Leon steuerte ungeduldig auf die Treppe zu.


    »Du willst also nicht erst einmal etwas essen?«, erkundigte sich Alice.


    »Lieber zum Nachtisch. Ich kann es nicht mehr erwarten, deine weiche zarte Haut an meiner nackten Haut zu spüren. Das ist schon so unendlich lange her. Über einen halben Tag. Das grenzt an Folter.«


    »Gut, aber nur, wenn du nachher den Teig für den Meat Pie machst!«


    »Das ist Erpressung.« Er griff nach ihr und fing an, sie zu kitzeln. Seit ihrem ersten gemeinsamen Morgen kannte er die empfindlichen Stellen ihres Körpers, aber das beruhte auf Gegenseitigkeit. Alice wehrte sich kichernd und erwischte ihn am Oberbauch, wo er sehr kitzlig war. Schließlich balgten sie sich wie zwei Welpen und landeten auf dem Boden. Aus der liebevollen Neckerei wurde ganz schnell pure Leidenschaft und sie küssten sich inbrünstig.


    »Schaffen wir es noch ins Bett?«, hauchte Leon ihr ins Ohr, bevor er erregt daran herumknabberte.


    »Nein, zu spät«, entgegnete Alice mit heiserer Stimme, während sie sich in Windeseile den Slip auszog.


    »Du Luder«, stöhnte Leon und wollte ihr unter den Rock greifen, aber Alice bekam einen solchen Lachkrampf wegen des altmodischen Wortes, das er da gerade benutzt hatte, dass an intime Zärtlichkeit nicht länger zu denken war.


    »Sage ich doch, wir sollten es konventionell angehen«, bemerkte Leon schmunzelnd, nachdem Alice sich endlich beruhigt hatte, und half ihr, sich vom Boden zu erheben. Hand in Hand betraten sie das Schlafzimmer. Obwohl sich in diesem Raum nur ein schmales Bett befand, weil Alice seit Kindertagen hier oben allein schlief, hatte sie darauf bestanden, dort zu übernachten, obwohl es in den Eltern- und Großelternräumen auch Doppelbetten gab. Da sie ohnehin eng aneinandergeschmiegt die Nacht verbrachten, störte die Enge des Bettes allerdings wenig.


    »Wer zuerst ausgezogen ist«, rief Leon, während er sich das Hemd vom Körper riss.


    Alice aber war im Vorteil, sie trug nur noch ein leichtes Sommerkleid, aus dem sie blitzschnell geschlüpft war. Leon, der gerade dabei war, sich die Hose aufzuknöpfen betrachtete sie wie ein Weltwunder.


    »Du bist so schön«, raunte er.


    Am ersten Morgen war es ihr unangenehm gewesen, so intensiv gemustert zu werden, während sie nackt vor ihm gestanden hatte. Sie war zwar schlank, besaß schmale Hüften, aber sie hatte keine kleinen Brüste, etwas, das sie als junges Mädchen gar nicht an sich hatte leiden können. Leon aber schien ihre üppigen Brüste regelrecht zu lieben, denn er kam jetzt entschlossen einen Schritt auf sie zu, nahm ihre Brustwarze in den Mund und saugte daran. Auch das war ihr am ersten Tag ein wenig peinlich gewesen, aber mittlerweile genoss sie sowohl seinen gierigen Blick auf ihren Körper als auch sein Verlangen nach ihren Brüsten. Während er sich mit ihrem Körper beschäftigte, befreite sie ihn von seiner Hose, die ansonsten Gefahr lief, von seiner prallen Männlichkeit gesprengt zu werden.


    Unter heißen Küssen schob Leon Alice schließlich in Richtung Bett und ließ sich nicht auf sie fallen, sondern neben sie. Millimeter für Millimeter erforschte er ihren nackten Körper, als hätte er ihn noch niemals zuvor berührt. Er begann bei ihrem Schlüsselbein, fuhr fort an ihrem Hals und hielt sich dann länger bei ihren Brüsten auf. Alice spürte die wachsende Erregung in jedem noch so entlegenen Winkel ihres Körpers. Zwischen ihren Schenkeln wurde es warm und feucht. Als er sich mit der Zunge an ihrem Bauchnabel zu schaffen machte, pochte es mächtig an der Stelle, die sie jahrelang nur selbst berührt hatte. Bei ihrem ersten Mal hatte Leon sie dort noch nicht berührt, sondern war halb wahnsinnig vor Lust in sie eingedrungen und sehr erschrocken gewesen, dass sie ein wenig geblutet hatte. Vor lauter schlechtem Gewissen hatte er sofort aufhören wollen, aber sie hatte ihn mit heißen Worten angefeuert, es zu Ende zu bringen. Danach hatte er sich keuchend neben sie gelegt, doch Alice hatte sich in einem Zustand äußerster Erregung so lange selber zwischen den Schenkeln berührt, bis sie mit einem Schrei zum Höhepunkt gekommen war. Nachdem sie eine Weile erschöpft dagelegen hatten, hatte Leon schüchtern gefragt, ob er sie das nächste Mal an der Stelle berühren dürfte. »Ich bitte darum«, hatte sie ihm neckisch zugeflüstert. »Komisch«, hatte er gemurmelt, nachdem sie sich zum zweiten Mal geliebt hatten, »Judy hat das nie verlangt.«


    In dem Augenblick war Alice nicht mehr so schnell in Verlegenheit zu bringen gewesen. »Es gibt kaum eine Frau, die nicht um die Zauberstelle weiß, aber nicht jede verrät das ihrem Liebsten.«


    »Meinst du, man kann die Zauberstelle auch küssen?«, hatte Leon daraufhin mit erregter Stimme gefragt.


    Alice hatte zur Antwort ihre Beine ein wenig gespreizt. Bei dem Gedanken, was für ein Feuerwerk Leon mit seiner Zunge in ihr ausgelöst hatte, wurde sie gleich noch feuchter.


    »Ich glaube, ich muss dich noch einmal küssen«, keuchte Leon und vergrub den Kopf in ihrem Schoß, als könnte er ihre geheimsten Wünsche ahnen.


    Wieder explodierte sie förmlich unter dem neckischen Spiel seiner Zungenspitze und stöhnte: »Komm, bitte!« Das ließ sich Leon nicht zweimal sagen, und er drang stöhnend in sie ein.


    Nach dem Liebesspiel waren die beiden so erschöpft, dass sie wenig Lust hatten, aufzustehen und zu kochen, doch ihr Hunger war stärker. Nackt wie sie waren, suchten sie die Küche auf, wo Leon den Teig für den Pie machte, während Alice das Fleisch für die Füllung in Würfel schnitt.


    Bald roch es in der Küche verführerisch nach angebratenem Fleisch, Rotweinsoße und dem Teig. Während sie das Essen zubereiteten, tranken die beiden ein Glas von dem Rotwein, den sie für die Füllung geöffnet hatten. Plötzlich stimmte Leon das Duett von Carmen und Don José an, und Alice machte mit. Dabei hörte sie nicht auf, die Füllung umzurühren, damit nichts anbrannte.


    Lachend hielten die beiden inmitten ihrer intimen Vorstellung inne. »Wenn das jemand beobachten würde«, kicherte Alice. »Zwei nackte Köche singen aus Carmen.«


    Leon umfasste sie von hinten. »Mit dir macht selbst das Kochen Spaß«, raunte er.


    »Mit dir auch«, entgegnete sie aus vollem Herzen. Sie hatte sich im Vorfeld so wenig Gedanken darüber gemacht, wie es sein würde, wenn sie eines Tages einen Mann lieben würde. Und nun wusste sie, wie es sich anfühlte und dass sie sich diese intensiven Gefühle niemals in ihrer Fantasie hätte ausmalen können. Als sie dann verliebt war, hatte sie sich nicht vorstellen können, wie wohl ein Alltag zu zweit funktionieren würde. Auch in dem Punkt war sie schlauer als zuvor. Alles, was sie mit Leon anpackte, war eine Bereicherung für ihr Leben. Selbst ein simples Frühstück mit Tee und Spiegeleiern konnte mit ihm gemeinsam zu einem Festmahl werden.


    »Ich liebe dich«, sagte Leon.


    »Ich liebe dich auch!«


    Alice drehte sich zu Leon um und strich ihm über die Wangen. Nackt wie sie waren, war nicht zu übersehen, dass er schon wieder bereit für die Liebe war, aber er machte keine Anstalten, sie zu verführen, denn die Zubereitung des leckeren Essens bedurfte ihrer ganzen Aufmerksamkeit.


    Wie leicht und unbeschwert das Leben doch sein kann, dachte Alice beschwingt, jetzt, wo wir einen Ort der Liebe gefunden haben, werde ich diese zwei Jahre, in denen wir uns im Konservatorium nichts anmerken lassen dürfen, spielend überstehen. Ja, der Gedanke, im Unterricht so zu tun, als ob nichts wäre, während seine heißen Küsse nicht nur auf meinen Lippen brennen, haben sogar durchaus einen gewissen Reiz, fügte sie in Gedanken verwegen hinzu.
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    Klaras Kopf brummte, als würde jemand ihren Schädel von innen mit Hämmern bearbeiten. Sie warf sich stöhnend und mit geschlossenen Augen von einer Seite auf die andere in der Hoffnung, noch ein wenig Schlaf zu bekommen. Aber das war gar nicht so einfach, denn außer dem Schmerz malträtierte sie überdies die Erinnerung an den gestrigen Abend. Sie konnte kaum glauben, dass sie in kürzester Zeit so viel getrunken hatte, dass sie sich von diesem unsympathischen Albert ins Bett hatte bringen lassen. Bitte, lieber Gott, mach, dass ich das alles schnellstens aus meinem Gedächtnis streichen kann, betete sie und kniff die Augen noch einmal ganz fest zu in der Hoffnung, wieder einschlafen zu können.


    »Wo warst du denn gestern Abend? Ich habe dich überall gesucht«, drang, kaum dass sie sich ein wenig entspannt hatte, die für Klaras Geschmack viel zu muntere Stimme ihrer Mutter an ihr Ohr.


    Klara antwortete mit einem unwirschen Knurren.


    »Bist du krank?«, hakte Julia unbarmherzig nach.


    Klara fuhr hoch und funkelte ihre Mutter wütend an. »Mom, ich will schlafen!«


    »Oh Gott, wie siehst du aus? Du bist ja völlig verquollen um die Augen herum. Es ist bereits halb neun. Man erwartet uns um neun zum Frühstück. Hier wird nicht länger gefaulenzt.« Dynamisch sprang Julia aus dem Bett und riss ihrer Tochter übermütig die Bettdecke weg.


    »Mom! Was ist bloß in dich gefahren?«


    Ihre Mutter lachte und trällerte vergnügt: »Die Qualen des Schmerzes hören auf. In mir erwächst… mich belebt eine ungewohnte Kraft! Ah! Ich kehre ins Leben zurück…« Die einst göttliche Gesangsstimme ihrer Mutter klang so erbärmlich, dass sich Klara die Ohren zuhielt, was Julia aber nicht einmal zu stören schien.


    »Das singt die Violetta in ›La Traviata‹«, flötete ihre Mutter.


    Klara verdrehte genervt die Augen. »Mom, ich weiß, und zwar, bevor sie stirbt. Sag mir lieber, was in dich gefahren ist. Du bist doch sonst nicht so fröhlich am Morgen.«


    »Tja, ich habe auch lange keinen Mann mehr geküsst«, erwiderte Julia in verschwörerischem Ton.


    Klara zuckte zusammen. Vergessen waren der Kopfschmerz und die Selbstzweifel wegen ihres gestrigen Abgangs.


    »Du sprichst doch nicht von Mister Lindslay, oder?«


    »Ach, lass mich mal machen. Ich weiß schon, was ich tue«, erwiderte Julia geheimnisvoll.


    Stöhnend ließ sich Klara zurück in ihre Kissen fallen.


    »Nun komm! Steh auf. Es ist ein wunderbarer Morgen.«


    »Mom, es ist die Hölle. Leon ist nicht gekommen, es war alles umsonst!«


    »Das würde ich so nicht sagen. Sein Vater ist sehr angetan von dir«, zwitscherte Julia.


    »Du meinst wohl von dir, aber verschon mich damit. Ich möchte gar nichts mehr davon wissen.« Klara zog sich die Bettdecke über den Kopf. Wenn es nach ihr ging, würden sie jetzt schnell ihre Sachen packen und ohne Abschied verschwinden.


    Julia zog ihr erneut die Bettdecke weg. »Nun geh schon ins Bad und sieh zu, dass du dich einigermaßen herrichtest. Dein zukünftiger Schwiegervater wäre untröstlich, wenn er beim Frühstück auf deine Gesellschaft verzichten müsste.«


    »Du meinst wohl, dein künftiger Liebhaber!«


    »Vielleicht auch das«, gab Julia ungerührt zu. »Aber nun mach schon. Man erwartet zwei hübsche Ladies!«


    Klara sah ein, dass sie keine Wahl hatte, als den Anordnungen ihrer Mutter Folge zu leisten.


    »Aber wir fahren gleich nach dem Frühstück zurück«, fauchte sie, während sie aus dem Bett sprang. Missmutig ging sie ins Bad und schüttelte sich, als sie in den Spiegel blickte. Sie sah aus wie der Tod. Ihr Gesicht war aschfahl und ihr Haar stand wirr vom Kopf ab. Wütend nahm sie die Bürste zur Hand und versuchte, ihre wilde Mähne zu bändigen, bevor sie sich in die Wanne stellte und gründlich mit kaltem Wasser abbrauste. Das brachte zumindest einen Teil ihrer Lebenskräfte zurück.


    Ich werde so tun, als sei nichts gewesen, sprach sie sich selbst entschieden zu. Sie griff sich ein frisches Handtuch und hüllte sich darin ein. Ihr Blick fiel auf das zusammengeknüllte Handtuch, das am Boden lag und sie mit Grausen daran erinnerte, wie Albert es ihr gereicht hatte, damit sie sich den Mund abwischen konnte. In einer Ecke stand ein Korb für gebrauchte Wäsche. Angewidert hob sie das Handtuch auf und warf es in das Behältnis.


    Als sie ins Zimmer zurückkehrte, stand ihre Mutter summend vor dem Kleiderschrank. »Was meinst du, was soll ich anziehen? Das blaue Sommerkleid oder Rock und Bluse?«


    Klara zuckte die Schultern. Es war ihr völlig gleichgültig, was ihre Mutter zum Frühstück anzog. Stattdessen zog sie gezielt ihr Sommerkleid aus dem Koffer. Obwohl es zerknittert war, weil sie es nicht auf einen Bügel gehängt hatte, schlüpfte sie hinein.


    »Süße, so kannst du nicht zum Frühstück erscheinen«, rief ihre Mutter entsetzt aus. Klara stieß einen unwirschen Zischlaut aus, während sie sich widerwillig aus dem Kleid schälte und die Kleidung anzog, mit der sie gestern angereist war.


    »Viel besser«, bemerkte Julia, bevor sie summend im Bad verschwand.


    Klara ließ sich missmutig auf das Bett fallen. Der Gedanke, dass sich ihre Mutter und Mister Lindslay derart nahegekommen waren, behagte ihr überhaupt nicht. Was nützte es ihr, wenn sich die Eltern einig waren, dass Leon und sie ein schönes Paar wären, sie aber nicht einmal die kleinste Chance bekommen hatte, ihm privat zu begegnen? Eine Gelegenheit wie dieses Fest würde sich bestimmt nicht so schnell wieder ergeben. Dann muss ich es wohl bei den Proben versuchen, dachte sie verärgert.


    An ihrer Stimmung änderte auch die deutlich zur Schau gestellte, unverschämt gute Laune ihrer Mutter nichts, als sie immer noch fröhlich summend aus dem Bad zurückkehrte und aussah, als hätte sie gerade eine Frischzellenkur genossen. Im Gegenteil, das machte Klara erst richtig aggressiv.


    Trotzdem trottete sie ins Bad, steckte sich das Haar hoch und überschminkte ihre bleiche Haut.


    »So siehst du wieder viel besser aus«, lobte Julia ihre Tochter. »Aber nun verrat mir endlich, wo du gestern abgeblieben bist. Ich hoffe nicht, dass du dich mit diesem Albert getröstet hast. Wie ich hörte, ist er ein völlig mittelloser Neffe von Clarence, der zwar die Farm weiterführen wird, aber mehr oder minder als Angestellter. Außerdem soll das ein ganz wilder Bursche sein, der nur Weiber und Alkohol im Sinn hat.«


    »Wie kommst du auf solch einen Unsinn?«, fauchte Klara, vor deren Augen sofort ein ganz anderes Bild auftauchte. Wie Albert sie davor bewahrt hatte, dass ihr Besäufnis öffentlich wurde. So wenig sie auch daran erinnert werden wollte, aber sie konnte partout nicht behaupten, dass er ihre desolate Lage auch nur entfernt ausgenutzt oder irgendwelche Annäherungsversuche unternommen hätte.


    »Na ja, Albert war ebenfalls verschwunden. Jedenfalls wurde er gestern vermisst, bevor man ihn besoffen an der Bar aufgefunden hat, wo er den teuren Whisky seines Onkels vernichtete.«


    Klara zog es vor zu schweigen. Sie würde ihrer Mutter jedenfalls nicht verraten, dass Albert sie ins Bett gebracht und ihr dabei zugesehen hatte, wie sie sich übergab. Sie hoffte überdies inständig, dass er nicht zu der illustren Frühstücksgesellschaft gehörte. Es wäre ihr unendlich peinlich, ihm in diesem Wissen in die Augen sehen zu müssen.


    Schweigend verließen Mutter und Tochter das Zimmer. Das Frühstück fand im Salon statt, den fleißige Helfer wieder in ein wohnliches Esszimmer verwandelt hatten. Dort, wo am Abend zuvor diverse Tische Platz gefunden hatten, erwartete sie jetzt eine Riesentafel, an dessen Kopf bereits Mister Lindslay thronte.


    Klara entging keinesfalls das Leuchten in seinen Augen, als er ihre Mutter erblickte. Es gab ihr einen Stich zu sehen, wie intensiv sie seinen Blick erwiderte. Der Gedanke, ihre Mutter könnte tatsächlich etwas mit dem Farmer anfangen, gefiel ihr ganz und gar nicht. Sie dachte schmerzhaft an ihren Vater und dass sie geglaubt hatte, ihre Mutter würde seinen Tod niemals verwinden. Sie mochte sich kaum vorstellen, dass die beiden einander bereits geküsst hatten.


    Mister Lindslay sprang von seinem Platz auf und eilte ihnen entgegen. »Kommen Sie, Julia, an meiner Seite ist noch ein Platz frei.« Er reichte ihr seinen Arm und führte sie zum Kopf der Tafel. Auch Klara nickte er freundlich zu. »Mögen Sie sich vielleicht zu meinem Neffen setzen?« Er deutete mit großer Geste zu Albert, der über beide Backen grinste.


    »Machen Sie sich nur keine Mühe. Ich finde schon einen Platz«, entgegnete Klara hastig, denn auf keinen Fall würde sie sich neben Albert setzen.


    Stattdessen ließ sie ihren Blick schweifen. Fast alle Plätze waren besetzt, und einige Herrschaften sahen ähnlich aus wie ihr Spiegelbild am heutigen Morgen. Offenbar war noch wild gefeiert worden, nachdem sie bereits im Bett gewesen war… Ihr Blick blieb an Albert hängen, der zu ihrem großen Ärger immer noch über beide Backen grinste. Hastig wandte sie den Blick ab.


    »Miss Bradshaw, kommen Sie, hier ist etwas frei«, hörte sie Oliver aufgeregt rufen. Er winkte ihr eifrig zu. Oliver war auf jeden Fall das kleinere Übel, entschied sie und folgte seiner Einladung.


    »Guten Morgen, wünsche, gut geruht zu haben«, raunte er ihr zu, als sie sich neben ihn setzte. Klara nickte. Ihr stand indessen so gar nicht der Sinn nach gestelzter Konversation. Oliver versuchte vergeblich, mit ihr ins Gespräch zu kommen, aber Klara war so abweisend, dass er es schließlich aufgab. Doch genau in dem Augenblick schenkte sie ihm ein Lächeln. Als sie nämlich wahrnahm, wie Albert, der ihr schräg gegenübersaß, sie unverwandt anstarrte.


    »Ich habe Sie leider nicht mehr auf dem Fest gesehen«, säuselte sie. »Dabei hätte ich gern noch einmal mit Ihnen getanzt.«


    »Ja, sehr schade, dass Sie unpässlich waren, weil Ihnen der Champagner nicht bekommen ist«, bemerkte er bedauernd.


    »Wer hat denn diesen Unsinn behauptet?«, fauchte Klara und sie beschuldigte im Stillen gerade Albert, als ihr siedendheiß einfiel, dass Oliver während ihres Absturzes auch an der Bar gestanden hatte. »Ich meine, dass das am Champagner gelegen hat. Mir war schon den ganzen Tag nicht recht wohl. Tja, so entstehen Gerüchte«, sagte sie mit leisem Vorwurf.


    Oliver blickte sie erschrocken an. »Entschuldigen Sie, ich bitte… also, das konnte ich nicht ahnen. Das… das tut mir so leid. Ich wollte Ihnen… nein, also auf keinen Fall, äh… nicht zu nahetreten«, stammelte er.


    »Das konnten Sie doch auch nicht wissen«, erwiderte sie versöhnlich.


    »Und ich dachte schon, Sie wären mir böse«, stieß er erleichtert hervor.


    Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie Albert ihrem Gespräch folgte. Sie hoffte nur, dass er nichts von dem verstanden hatte, was sie Oliver eben vorgeschwindelt hatte, doch dazu saß er eigentlich zu weit entfernt von ihnen.


    »Hätten Sie wohl Lust, mal mit mir in die Oper zu gehen?«, fragte Oliver und blickte sie hoffnungsfroh an.


    »Ich habe einen viel besseren Vorschlag. Sie kommen zu unserer Opernaufführung ins Konservatorium. Ich spiele die Hauptrolle, und wenn Sie mögen, schicke ich Ihnen eine Einladung.«


    »Das würden Sie wirklich tun? Wie bezaubernd. Ja, bitte. Warten Sie, ich schreibe Ihnen meine Adresse auf, aber ich habe gar kein Schreibzeug dabei. Warten Sie, ich besorge etwas.«


    Klara winkte ab. »Das ist gar kein Problem. Ich lasse mir morgen im Konservatorium Ihre Adresse von Leon geben. Ich sehe ihn ja bei den Proben.«


    »Das ist eine sehr gute Idee. Und bitte grüßen Sie ihn von mir. Ich hätte ihn so gern zum Fest wiedergetroffen.«


    Und ich erst, dachte Klara bitter und bekam sofort wieder derart schlechte Laune, dass sie erneut in finsteres Schweigen verfiel. Dieses Mal traute sich Oliver nicht mehr, den Gesprächsfaden wiederaufzunehmen. Als Klara ihren Tee ausgetrunken hatte, stand sie abrupt auf, begab sich rasch, ohne Oliver auch nur eines einzigen Blickes zu würdigen, zum Kopf der Tafel und wollte ihre Mutter zur Abfahrt drängen. Die war aber gerade in ein angeregtes Gespräch mit Mister Lindslay verwickelt. Klara hörte gelangweilt zu.


    »Ich hätte es mir denken können. Der Name Bradshaw. Natürlich. Und diese schreckliche Person ist Ihre Schwester?«


    »Nein, nein, sie ist nur meine Schwägerin, weil sie mit meinem Halbbruder verheiratet ist«, erklärte Julia hastig.


    »Da bin ich ja froh, denn in solchen Dingen habe ich das Gedächtnis eines Elefanten. Wie sie mich vor Gericht abgekanzelt hat, das werde ich nie vergessen. Ist sie privat auch eine solche Furie?«


    »Ach, wissen Sie, Clarence, das kann ich gar nicht so beurteilen, weil wir kaum privaten Kontakt haben«, entgegnete sie ausweichend.


    Klara war gar nicht wohl, als sie ihre Mutter so dreist schwindeln hörte. Schließlich verbrachten sie jedes Weihnachtsfest zusammen und immerhin hatte Tante Miranda ihre Mutter erst vor Kurzem vor dem Ruin bewahrt. Sie fand es absolut unfair, dass sie jetzt so tat, als würde sie Tante Miranda kaum kennen.


    »Dann werden Sie mir auch nicht böse sein, wenn ich jetzt sage, dass ich noch eine offene Rechnung mit der Dame habe.«


    »Aber nein, warum sollte ich? Sie ist wirklich nur angeheiratet«, log Julia.


    Klara kämpfte mit sich, ob sie sich einmischen und Tante Miranda verteidigen sollte, aber nach allem, was Alice sich in letzter Zeit mit ihrem Getue um Leon geleistet hatte, war ihr nicht danach, sich öffentlich gegen ihre Mutter zu stellen. Stattdessen stieß sie ihre Mutter unsanft an und teilte ihr ohne Umschweife mit, sie wolle jetzt nach Hause, weil sie sich noch auf die morgige Probe vorbereiten müsse.


    Mister Lindslays Miene verfinsterte sich merklich. Klara befürchtete, der Grund könne der nahende Abschied von seiner Angebeteten sein, aber es war vielmehr die Erwähnung der morgigen Probe, die seinen Unmut erregte, wie sie nun feststellen musste.


    »Ja, hoffentlich ist mein Sohn dann wieder gesund. Grüßen Sie ihn mal schön von mir. Er wurde schmerzlich vermisst.« Das klang bitter, aber es traf auch auf Klaras Gemütslage zu.


    »Das werde ich ihm genau so ausrichten«, entgegnete sie kühl und zupfte ihre Mutter ungeduldig am Ärmel. »Aber wir müssen jetzt wirklich aufbrechen!«, fügte sie mit Nachdruck hinzu.


    »Tja, dann muss ich mich wohl dem strengen Regiment meiner Tochter fügen«, seufzte ihre Mutter.


    »Gut, ich werde die Damen noch zum Wagen begleiten«, erklärte Mister Lindslay bedauernd.


    »Nicht nötig, wir müssen unsere Sachen noch packen«, mischte sich Klara ein.


    »Gut, kommen Sie doch zu mir, sobald Sie fertig sind. Ich schicke dann einen meiner Angestellten nach oben, um Ihnen die Sachen zum Wagen zu tragen. Und werde mich zudem in gebührender Form von Ihnen verabschieden.« Während er das sagte, nahm er die Hand ihrer Mutter und führte sie an seine Lippen. Klara wandte sich mit Grauen ab. Den hat es ja richtig erwischt, dachte sie und nahm sich vor, mit ihrer Mutter auf der Rückfahrt ein ernstes Wort zu reden. Es passte ihr überhaupt nicht, wie ihre Mutter mit dem Farmer kokettierte.


    Sie wartete nicht auf ihre Mutter, sondern eilte wütend in das Gästezimmer hinauf und stopfte ihr Ballkleid lieblos in den Koffer.


    »Klara, was ist nur in dich gefahren?«, schimpfte Julia, als sie wenig später das Zimmer betrat.


    »Ich finde es absolut unangebracht, wie du mit Leons Vater herumpoussierst. Du hast dem armen Kerl völlig den Kopf verdreht.«


    »Na und? Was stört dich daran?«


    »Dass er vielleicht vor Wut schäumen wird, sobald er mitbekommt, dass du nur mit ihm spielst?«, fauchte Klara. »Und dann hat sich der private Kontakt zu den Lindslays erledigt!«


    »Ach, meine Süße, für wie dumm hältst du mich eigentlich? Ich werde mich hüten, Spielchen mit Clarence zu betreiben. Im Gegenteil, ich werde dafür sorgen, dass unsere Verbindung zur Familie Lindslay nur noch enger wird.«


    »Was heißt das?«


    »Ich werde über kurz oder lang Misses Clarence Lindslay sein!«


    »Du willst ihn heiraten?«, fragte Klara fassungslos.


    »Wenn er mir einen Antrag macht, werde ich ihm keinen Korb geben«, lachte Julia.


    »Mom, ich habe gedacht, dass du Dad geliebt hast. Wenn du glaubst, das müsstest du meinetwegen tun, täuschst du dich. Ich werde Leon auch ohne deine Hilfe erobern. Ganz ehrlich, dieses Opfer musst du nicht bringen.«


    Julia lächelte versonnen. »Wer sagt denn, dass es ein Opfer für mich ist. Clarence ist ein stattlicher Kerl, er ist steinreich und würde mich auf Händen tragen. Es ist doch nichts dabei, wenn zwei verwitwete Menschen wie er und ich sich zusammentun.«


    »Ich will davon nichts mehr hören«, zischte Klara. »Und ich bin sicher, dass auch Murriel rein gar nichts von deinen Plänen hält!«


    »Ach, Kindchen, du bist ja bloß frustriert, weil Leon auf diesem Fest durch Abwesenheit geglänzt hat, aber er wird es sicher nicht wagen, unserer Hochzeit fernzubleiben. Und wie viele Ehen wurden schon auf Hochzeiten gestiftet!«


    Klara schnaubte vor Empörung, doch ihre Mutter packte in aller Seelenruhe ihren Koffer.


    Klara nahm sich vor, das Gespräch im Wagen fortzusetzen. Erst einmal wollte sie auf schnellstem Weg aus diesem Haus flüchten. Alles erinnerte sie nur noch an ihren gestrigen Absturz.


    Unten in der Halle wartete bereits Clarence Lindslay auf sie und neben ihm stand sein Neffe.


    »Wir erlauben uns, die Damen zum Wagen zu geleiten«, sagte Albert in übertrieben förmlichem Ton, und Klara hatte den Eindruck, er wolle damit Oliver parodieren. Normalerweise hätte sie sich zumindest zu einem Lächeln durchgerungen, aber nicht unter diesen Bedingungen. Warum muss der Kerl denn bloß zum Wagen mitkommen?, dachte sie verschnupft.


    Da ihre Mutter sich bei Clarence Lindslay einhakte und die beiden wie die Turteltäubchen vorausgingen, blieb Klara nichts anderes übrig, als ihnen mit Albert zu folgen.


    »Sie sehen heute Morgen aber schon wieder ganz passabel aus«, raunte er ihr zu.


    Sie funkelte ihn wütend an. »Sie brauchen sich gar nicht über mich lustig zu machen. Ja, ich bin Ihnen unendlich dankbar, dass Sie mich unbeschadet aus der Gesellschaft gerettet haben, aber das heißt nicht, dass ich gesteigerten Wert auf Ihre Begleitung lege.«


    »Ich hätte mir das auch nicht unbedingt so ausgesucht, aber mein Onkel war der Meinung, das gehöre sich und hat mich gebeten mitzukommen, damit er noch ein paar Worte unter vier Augen mit Ihrer Mutter wechseln kann. Ich soll Sie nur davon abhalten, die beiden zu stören.«


    »Das ist doch völliger Unsinn. Meine Mutter und Ihr Onkel!«, keifte Klara.


    »Das würde ich so nicht sagen. Mein Onkel bekommt immer das, was er will.«


    Klara stöhnte genervt auf.


    »Ich finde, wir sollten auch viel lieber über uns reden«, fügte er gelassen hinzu.


    Klara blieb abrupt stehen. »Über uns? Was wollen Sie? Wollen Sie Geld, damit Sie mich nicht verraten? Soll ich mich vor Ihnen aus Dankbarkeit in den Staub werfen?«


    »Nichts von alledem. Ich würde Sie nur gern einmal in Sydney wiedersehen.«


    »Hören Sie, daran habe ich nicht das geringste Interesse!«, bellte sie.


    »Ach ja, ich vergaß. Sie sind scharf auf meinen Cousin, aber ohne Ihnen zu nahetreten zu wollen, er steht auf dunkelhaarig und exotisch. Wahrscheinlich, weil seine Mutter Italienerin…« Weiter kam er nicht, weil Klara bereits ausgeholt und ihm eine Ohrfeige versetzt hatte.


    Er verzog seine Miene zu einem spöttischen Grinsen. »Das bekommen Sie zurück. Aber ich habe alle Zeit der Welt, denn ich habe eines mit meinem Onkel gemeinsam: Ich bekomme auch immer, was ich will!«


    Klara wandte sich von ihm ab und stolperte zornig in Richtung des Wagens. Unterwegs überholte sie auch ihre Mutter und Mister Lindslay, die in ein angeregtes Gespräch vertieft waren und die sie nicht einmal bemerkten.


    Mit klopfendem Herzen lehnte sie sich gegen den Wagen. Es ärgerte sie maßlos, dass sie dem unverschämten Albert im Suff einen Hinweis auf ihre wahren Gefühle Leon gegenüber gegeben hatte. Doch das war nicht mehr rückgängig zu machen. Wäre ich doch eben wenigstens ruhig geblieben, ging es ihr genervt durch den Kopf, dann hätte ich ihm den Wind aus den Segeln genommen.


    Klara wollte kaum ihren Augen trauen, als sich Albert nun in Begleitung ihrer Mutter und Mister Lindslays näherte. Den kann wohl gar nichts abschrecken, dachte sie in einer Mischung aus Zorn und leichter Bewunderung. Sie funkelte ihn warnend an, als er Anstalten machte, sie zum Abschied in den Arm zu nehmen, aber er ließ sich nicht davon abhalten.


    »Bis bald, meine Schöne«, flüsterte er ihr ins Ohr, und Klara konnte nicht einmal etwas Passendes erwidern, ohne zu riskieren, dass ihre Mutter oder Mister Lindslay es hörten.


    Sie befreite sich grob aus der Umarmung. »Auf Wiedersehen, Albert«, knurrte sie, bevor sie in den Wagen stieg. Durch die Windschutzscheibe konnte sie beobachten, wie Mister Lindslay sich mit zärtlichen Küssen auf die Wangen von ihrer Mutter verabschiedete. Und sie gewann den Eindruck, dass er sie gar nicht gehen lassen wollte. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis ihre Mutter auf den Fahrersitz kletterte und den Wagen anließ. Im Schritttempo verließen sie das Anwesen von Clarence Lindslay.


    Klara stöhnte laut auf, kaum dass der winkende Mister Lindslay im Rückspiegel verschwunden war.


    »So, Mom, ich hoffe, das war es mit Mister Lindslay und dir«, schimpfte sie.


    »Nein, im Gegenteil, es fängt erst an. Wir sind nächste Woche zu einer Opernaufführung verabredet«, säuselte Julia verzückt.


    Klara warf ihr einen entsetzten Blick zu. »Wie du das sagst. Als wärst du auch in ihn verschossen.«


    »Er ist ein großartiger Mann«, entgegnete ihre Mutter ausweichend.


    »Ein großartiger Mann«, äffte Klara sie nach. »Und was ist mit Dad?«


    »Dein Dad hat mich im Stich gelassen. Und würde es sicher nicht wollen, dass ich den Rest meines Lebens in Trauer verbringe. So, und jetzt akzeptiere das. Du wirst mir noch dankbar sein, wenn Mister Lindslay zur Familie gehört!«


    »Versprich mir, dass du erst den Opernabend abwartest, bevor du voreilige Entscheidungen triffst«, beschwor Klara ihre Mutter.


    »Ja, sicherlich. Aber ich verstehe überhaupt nicht, warum du dich so gegen eine Verbindung zwischen Clarence und mir sträubst. Es wäre doch herrlich, wenn wir eine glückliche Familie wären. Leon, du, Clarence und ich…«


    »Du vergisst Murriel!«, bemerkte Klara in scharfem Ton. »Oder willst du sie vielleicht mit Albert verkuppeln?«


    »Gott bewahre, das ist ein gefährlicher Kerl. Schon allein, wie der einen anguckt. Jede Wette, der hat einen ganzen Harem und macht Frauen unglücklich.«


    »Nun übertreibst du aber. Er ist doch nicht der leibhaftige Teufel«, widersprach Klara ihrer Mutter heftig.


    »Ach? Du verteidigst ihn so vehement. Dann habe ich mich also doch nicht getäuscht. Der Mann hat dich mit seinen Blicken ja regelrecht verschlungen.«


    »Mom! Ich finde ihn grässlich und abstoßend.«


    »Na ja, also abstoßend ist er nicht. Wollte man, wie es ja heutzutage bei euch jungen Dingern üblich ist, eine Affäre, dafür wäre der Mann sicherlich ideal. Der strotzt ja nur so vor Männlichkeit.« Julia hatte, während sie das sagte, einen leicht angewiderten Gesichtsausdruck bekommen.


    »Ich will ihn nicht, und ich glaube kaum, dass Murriel sich für ihn erwärmen würde. Aber sie wäre sicher nicht sehr erfreut, wenn sie mit dir aufs Land ziehen müsste. Außerdem muss sie die Schule noch zu Ende machen.«


    »Habe ich behauptet, dass ich zu ihm aufs Land ziehe? Niemals, da würde ich eingehen«, seufzte Julia.


    »Sag mal, Mom, warum hast du dich eigentlich Mister Lindslay gegenüber so von Tante Miranda distanziert? Ich denke, du bist ihr sehr dankbar, dass diese schreckliche Frau aus Brisbane dich nicht um unser Vermögen gebracht hat, oder?«


    »Du legst aber auch jedes Wort auf die Goldwaage. Wen kümmert es, wenn ich das gegenüber Clarence nicht unbedingt heraushängen lasse. Er hegt einen derartigen Zorn gegen Miranda, dass er den wahrscheinlich auch auf mich übertragen hätte, wenn ich mich nicht taktisch klug verhalten hätte«, brummte sie.


    »Ich finde das ziemlich berechnend von dir. Tante Miranda hat uns schließlich vor dieser Erbschleicherin gerettet. Das hast du selbst gesagt!«


    »Ja, Gott, das ist ja nun bereits ein Weilchen her, und was haben Miranda und ich denn schon gemeinsam, dass ich es mir ihretwegen bei Mister Lindslay verscherzen muss? Er hasst sie, weil er ein Stück Land an einen Nachbarn geben musste, von dem er meinte, es gehöre ihm. Ich glaube im Übrigen gern, dass Miranda vor Gericht ziemlich erbarmungslos sein kann.«


    »Sei froh, dass sie diese Frau aus Brisbane nicht mit Samthandschuhen angefasst hat. Sonst würdest du heute nicht in einer der schönsten Villen von Elizabeth Bay wohnen.«


    »Gott, bist du moralisch. Was soll ich tun? Clarence mit Bedauern versichern, dass ich nichts auf Miranda Bradshaw kommen lasse. Kind, du bist dermaßen naiv. In dem Punkt kennen die Farmer kein Pardon. Er würde ihr am liebsten den Hals umdrehen.«


    Klara machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe nur gesagt, dass ich das nicht besonders fein von dir finde.«


    Julia lachte gekünstelt auf. »Ach ja, aber du bist ein reiner Engel und würdest deiner exotischen Cousine sicherlich mit Handkuss den Vortritt bei Leon lassen«, spottete sie.


    Klara ballte die Fäuste, weil ihre Mutter ihr damit wieder die ekelhaften Andeutungen Alberts, dass Leon auf exotisch aussehende Frauen stehen würde, ins Gedächtnis rief.


    »Nein, ich würde mit allen Mitteln für ihn kämpfen, aber ich würde mich niemals so heuchlerisch verhalten wie du«, knurrte Klara und stutzte. Hatte sie nicht längst das eine oder andere Verhalten von ihrer Mutter übernommen? Wenn sie allein daran dachte, wie sie Alice vor Augen geführt hatte, dass Leon nur aus einem einzigen Grund an ihr interessiert sei: wegen ihres Talents. Das hatte sie doch einfach nur behauptet, um Alice zu treffen. Resigniert musste sie vor sich selbst zugeben, dass sie manchmal ganz die Tochter ihrer Mutter war. Was, wenn an Alberts dummer Behauptung über Leons Vorlieben tatsächlich etwas dran war, fragte sie sich gequält. Und was, wenn der gute Leon längst irgendwo anders eine Liebste hatte, die er nicht in das Haus seines Vaters mitnehmen wollte? Es war jedenfalls äußerst merkwürdig, dass Leon so kurzfristig abgesagt hatte.


    Blödsinn, ermahnte sich Klara und verbot sich, diesen negativen Gedanken weiteren Raum zu geben. Wahrscheinlich liegt er in seiner kleinen Mansardenwohnung, die sich auf dem Gelände des Konservatoriums befand, hilflos in seinem Bett und keiner kümmert sich um ihn, mutmaßte sie. Das brachte Klara auf eine geniale Idee: Sie würde ihm, sobald sie zu Hause war, einen Krankenbesuch abstatten. Diese Aussicht besserte ihre Laune schlagartig, zumal sie einen triftigen Grund für diesen Überraschungsbesuch hatte. Sie würde ihm offen berichten, dass sie in Begleitung ihrer Mutter auf dem Fest seines Vaters gewesen war. Natürlich würde sie bei der Gelegenheit durchblicken lassen, dass sich ihre Eltern nähergekommen waren, und ihm ihr Missfallen darüber offenbaren. Klara rieb sich vor Freude die Hände. Ja, einen besseren Grund, ihm einen privaten Besucht abzustatten, gab es gar nicht. Und womöglich stieß sie bei ihm auf offene Ohren, und sie konnten sich ganz privat über Möglichkeiten austauschen, um eine potenzielle Ehe der beiden zu verhindern.


    In diesem Augenblick bemerkte Klara, dass ihre Mutter von der Hauptstraße in Richtung Wentworth Falls abbog.


    »Mom, was machst du?«, rief Klara erschrocken, weil sie es nun gar nicht mehr abwarten konnte, endlich nach Hause zu kommen.


    »Ich habe doch gesagt, dass ich noch einen Abstecher nach Wentworth Falls mache.«


    »Muss das denn heute sein?«, quengelte Klara.


    »Ich muss endlich Dads Sachen aus den Schränken mitnehmen. Das habe ich bisher nicht geschafft, aber vielleicht möchte ich ja mal wieder ein Wochenende dort übernachten und…«


    »Ach so ist das? Du planst schon deine Schäferstündchen mit Mister Lindslay. Da stören Dads Sachen natürlich die Romantik. Aber ich möchte nicht, dass du mit einem anderen Kerl dorthin fährst!«


    »Klara, jetzt wirst du sonderbar. Du kannst mir schließlich nicht verbieten, mit wem ich wohin fahre!«


    »Kann ich wohl, denn Granny Annabelle hat Wentworth Paradise ihren vier Urenkelinnen vererbt«, fuhr Klara ihre Mutter trotzig an.


    »Ich verstehe ja, dass du übel gelaunt bist, weil Leon das Fest geschwänzt hat, aber lass deinen Ärger bitte nicht an mir aus! Wentworth Falls ist das Ferienhaus der ganzen Familie, ganz gleich, wem es auf dem Papier gehört. Und ich hole jetzt Dads Sachen. Und wenn es dir nicht passt, kannst du ja unten im Wagen warten. Ich bin dann in einer Stunde zurück. Zwanzig Minuten den Berg hoch, zwanzig Minuten packen, und dann zwanzig Minuten zurück. Das kannst du dir überlegen.«


    »Okay«, stöhnte Klara genervt. »Wenn du da oben nicht Wurzeln schlagen willst, begleite ich dich. Ein bisschen frische Luft wird mir guttun.«


    »Das ist vernünftig, meine Kleine, und nun hör auf zu murren. Es wird schon alles gut!«


    »Aber das nehme ich selbst in die Hand«, erwiderte Klara heftig. »Ich denke, ich statte dem kranken Leon später am Tag einen Besuch ab und bringe ihm eine kräftigende Hühnersuppe vorbei.« Dass sie vorhatte, mit Leon ein Komplott gegen ihre Eltern zu schmieden, verschwieg sie ihrer Mutter.


    »Das ist doch mal eine schöne Idee. Ich verspreche dir, dass ich mich mit dem Packen beeile. Und wir können ja auch zügig den Berg zum Haus hinaufklettern.« Julia legte ihrer Tochter versöhnlich die Hand auf den Oberschenkel. »So gefällst du mir schon viel besser als derart nörgelig. Das ist doch mal ein Plan. Vor allem hast du einen guten Anlass, ihn mit deinem Besuch zu überraschen. Immerhin hast du ihn bei dem Gesangsvortrag vertreten, der übrigens einmalig war. Schade nur, dass du im Anschluss so früh ins Bett gegangen bist. Du glaubst gar nicht, wie viele Menschen mich auf deinen Erfolg angesprochen haben. Davon solltest du deinem Leon brühwarm berichten.«


    Sie waren jetzt auf dem Parkplatz im Ort angekommen, von wo der Fußweg den Berg hinauf zum Haus führte.


    Der Duft der Eukalyptusblätter beruhigte Klaras angeschlagene Nerven und belebte sie zugleich. Das ätherische Öl, das von den Blättern ausgedünstet wurde, hatte bei ihr schon als Kind jedes Mal wie eine Erfrischungskur gewirkt. Sie spürte, wie ihre Lebensgeister zurückkehrten und sie wieder alles positiv sehen konnte. Klara hatte nicht gerade viel Erfahrung mit Alkoholräuschen, aber jedes Mal, wenn sie zu viel getrunken hatte, hatte sie neben Kopfweh und Magengrummeln am nächsten Morgen unter einem gewissen Missmut gelitten. Und der verflüchtigte sich gerade und machte einer nahezu uneingeschränkt guten Laune Platz.


    »Ich hatte schon vergessen, welche magische Wirkung allein die Luft in Wentworth Falls auf meine Seelenlage ausübt. Ich könnte Bäume ausreißen!«, rief sie übermütig.


    »Ich glaube nicht, dass du die alten Eukalyptusbäume schaffst«, erwiderte Julia lachend.


    Arm in Arm machten sie sich an den Aufstieg, der nicht besonders beschwerlich war, sondern eher einem Spaziergang glich. Der schönste Moment war der, wenn man den Wald verließ und plötzlich einen weiten Blick über das ganze Land hatte bis hin zu der Felsformation, die »Drei Schwestern« genannt wurde.


    »Ach, wie schön«, seufzte Klara und sie stellte sich vor, wie es sein würde, wenn sie erst Leon diese zauberhafte Natur würde zeigen können.


    Nun waren es nur noch knapp fünf Minuten, die sie von Wentworth Paradise trennten, und Klara entspannte sich mit jedem Schritt, den sie sich dem Ferienhaus, das sie mit den schönsten Weihnachtsfesten ihrer Kindheit verband, näherten.


    Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es noch früh am Tage war und ihr noch genügend Zeit blieb, Leon nach ihrer Rückkehr einen Überraschungsbesuch abzustatten.
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    Alice und Leon waren an diesem Sonntagmorgen in aller Herrgottsfrühe aufgestanden, um den Sonnenaufgang über dem Eukalyptuswald von der Bank aus zu beobachten. Sie hatten sich nur notdürftig angezogen, nachdem sie aus dem Bett gesprungen waren. Nach diesem traumhaften Erlebnis hatten sie ausgiebig gefrühstückt und waren schließlich noch einmal ins Bett gegangen, um die restlichen gemeinsamen Stunden auszukosten. Sie liebten einander wild und leidenschaftlich, als wäre es das letzte Mal in ihrem Leben.


    Als sie endlich keuchend nebeneinanderlagen, planten sie bereits ihr Wiedersehen.


    »Und, fährst du nächste Woche zu deiner Schwester?«, fragte Leon lauernd.


    »Ich denke schon«, lachte Alice.


    »Dann könnten wir doch gleich am Freitag nach dem Unterricht losfahren«, schlug Leon vor.


    »Meinst du, das ist eine gute Idee. Ich meine, dass wir gemeinsam rausfahren?«


    »Nun, wir müssen ja nicht auf dem Parkplatz des Konservatoriums vor aller Augen zusammen in meinen Wagen steigen«, erwiderte Leon verschmitzt. »Ich würde vorschlagen, ich gabele dich auf dem Bahnhofsvorplatz auf.«


    »Ganz schön raffiniert.«


    »Und wenn du nichts dagegen hast, werde ich am Samstag für ein paar Stündchen zu meinem Vater fahren. Ich glaube, sonst wird er mir niemals verzeihen, dass ich nicht zu seinem Geburtstag gekommen bin. Er war am Telefon wirklich verärgert, obwohl ich mich doch sehr vergrippt angehört habe. Immerhin hat er keinen Tobsuchtsanfall bekommen, aber dazu war er wahrscheinlich zu überrascht von meiner Absage.«


    »Was sollte ich wohl dagegen haben? Ich hätte es dir auch nicht verübelt, wenn du gestern Abend zum Fest gefahren wärst.« Alice kuschelte sich noch tiefer in seine Armbeuge. »Dass wir uns überhaupt so bald wiedersehen, ist wie ein Märchen. Meinst du, du schaffst es, mich im Unterricht so zu behandeln wie alle anderen?«


    »Schlimmer! Ich werde dich gar nicht beachten, dir nie ein Lob spenden, dir Fehler nachweisen, wo du gar keine begehst…«, scherzte er.


    »Oh nein, bitte spiel nicht Professor Evans.« Alice fuhr hoch und schlug sich die Hand vor den Mund. Sie hatte ihm ganz bestimmt nicht verraten wollen, wie fies der Professor für Musikgeschichte sie behandelte.


    Leon setzte sich ebenfalls auf. »Behandelt dich der Kollege etwa schlecht?«


    Alice machte eine abwehrende Geste. »Ach, vergiss es. Ich will mich auf keinen Fall bei dir beschweren.«


    »Nun spuck es schon aus! Wir sind doch unter uns.«


    »Und du versprichst mir, dir nichts anmerken zu lassen? Ich werde nämlich ganz gut allein mit ihm fertig. Wenn das jedoch an die große Glocke gehängt würde, wird er sich noch blöder mir gegenüber verhalten.« Dann berichtete sie Leon, wie ungerecht sich Professor Evans ihr gegenüber benahm und dass er ihr bereits im Vorgehen »Aborigine!« zugeraunt hatte, was mit Sicherheit nicht freundlich gemeint gewesen war.


    »So ein Mistkerl! Na warte!« Leon ballte die Fäuste.


    »Leon, ich warne dich. Du hast versprochen, deinen Mund zu halten.«


    »Das wird mir schwerfallen«, seufzte er. »Kannst du ihn nicht bei Gelegenheit provozieren, sodass er sich auf dem Flur danebenbenimmt, wenn ich in Hörweite bin? Ich meine, in dem Fall könnte ich sehr wohl etwas sagen.«


    »Leon, du sollst dich nicht einmischen! Er kann mir gar nichts, außer dass er mir die A-Note versauen kann, aber das wird meiner Karriere nicht im Wege stehen.«


    »Gut, gut, ich kenne dich nicht privat und werde dich bei den Proben bis an deine Grenzen bringen!«


    »Es fragt sich, wer wen an seine Grenzen bringt«, lachte Klara und küsste ihn auf beide Wangen, bevor sie aus dem Bett sprang. »Komm, wir wollen noch ein wenig das schöne Wetter genießen.«


    Murrend folgte er ihrer Aufforderung, das Bett zu verlassen. Alice holte sich eines von den geblümten Kleidern aus dem Schrank, die sie nur während der Ferien trug. Leon war begeistert von dem schlichten Sommerlook, den ein Strohhut abrundete. Er zog sich hastig an und folgte ihr in den Garten hinaus.


    »Was ist das eigentlich für ein Pavillon?«, fragte er neugierig. »Das habe ich dich die ganze Zeit vergessen zu fragen.« Er deutete auf das Gartenhaus.


    Alice nahm ihn bei der Hand und führte in das Innere des Pavillons. Als Leons Blick auf das alte Klavier fiel, setzte er sich mit leuchtenden Augen davor.


    »Aber sei nicht enttäuscht, wenn nicht jeder Ton so sauber kommt, wie du es gewohnt bist. Das Klavier ist schon sehr alt. Es hat der Mutter meines Vaters gehört.«


    Leon aber entlockte dem Instrument erstaunlich klare Töne und stimmte eine Arie der Tosca aus der gleichnamigen Oper an. Alice ließ sich nicht lange bitten, sondern sang voller Inbrunst »Ich lebte für die Kunst…«


    Leons Augen leuchteten vor Begeisterung. »Noch eine?«


    »Ja, aber jetzt darf ich wählen. Ich möchte die Königin der Nacht.«


    »Mein Schatz, du ängstigst mich mit deinen Vorlieben. Aber versetz dich nicht zu sehr in die Rolle!«, bemerkte Leon verschmitzt.


    Doch ehe er seinen Satz beendet hatte, verwandelte sich Alice vor seinen Augen in eine Furie.


    »Ich weiß gar nicht, ob ich das spielen kann«, lachte er.


    »Du kannst!«, befahl sie ihm in der Rolle der Rachegöttin.


    Zögernd begann er mit dem Vorspiel und erschauderte, als Alice mit einer derartigen Verve zu schmettern begann, dass es ihm eine Gänsehaut verursachte.


    »Der Hölle Rache kocht in meinem Herzen, Tod und Verzweiflung flammet um mich her! Fühlt nicht durch dich Sarastro Todesschmerzen, so bist du meine Tochter nimmermehr. Verstoßen sei auf ewig, verlassen sei auf ewig, zertrümmert sei’n auf ewig. Alle Bande der Natur, wenn nicht durch dich Sarastro wird erblassen! Hört, Rachegötter, hört der Mutter Schwur…« Alice unterbrach sich. »Weiter weiß ich nicht. Das haben wir bei unserem Professor noch nicht durchgenommen.«


    »Da bin ich aber froh. Die Frau hat mir Angst gemacht, aber jetzt bin ich wieder dran. Und ich wünsche mir das Duett des Grafen und der Susanna aus Figaros Hochzeit.«


    »Gute Wahl. Du fängst an.« Alice nahm die Pose des Dienstmädchens an und musste grinsen, als Leon versuchte, in die Rolle des Grafen zu schlüpfen.


    »Grausame! Warum bis jetzt so lang zu widerstreben?«


    »Die wird gar leicht verachtet, die sich zu früh ergibt.«


    »Kommst du zu mir in den Garten?«


    Aus Leons Augen funkelten die Lachtränen, denn Alice machte aus der Rolle eine Parodie. Das hat sie wohl von ihrer Schwester gelernt, dachte er und sang in übertrieben dramatischem Ton. Er durfte Alice auf keinen Fall direkt ansehen, weil auch sie mit ihrer Fassung kämpfte.


    »Um die bestimmte Zeit?«


    »Werd’ ich umsonst dein warten?«


    »Sie finden mich bereit.«


    Alice verspürte einen derartig starken Lachreiz, dass sie gar nicht wusste, wie sie weitersingen sollte, doch dann sah sie an ihm vorbei ins Freie, denn zum Eukalyptuswald hin gab es eine Schiebetür, die offen stand und den betörenden Duft des Öls in den Pavillon strömen ließ.


    »So atm’ ich denn in vollen Zügen der Liebe süßes Glück.«


    »Wie schwer fällt mir’s zu lügen doch will es mein Geschick.«


    »Und warum warst du diesen Morgen so widerspenstig?«


    Wieder kämpfte Alice gegen einen Lachkrampf, denn davon konnte nun gar keine Rede sein. Sie war alles andere als widerspenstig gewesen. Leon verzog aber auch dermaßen übertrieben das Gesicht, dass es ihr sehr schwerfiel, halbwegs ernsthaft weiterzusingen.


    »Cherubin war ja dabei!«


    »Und Basilio, der bei dir für mich sprach?«


    »Ist es denn nötig, dass Basilio…«


    »Das ist wahr! Das ist wahr! Und du versprichst mir also? Oh wenn du nicht Wort hältst! Aber die Gräfin wird das Riechfläschchen erwarten.«


    »Das war nur ein Vorwand, sonst hätt’ ich nicht gewagt, Sie anzureden.«


    »Liebes Mädchen!«


    »Es kommt jemand!«


    »Sie ist mein!«


    Leon wischte sich die Lachtränen aus dem Gesicht.


    »Wischen Sie sich den Mund, mein schlauer Herr!«, sang Alice mit letzter Kraft, bevor sie sich auf Leons Schoß setzte und die beiden in gemeinsames Gelächter ausbrachen. Die beiden Liebenden waren so intensiv mit sich beschäftigt, dass sie die ungebetenen Zuschauer nicht einmal bemerkt hatten.


    Erst als eine empörte Stimme rief: »Aufhören!« fuhren sie entgeistert herum und sahen Julia und Klara im Türrahmen stehen. Vor lauter Schreck glitt Alice von Leons Schoß und landete unsanft auf dem Boden.


    »Was macht ihr denn hier?«, stieß sie zutiefst verunsichert hervor.


    »Das wollten wir euch beide gerade fragen!«, schnaubte Julia, während Klara sich auf einen Stuhl fallen ließ. Sie war weiß wie eine Wand.


    »Mister Lindslay, was hat das zu bedeuten?«, fügte Julia mit überkippender Stimme hinzu.


    »Tante Julia, bitte, reg dich nicht auf. Ich, ich, ich…«, stammelte Alice.


    »Mit dir rede ich gar nicht!«, schrie ihre Tante sie an, während sie sich ihnen bedrohlich näherte. »Ich habe Sie etwas gefragt, Mister Lindslay. Was machen Sie mit meiner Nichte in unserem Ferienhaus?«


    Leon stand von dem Klavierhocker auf und reichte Alice die Hand, um ihr vom Boden aufzuhelfen.


    »Misses Ellington, lassen Sie uns bitte in Ruhe über alles reden«, brachte er mit heiserer Stimme hervor.


    In diesem Augenblick erwachte Klara aus ihrer Erstarrung. Sie sprang auf und stürzte sich mit einem Wutschrei auf Alice und versetzte ihr eine Ohrfeige.


    »Du kleine Ratte. Ich habe es immer geahnt, du schreckst vor nichts zurück!«, brüllte sie, doch da stellte sich Leon schützend vor Alice.


    »Wenn Sie jemanden schlagen wollen, schlagen Sie mich, aber lassen Sie Alice in Ruhe«, fauchte er.


    »Oh, Sie sind ja ein wahrer Held, Mister Lindslay«, spottete Klara.


    »Komm, Kind, wir gehen!«, befahl Julia. »Aber das hier wird ein unerfreuliches Nachspiel haben!« Sie drehte sich auf dem Absatz um und wollte den Pavillon verlassen.


    »Bitte, Misses Ellington, nun lassen Sie sich das doch erklären«, bat Leon verzweifelt.


    Sie blieb stehen, wandte sich um und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Gut, dann lassen Sie uns reden. Ich mache Ihnen einen Vorschlag.« Julia warf Alice einen bitterbösen Blick zu, bevor sie sie in schroffem Ton aufforderte, den Pavillon zu verlassen.


    Leon wollte dagegen protestieren, doch Alice kam ihm zuvor. »Tante Julia, du kannst mich nicht rauswerfen, denn Wentworth Paradise gehört mir zu einem Teil.«


    »Aber ich kann das, denn Granny Annabelle hat es auch mir vererbt«, schnaubte Klara.


    »Alice bleibt, denn wir haben keine Geheimnisse voreinander. Und ich werde mit Ihnen keinen Deal schließen, von dem sie nichts wissen darf. Was haben Sie also für einen Vorschlag?«


    Julia kniff die Augen zu gefährlichen Schlitzen zusammen. »Ich bin bereit, diese Begegnung aus meinem Gedächtnis zu streichen, wenn Sie im Gegenzug meine Nichte nicht mehr treffen werden…«


    »Tante Julia…«, zischte Alice


    »Und du, mein Fräulein, verlässt mit sofortiger Wirkung das Konservatorium, damit dein Liebster seine Professur behalten kann.«


    »Das nenne ich Erpressung«, entgegnete Leon in scharfem Ton.


    »Nennen Sie es, wie Sie wollen. Sie haben die Wahl.« Julia musterte ihn herausfordernd.


    »Bevor Sie Alice nötigen, das Konservatorium zu verlassen, werde ich freiwillig gehen.«


    »Oh, da wird Ihr Vater aber hocherfreut sein, wenn Sie nun doch noch seine Farm übernehmen«, erklärte Julia in gehässigem Ton.


    Leon wurde weiß um die Nase. »Was haben Sie mit meinem Vater zu tun?«


    Julia warf Klara einen triumphierenden Blick zu. »Sollen wir es ihm verraten?«


    Klara reagierte allerdings nicht. Viel zu sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt quälte sie die Frage, was Leon an ihrer Cousine bloß reizte, und wieder musste sie an Alberts Worte denken, was Leons Hang zu exotischen Frauen betraf. Vor lauter Wut mahlte sie mit dem Kiefer. Allein die Vorstellung, Alice wäre ihm womöglich schon ganz nahe gekommen…


    »Hast du mit ihm geschlafen?«, hörte sie sich da bereits in schneidendem Ton fragen.


    Alice sah ihre Cousine verängstigt an.


    »Ich glaube, das geht keinen etwas an außer uns beiden«, erklärte Leon und griff nach Alices Hand.


    »Das sehe ich aber völlig anders. Und ich denke, Ihr Präsident wird meine Meinung teilen, dass ihr beide das Konservatorium verlassen müsst.«


    »Nein, Sie irren, Miss Ellington, ich denke, Professor Clark wird es völlig genügen, wenn ich meinen Abschied freiwillig einreiche. Er wäre nicht so dumm, seine talentierteste Studentin hinauszuwerfen«, zischte Leon.


    Julia warf den Kopf in den Nacken und lachte laut. »Tja, Professor Clark wäre das durchaus zuzutrauen, aber er ist ab nächstem Monat nicht mehr zuständig, und ich nehme stark an, sein Nachfolger tendiert in Sachen Moral eher zu einer etwas strengeren Auffassung.«


    Diese Andeutung erregte nicht nur bei Leon und Alice Neugier, sondern auch bei Klara. Drei Augenpaare sahen Julia gleichermaßen erwartungsvoll an.


    »Ach, das hat man wohl noch nicht offiziell verkündet, aber Professor Clark muss leider aus gesundheitlichen Gründen zurücktreten. Deshalb wird sein Stellvertreter die Geschäfte übernehmen und dann seine Nachfolge antreten.«


    »Doch nicht Professor Evans?«, stieß Leon entsetzt hervor.


    »Mögen Sie ihn etwa nicht?«, konterte Julia schadenfroh.


    »Bitte, hört sofort auf!«, verlangte Alice mit bebender Stimme. »Ich werde das Konservatorium verlassen, und du bleibst, Leon!«


    »Gut, du verlässt die Stadt, studierst meinetwegen in Perth und hältst dich von Mister Lindslay fern. Damit wäre ich durchaus einverstanden.«


    »Ich aber nicht! Und ich lasse mich von Ihnen nicht erpressen. Ich liebe Ihre Nichte und werde niemals auf sie verzichten. Deshalb möchte ich an Sie appellieren, uns einfach in Ruhe zu lassen und unser Verhältnis als innerfamiliäres Geheimnis für sich zu behalten. Wir sind keine Kriminellen, es geht hier um Liebe und um veraltete Regeln. Wir sind erwachsene Menschen und deshalb schlage ich vor: Vergessen Sie das hier! Und lassen Sie uns in Ruhe die Oper einstudieren. Dann vergesse ich im Gegenzug, wie Sie sich hier aufgeführt haben.«


    Julia runzelte die Stirn. »Unter einer Bedingung: Klara spielt allein die Hauptrolle!«


    »Ja, ja, das machen wir. Ich trete freiwillig zurück«, stieß Alice eifrig hervor.


    Leon musterte sie skeptisch. »Das ist aber nicht die Lösung. Überleg es dir gut«, seufzte er.


    »Doch, bitte, wenn sie dafür niemandem etwas von unserem Verhältnis verrät, ist das ein fairer Handel. Ich überlasse die Rolle voll und ganz Klara«, sprach Alice beschwörend auf Leon ein, der ihr zärtlich über die Wangen strich.


    »Da bin ich froh, dass wir uns doch noch geeinigt haben. Ich vergaß allerdings zu erwähnen, dass dies für alle zukünftigen Aufführungen gilt. Klara bekommt auch bei allen Gastspielen außerhalb Sydneys die Hauptrolle.«


    Während Leon noch vor lauter Empörung nach Luft schnappte, hatte sich Klara kämpferisch vor Alice aufgebaut.


    »Das könnte dir so passen. Dass meine Mutter und ich diese Schweinerei decken. Das kommt gar nicht infrage! Nein, nein, das soll jeder wissen, wie ihr gegen die ungeschriebenen Gesetze verstoßt, die am Konservatorium gelten. Besonders Professor Evans«, brüllte sie.


    »Klara, lass gut sein, ich finde, das mit der Hauptrolle ist in Ordnung…«, versuchte Julia ihre Tochter zu besänftigen, doch Klara war durch nichts zu bremsen und redete sich nun erst recht in Rage.


    »Ich mache das nicht mit! Warum soll ich beim Vertuschen behilflich sein? Ich denke nicht daran. Ich werde das am Montag Professor Evans höchstpersönlich mitteilen. Und der wird mit Sicherheit darauf bestehen, dass ihr alle beide fliegt! Und ich werde bei unserem neuen Professor die Hauptrolle auch bekommen, ohne dass man sie mir als Almosen gibt.«


    »Klara, damit ist doch keinem geholfen!«, bemerkte Julia mit Nachdruck.


    »Mom, ich möchte jetzt gehen. Ich denke, wir sollten noch einmal zurück auf die Farm und berichten, was wir hier erleben mussten. So gastfreundlich, wie Mister Lindslay uns gegenüber war, sollten wir ihn darüber aufklären, was seinen Sohn tatsächlich an seinem Kommen gehindert hat«, fauchte Klara und verließ hocherhobenen Hauptes den Pavillon.


    »Ich weiß zwar nicht, was Sie mit meinem Vater zu schaffen haben«, erwiderte Leon gefasst. »Aber weder Ihre Tochter noch Sie müssen sich die Finger schmutzig machen. Ich werde jetzt sofort mit Alice zur Farm fahren und mich meinem Vater anvertrauen. Des Weiteren werde ich morgen zu Professor Clark und Professor Evans gehen und meinen Abschied einreichen. Dann kann Alice sicher bleiben.«


    »Einen wahren Helden hast du dir da gegriffen«, spottete Julia, doch Alice zog es vor, zu schweigen. Sie kämpfte nämlich mit den Tränen und wollte sich auf keinen Fall vor ihrer Tante eine Blöße geben.


    Erst als Julia den Pavillon ebenfalls verlassen hatte, fiel Alice Leon schluchzend um den Hals. »Es ist alles meine Schuld. Ich habe dich in diese verdammte Lage gebracht.«


    Leon strich ihr zärtlich durchs Haar. »Nein, du kannst nichts dafür. Und wenn ich ehrlich bin, finde ich es gar nicht so dramatisch. Das einzig Dumme ist, dass wir erst einmal länger getrennt sind, wenn ich nach Perth gehe und du am Konservatorium bleibst.«


    Alices Tränen versiegten abrupt. »Leon, nicht, wenn Evans tatsächlich mitzureden hat. Der würde alles tun, um mich loszuwerden.«


    »Nein, das wird er nicht! Ich werde mich für dich einsetzen, und Professor Clark hat da sicher auch noch ein Wörtchen mitzureden.«


    »Aber dann bist du doch am anderen Ende der Welt«, stöhnte Alice.


    Leon überlegte. »Vielleicht sollte ich mich auch am Konservatorium in Melbourne vorstellen«, murmelte er.


    »Oh ja«, jubelte Alice, wurde aber sofort wieder ernst. »Willst du wirklich zu deinem Vater fahren und ihm von uns erzählen?«


    »Ja, sicher, und zwar noch heute. Er hat doch ein Recht, meine zukünftige Frau kennenzulernen. Wir machen nur noch im Haus alles fertig, ich ziehe mich um und dann geht es zum Rinderbaron! Er tritt manchmal furchtbar streng auf, hat mir lange nicht verziehen, dass ich nicht in seine Fußstapfen getreten bin, aber ich glaube, die Aussicht auf Enkelkinder, die vielleicht eines Tages Farmer werden möchten, lässt ihn alles vergessen. Ich bin sicher, er wird dich mögen. Du hast nämlich eine ganz, ganz entfernte Ähnlichkeit mit meiner Mutter.«


    »Du hast sie sehr geliebt, nicht wahr?«


    Leon nickte. »Ja, sie hat mir die Liebe zur Musik vererbt. Für mich gab es schon als Kind nichts Schöneres, als wenn sie mich mit in die Oper genommen hat. Mein Vater hat mich gehänselt, weil ich diesen Weiberkram mag, aber im Grunde seines Herzens hatte er auch immer schon ein Faible für die Musik. Sonst hätte er nicht gegen den Willen seines Vaters die Fremde aus Turin geheiratet.«


    Obwohl Leon sehr warmherzig über seinen Vater sprach, fröstelte es Alice plötzlich. Die Kälte kam von innen. Das spürte sie ganz deutlich. Und sie hatte einen Namen: Angst! Eine innere Stimme riet ihr intensiv davon ab, Leon zur Farm zu begleiten.


    »Willst du nicht lieber ohne mich fahren und wir treffen uns später am Bahnhof bei deinem Wagen?«, erkundigte sie sich zaghaft.


    »Ach, Schatz, damit schieben wir das Kennenlernen nur unnötig heraus. Er beißt nicht! Ich meine, du willst mich doch heiraten, oder?«


    »Ja, wenn du mich endlich fragst«, versuchte sie zu scherzen.


    Leon tippte sich gegen die Stirn. »Oje, das habe ich ganz vergessen.« Er warf sich theatralisch auf die Knie.


    »Alice Bradshaw, möchten Sie meine Frau werden?«


    Alice konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    »Ja, ich will, aber muss ich deshalb wirklich mit zur Farm kommen? Ich meine, wäre es nicht taktisch klüger, du würdest deinen Vater erst einmal schonend auf diese Neuigkeit vorbereiten?«


    »Ach, bitte, begleite mich. Ich mag nicht allein fahren«, bettelte Leon.


    Entgegen ihres klaren Bauchgefühls, willigte Alice schließlich ein.


    »Gut, dann mache ich die Küche fertig und ziehe etwas Nettes an…«


    »Dieses Kleid ist mehr als nett…«, erwiderte er und strich ihr mit den Fingerspitzen über die nackten Oberschenkel.


    »Nein, nein, das passt nicht in unseren Zeitplan. Das können wir zur Belohnung vielleicht auf dem Rückweg tun… und steh endlich wieder auf.«


    »Oh ja, wir beide auf den Autositzen. Das muss man unbedingt mal gemacht haben«, lachte Leon.


    »Du bist unmöglich. Ich werde das Züchtigste anziehen, was ich besitze.«


    »Auch damit wirst du mich nicht davon abhalten, über dich herzufallen, sobald wir das Haus meines Vaters heil wieder verlassen haben.« Er gab ihr einen Kuss auf den Mund, aber sie ließ nicht zu, dass er zu leidenschaftlich wurde.


    Als sie wenig später allein in der Küche stand und das abgewaschene Geschirr in den Schränken verstaute, fühlte sie sich merkwürdig verlassen. Und da war sie wieder: diese Angst, dass die ganze Sache aus dem Ruder laufen und nicht zu einem guten Ende führen würde. Sie dachte an die Menschen, die sie skrupellos belogen hatte, wie etwa ihre Eltern, die sie bei Nelly wähnten. Wie würden die darauf reagieren, wenn sie ihnen ganz überraschend ihren Professor als potenziellen Schwiegersohn präsentieren würde? Und wie würden ihre Professoren reagieren, wenn sie von ihrer Liebesbeziehung zu Leon erfuhren? Sie sorgte sich besonders darum, wie Professor Evans mit diesem Wissen umgehen würde. So, wie sie ihn kannte, würde er jede Gelegenheit beim Schopf packen, sie aus dem Konservatorium zu entfernen.


    Am meisten aber fürchtete sie sich vor der Begegnung mit Leons Vater. Würde er nicht ihr die Schuld dafür geben, dass Leon nicht zu seinem Geburtstag erschienen war und ihn belogen hatte? Nein, wohl war Alice ganz und gar nicht. Und wie sollte sie jemals wieder mit Klara zusammen studieren oder proben? Ihre Cousine hatte ihre Gefühle für Leon absolut nicht verbergen können. Offenbar hatte sie sich ernsthafte Hoffnungen gemacht, was Alice ja bereits geahnt hatte, aber seit heute besaß sie die Gewissheit.


    Alice empfand aber nicht den geringsten Triumph bei dem Gedanken, dass Leon sie ihrer allseits beliebten Cousine vorgezogen hatte. Im Gegenteil, Klara tat ihr nun, wo sie sich selbst auf eine Zukunft mit Leon freuen durfte, geradezu ein wenig leid. Wie fatal, dachte sie, wie sich Familiendramen in den Generationen wiederholen. So hatten sich einst ihre Großmutter Ava und Granny Scarlet in ein und denselben Mann verliebt, in Grandpa Daniel. Und diese fatale Verquickung hatte viel Kummer über die Familie gebracht. Doch hatte sie eine Wahl? Sollte sie auf ihre große Liebe verzichten, nur, weil Klara Leon ebenfalls liebte? Nein, dachte Alice entschieden, dieses Opfer würde sie nicht bringen, ganz besonders nicht, nachdem sie in den vergangenen Tagen sinnlich erfahren hatte, dass Leon keine ferne Lichtgestalt war, nach der sie sich in ihren Träumen verzehrte, sondern ein wunderbarer Mann aus Fleisch und Blut, mit dem sie sich auf jeder erdenklichen Ebene blind verstand.


    Liebe versetzt bekanntlich Berge, sagte sich Alice, während sie sich auf den Weg ins Schlafzimmer machte, um ihre Sachen zusammenzupacken. Wenn Leon und ich zusammenhalten, kann uns gar nichts passieren, fügte sie entschlossen hinzu und straffte ihre Schultern. Und was soll sein Vater schon gegen mich als Schwiegertochter vorbringen, fragte sie sich. Schließlich kam sie aus einer angesehenen Familie, die sich vor nichts und niemand verstecken musste. Wenn Mister Lindslay erst einmal mit meinem Dad einen Whisky auf unser Wohl getrunken hat, ist alles gut, sprach sich Alice Mut zu. Doch der Gedanke, dass es bis dahin noch ein steiniger Weg sein würde, weil sie die ganze Geschichte ja auch noch ihren Eltern beichten musste, ließ sie fast wieder ein wenig verzagen, doch wie hatte Leon ihr eben versichert? Hunde, die bellen, beißen nicht! Sein Wort in Gottes Ohr, dachte Alice.
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    Julia war der Verzweiflung ihrer Tochter hilflos ausgeliefert. Sie hätte sie so gern getröstet, aber wie? Ein wenig ging ihr Klaras Schluchzen auf die Nerven. Sie saßen nun bereits seit zehn Minuten im Wagen, aber Klara hörte und hörte nicht auf zu heulen. Julia stieß einen tiefen Seufzer aus. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte man alles damit lösen können, dass Leon Klara die alleinige Hauptrolle gegeben hätte, doch offenbar waren die Gefühle ihrer Tochter für diesen jungen Mann bereits so intensiv, dass sie zu keinem Kompromiss bereit war.


    Julia war in dieser Angelegenheit ein wenig pragmatischer als ihre Tochter, obwohl sie nichts lieber sehen würde, als dass man Alice vom Konservatorium warf. Aber nun wollte der heroische Leon seine Karriere aufs Spiel setzen, um seine Liebste zu retten. Wenn Leon am Montag um seine Entlassung ersuchte, würde wohl kaum jemand verlangen, dass auch Alice die Schule verließ. Das würde nicht einmal Professor Evans durchsetzen können, ohne Gefahr zu laufen, deshalb von Miranda verklagt zu werden. Nein, dachte Julia resigniert, man konnte nur darauf hoffen, dass Alice bei einem neuen Professor keinen solchen Eindruck schinden würde, wie sie es bei Leon geschafft hatte. Es sei denn… Julia wagte den Gedanken kaum zu Ende zu denken. Es sei denn, man ließ Leon gar keine Gelegenheit, den Helden zu spielen…


    Julia wandte sich aufgeregt ihrer Tochter zu, die zusammengekauert auf dem Beifahrersitz saß. »Schatz, ich habe gerade eine geniale Idee. Ich werde, sobald wir zu Hause sind, Professor Evans einen kleinen Besuch abstatten. Es ist meine Pflicht, ihn darüber zu informieren, was ich zu meiner großen Empörung über die vermeintliche Objektivität von Professor Lindslay bei der Rollenvergabe erfahren musste. Dass er ganz offenbar seine Geliebte den anderen vorzieht.« Julia grinste diabolisch.


    Klaras Tränen versiegten abrupt. »Mom, ich will sie nicht mehr sehen. Hörst du? Schaff sie mir aus den Augen. Alle beide!«


    Julia überlegte. »Gut, dann werde ich versuchen, im Bahnhofsgebäude ein Telefon zu finden, um meinen Verehrer vorzuwarnen. Denn eines kannst du mir glauben: Ich werde Alice als zukünftige Stiefschwiegertochter bestimmt nicht akzeptieren, und wenn Clarence erfährt, wessen Tochter sie ist, glaub mir, dann hat sie keine Chance bei ihm.«


    »Ja, bitte! Mach alles möglich! Soll Leon doch in Perth versauern, aber wenn er mich nicht will, kriegt er Alice auch nicht! Jedenfalls nicht mit dem Segen seines Vaters.«


    »Jede Wette, der droht ihm mit Enterbung, wenn er davon erfährt«, entgegnete Julia schadenfroh.


    »Wir können nur hoffen, dass er dann nicht mehr den großen Helden spielt. Nein, ich möchte, dass er Alice wie eine heiße Kartoffel fallen lässt und dass sie sich seinetwegen die Augen aus dem Kopf heult!«


    So wie du, mein Kind, ging es Julia durch den Kopf, und sie war fest entschlossen, alles zu tun, damit die Wünsche ihrer Tochter in Erfüllung gingen und sie sich bald wieder intensiv auf ihre Gesangskarriere konzentrieren konnte.


    Julia stieg hastig aus dem Wagen und holte aus ihrer Handtasche den Zettel mit der Nummer hervor, die ihr Mister Lindslay zum Abschied zugesteckt hatte. Der Bahnhofsvorsteher überließ ihr hocherfreut das Telefon, verbunden mit der Bitte um ein Autogramm. Julia lächelte ihm huldvoll zu und kam seinem Wunsch nach. Natürlich erfüllte es sie mit Stolz, dass man sie immer noch kannte. Aus diesem Grund führte sie in ihrer Handtasche stets ein paar Autogrammkarten mit ihrem Foto bei sich. Der Bahnhofsvorsteher war überglücklich und versicherte ihr, dass seine Frau sich riesig darüber freuen würde. Rücksichtsvoll verließ er sein kleines Büro, um die Diva in Ruhe telefonieren zu lassen.


    Julia hatte Glück. Mister Lindslay persönlich war am Apparat und hocherfreut, ihre Stimme zu hören.


    »Ach, meine Liebe, seit sie mein Haus verlassen haben, denke ich nur an Sie. Und jetzt sind Sie am Telefon! Ich wollte Ihnen schon schreiben, dass ich Sie nach unserem Opernbesuch gern zu einem Dinner einladen möchte.«


    »Ach, das ist ja reizend. Natürlich gern, Clarence.«


    »Ach, wie Sie das sagen, Julia. Das ist wie Musik in meinen Ohren.«


    »Leider nicht mehr, lieber Clarence. Das ist allenfalls ein heiseres Krächzen.«


    »Nein, liebe Julia, Sie haben immer noch die schönste Stimme, die ich kenne. Und mit Verlaub, raue Frauenstimmen entbehren nicht einer gewissen erotischen Ausstrahlung. Darf ichSie also nach der Oper in ein Restaurant meiner Wahl führen?«


    »Aber sicher«, säuselte Julia.


    »Dann sehen wir uns…«


    »Clarence, da wäre noch etwas. Ich weiß gar nicht, ob ich Ihnen das sagen soll. Es ist äußerst delikat…«


    »Sie haben doch hoffentlich keine Verpflichtungen anderen Herren gegenüber?«, fragte Mister Lindslay erschrocken.


    »Aber nein, Sie sind der einzige Herr, der mich zum Essen ausführen darf. Es geht nicht um mich, sondern um… es ist mir so unangenehm, weil, weil… ich möchte mich ungern in Ihre Familienangelegenheiten mischen. Nein, liebster Clarence, ich glaube, ich sollte schweigen…«, heuchelte Julia. Sie war sich ziemlich sicher: Mit jeder Andeutung wuchs seine Neugier auf das, was sie ihm zu sagen hatte. Und dadurch, dass sie sich zierte, stand sie später nicht als Klatschtante da.


    »Julia, bitte, wenn es etwas ist, was ich wissen sollte, bitte ich Sie inständig, mir mitzuteilen, was Sie auf dem Herzen haben«, stöhnte er in den Hörer.


    »Sie haben sogar ein Recht, die Wahrheit zu erfahren«, seufzte sie. »Es geht um Ihren Sohn.«


    »Was ist mit Leon? Ist ihm etwas passiert?«, hakte Clarence voller Ungeduld nach.


    »Nein, es geht ihm gut. Ich… ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen das sagen soll. Nicht, dass Sie dem Boten der schlechten Nachricht gram sind.«


    »Aber nein, natürlich nicht. Werte Julia, bitte spannen Sie mich bitte nicht länger auf die Folter.«


    Julia stieß einen tiefen Seufzer aus. »Also gut, ich habe Ihnen doch erzählt, dass meine Familie ein Ferienhaus in den Bergen bei Wentworth Falls besitzt. Auf dem Rückweg haben wir einen kleinen Abstecher dorthin unternommen und fanden im Haus Ihren Sohn vor…« Sie legte eine kleine Pause ein. Durch den Hörer drang sein ungeduldiges Schnaufen deutlich an ihr Ohr.


    »Er hielt sich dort zusammen mit seiner Geliebten auf.«


    »In Ihrem Haus? Er hat mich also belogen! Das kann ich nicht glauben. Wer ist die Frau, und wieso waren die beiden in Ihrem Haus?«


    »Es handelt sich um Alice Bradshaw, die Tochter von Miranda Bradshaw. Unsere Großmutter hat das Haus ihren vier Urenkelinnen vererbt.«


    »Das kann nicht wahr sein. Mein Sohn mit der Tochter dieser, dieser…«, schimpfte Clarence empört.


    »Was glauben Sie, wie schockiert ich war, zumal es sich bei meiner Nichte um eine Studentin Ihres Sohnes handelt. Es ist ein Skandal, denn er hat dieser Person jüngst die Hauptrolle gegeben. Wenn das im Konservatorium ruchbar wird, ist er seine Professur dort los. Aber keine Sorge, Clarence, ich werde das auf keinen Fall dem neuen Präsidenten Professor Evans mitteilen. Ich möchte ja nicht, dass Ihr Sohn Unannehmlichkeiten bekommt.«


    »Sie müssen ihn nicht davor schützen, dass er wegen dieser Dummheit aus dem Konservatorium fliegt. Im Gegenteil, ich bitte Sie darum, dafür zu sorgen, dass er die Konsequenzen trägt. Vielleicht besinnt er sich dann doch noch darauf, dass er hier auf der Farm gebraucht wird!«


    »Wenn Sie meinen, dann will ich das gern für Sie tun«, flötete Julia und triumphierte innerlich, dass ihr Plan so lief, wie sie sich das ausgemalt hatte. Nun würde niemand behaupten können, sie hätte Leon aus niederen Motiven verpetzt, um ihm zu schaden, sondern sie tat es im Auftrag seines eigenen Vaters.


    »Damit wäre dann der Weg frei, dass die beiden offiziell ein Paar werden können«, seufzte Julia.


    »Sie glauben nicht allen Ernstes, dass ich diese Verbindung zulasse«, bellte er in den Hörer. »Mein Sohn und die Tochter dieser Anwalts-Schlampe. Nur über meine Leiche.«


    »Aber wie wollen Sie das verhindern? Ihr Sohn wirkte, als wäre er zu allem entschlossen.«


    »Ohne mein Geld kann er sich das Leben, das er führt, nicht leisten. Allein der Wagen übersteigt seine finanziellen Möglichkeiten!«


    Bei dem, was Julia in Wentworth Paradise mit eigenen Augen gesehen hatte, hegte sie Zweifel daran, ob Leon Alice wegen der bloßen Drohung, sein Auto zu verlieren, verlassen würde. Nein, sie hielt ihn für einen Idealisten, der sich nicht durch Geld korrumpieren ließ.


    »Ich möchte Ihnen nicht Ihre Illusionen nehmen, aber ich glaube kaum, dass Sie ihn auf diese Weise davon abbringen können, Alice Bradshaw zu heiraten.«


    »Verdammt, es muss doch einen Weg geben, ihn vor dieser Dummheit zu bewahren. Ich möchte keine Aborigineschwiegertochter, denn man munkelt, dass ihre Mutter, diese verbiesterte Anwältin, aus dem Busch kommen soll. Dergleichen dulde ich nicht in meinem Haus! Stellen Sie sich doch nur vor, dass meine Enkelkinder schwarz werden könnten!«, schnaubte Clarence in den Hörer.


    In diesem Moment kam Julia eine vage Idee, und sie fragte sich, ob es nicht irgendeine Möglichkeit gab, bei Mirandas Herkunft anzusetzen. Plötzlich fiel ihr Nelly ein und die Tatsache, dass sie mit einem Aborigine zusammenlebte. Ihre Mutter hatte ihr gerade vor ein paar Tagen erzählt, dass Miranda und Jacob ihre Tochter auf der Farm bei Wollongong besucht hätten und sehr besorgt gewesen wären ob der ärmlichen Verhältnisse, in denen Nelly lebte. Und dass sie bereits das zweite Kind von dem Mann erwartete. Ihre vage Idee reifte innerhalb kürzester Zeit zu einem teuflischen Plan. Schließlich war es allgemein bekannt, dass Clarence Lindslays gute Beziehungen zu dem Aborigines Welfare Board von New South Wales unterhielt, und dass er der Behörde immer hilfreich zur Seite stand, wenn es darum ging, Mischlingskinder aufzuspüren, die man zu ihrem eigenen Vorteil aus ihren Familien nahm, um sie in christliche Hände zu geben.


    »Ich verstehe Sie sehr gut, Clarence, ich finde den Gedanken ebenfalls abscheulich, dass die Enkelkinder meines Stiefbruders bei ihrem Aboriginevater aufwachsen müssen. Und das nur, weil meine Schwägerin glaubt, die Behörde würde es nicht wagen, dem Gesetz zu folgen und ihre Enkelkinder aus diesen Verhältnissen zu retten, weil sie die große Miranda Bradshaw ist«, seufzte Julia in gespielter Sorge.


    »Wie bitte? Was sagen Sie da? Diese Hexe glaubt, das Gesetz beugen zu können?« Clarence lachte gehässig. »Nichts leichter, als der Behörde einen Tipp zu geben.«


    »Ach, Clarence, ich weiß ja, dass Sie noch eine Rechnung mit meiner Schwägerin zu begleichen haben, aber wäre es nicht viel klüger, es nicht zu tun und nur damit zu drohen?«


    »Und was soll das bringen? Das interessiert meinen Sohn doch nicht.«


    »Aber Alice, denn Nelly ist ihre Schwester. Ich kenne das Mädchen ein bisschen, und glauben Sie mir, sie ist keine solche Kämpferin wie ihre Mutter…«


    Weiter kam Julia nicht, weil Clarence sie hektisch unterbrach. »Sie sind mein Engel. Ich habe es gewusst. Wenn nichts hilft, habe ich noch ein Ass im Ärmel.«


    »Clarence, jetzt weiß ich aber nicht, was Sie damit meinen«, heuchelte Julia unschuldig.


    »Ach, meine Liebste, das müssen Sie auch gar nicht. Lassen Sie mich nur machen! Und dann bekomme ich die Schwiegertochter, die ich möchte.«


    »Und wer wäre das?«, fragte Julia, obwohl sie genau wusste, von wem Mister Lindslay gerade sprach.


    »Ihre Tochter! Die ist ganz nach meinem Geschmack. Ach, was ist der Junge nur für ein elender Dummkopf, dass er sich so vergreift. Nicht zu fassen, dass er mich derart hintergeht! Hätte ich zwei Söhne, ich würde den Idioten enterben und verstoßen!«, schimpfte Clarence. »Wo liegt diese Farm?«


    »Wenn ich gewusst hätte, dass ich Sie mit dieser Nachricht dermaßen aufregen würde, ich hätte es nicht gewagt. Denken Sie an Ihre Gesundheit, Clarence. Bitte!«, säuselte Julia mit gespieltem Bedauern. »Bei Wollongong«, fügte sie beinahe zerknirscht hinzu.


    »Sie haben das einzig Richtige getan, und ich verspreche Ihnen, ich achte auf mich. Aber Sie müssen verstehen, dass es mich zutiefst trifft, wie schändlich mich mein Sohn wegen eines solchen Weibsbildes belogen hat. Wenn Sie sich bitte darum kümmern könnten, diesen Vorfall dem Konservatorium zu melden, während ich meinen Sohn zur Vernunft bringe. Und bitte, machen Sie den Herren klar, dass auch dieses Frauenzimmer von der Akademie entfernt wird! Und wer weiß, wozu das alles gut ist. Wenn Leon auf die Farm zurückkehren würde, könnte ich ihm alles verzeihen. Ich meine, dass er seinen Spaß hatte. Mehr werde ich im Leben nicht dulden! Eher würde ich ihn enterben.«


    Julia überlegte kurz, ob sie ihn vorwarnen und mitteilen sollte, dass Leon und Alice wahrscheinlich bereits auf dem Weg waren, um ihn über ihre Liebe in Kenntnis zu setzen. Sie malte sich jedoch aus, dass es weit effektiver sein würde, wenn Leon seinem aufgebrachten Vater nichtsahnend seine Braut vorstellte. Wahrscheinlich wird Clarence Alice derart demütigen, dass ihr zartes Gemüt unter diesem Zornesausbruch schier zusammenbrach, mutmaßte Julia und stellte sich vor, wie es wäre, wenn Leon tatsächlich die Farm übernahm, nachdem er seine Professur und Alice verloren hatte und sich doch noch auf Klara besann. Der Gedanke war sehr verlockend. Also verriet sie Clarence nicht, was ihn da zeitnah erwartete.


    »Hauptsache, Sie sind mir nicht böse«, murmelte sie.


    »Wo denken Sie hin? Ich bin Ihnen unendlich dankbar. Und Ihr Vertrauen ehrt mich sehr und ermutigt mich, Ihnen nächste Woche meinerseits das zu offenbaren, was mir am Herzen liegt.«


    Julia jubilierte innerlich, denn sie ahnte, was er damit anzudeuten versuchte: Er würde ihr zeitnah einen Heiratsantrag machen.


    »Wenn Sie jemanden zum Reden brauchen, Sie können mich gern jederzeit anrufen. Ansonsten hoffe ich, dass Sie sich nicht zu sehr aufregen.«


    »Oh nein, meine Liebe. Ich verspreche es Ihnen. Ich werde meinem Sohn einen Brief schreiben, dass ich ihn unverzüglich zu einem Gespräch unter vier Augen zu sehen wünsche. Und ich hoffe, wir haben bei unserem Dinner nächste Woche etwas zu feiern: Dass mein Sohn sich nach seinem Rauswurf aus dem Konservatorium auf seine wahren Wurzeln besinnt.«


    »Das hoffe ich auch. Aber passen Sie auf sich auf«, bemerkte Julia zum Abschied in besorgtem Ton.


    Als sie kurz darauf das Büro des Bahnhofsvorstehers verließ, lächelte sie befriedigt in sich hinein. Besser kann es gar nicht laufen, frohlockte sie.


    »Und?«, fragte Klara ungeduldig, als ihre Mutter wieder auf dem Fahrersitz Platz nahm.


    »Es hätte gar nicht idealer sein können.« Julia warf ihrer Tochter einen verschwörerischen Blick zu.


    »Wie meinst du das? Was hat er gesagt?«


    »Dass er die Beziehung seines Sohnes zu Alice um jeden Preis verhindern wird, dass ich dafür sorgen soll, dass er sowie Alice vom Konservatorium fliegen und dass er hofft, Leon würde sich dann auf sein potenzielles Erbe besinnen.«


    Klara ballte die Fäuste. »Ich hasse Leon! Er soll mindestens genauso sehr leiden wie ich!«


    »Das würde ich mir an deiner Stelle noch einmal gut überlegen. Ich sehe gar nicht mehr so schwarz für eure gemeinsame Zukunft«, bemerkte Julia.


    »Was willst du damit sagen?«


    »Dass ich bald seine Stiefmutter sein werde und er, wenn er Alice nicht mehr wiedersieht, wohl einsehen muss, dass du die viel bessere Wahl bist.«


    »Ich nehme keine Almosen! Niemals werde ich die zweite Wahl sein!«, fauchte Klara.


    »Ich könnte mir vorstellen, dass er früher oder später seinen Irrtum bedauert und dich auf Händen trägt.«


    Klara musterte ihre Mutter grimmig. »Das sagst du nur, weil du hoffst, damit meine Zustimmung zu deiner Heirat mit Mister Lindslay zu erhalten«, zischte sie.


    »Auf jeden Fall kommst du ihm wesentlich näher, sobald du seine Stiefschwester wirst«, konterte Julia ungerührt.


    Klara stieß einen Unmutslaut aus. »Leon Lindslay müsste auf Knien vor mir herumrutschen, wenn ich ihm je wieder eine Chance geben sollte. Nein, Mom, es gibt keinen Grund, warum du diesen Farmer heiraten musst!«


    Julia war klug genug, sich eine Erwiderung zu ersparen. Sonst nämlich müsste sie ihrer Tochter sagen, dass sie sich in diese Angelegenheit von niemandem reinreden lassen würde. Schon gar nicht von ihren Töchtern. Einmal davon abgesehen, dass Clarence ein ausgesprochen attraktiver Mann war, hätte sie bis in alle Ewigkeit ausgesorgt. Sie wäre in Zukunft nicht mehr gezwungen, jeden Cent umzudrehen, denn das Geld, das an die Dame in Brisbane gegangen war, fehlte, um den hohen Lebensstil zu halten, dem sie vorher gefrönt hatte. Die Aussicht, endlich wieder im Luxus zu schwelgen, war berauschend. Außerdem hob es ihr Selbstwertgefühl, das natürlich gelitten hatte, seit sie nicht mehr der Star der Opernbühnen war. Clarence Lindslay gab ihr ein wenig von dem Gefühl zurück, grenzenlos bewundert zu werden. Es handelte sich zwar nicht um die große Bühne, auf der sie stand, aber immerhin um ein Podest, auf das Clarence sie hob.


    Das Einzige, was ihr dabei gewisse Sorgen bereitete, war die Tatsache, dass er sich als Ehemann sicherlich nicht mit einem Kuss begnügen würde. Schon seine eben am Telefon locker dahingesagte Anspielung, dass raue Frauenstimmen nicht einer gewissen erotischen Ausstrahlung entbehrten, hatte ihr den Angstschweiß auf die Stirn getrieben. Erotik war von jeher nicht ihre größte Leidenschaft gewesen. Selbst in den Anfangszeiten mit Randolph war sie im Bett passiv geblieben und hatte das Ganze mehr schlecht als recht über sich ergehen lassen. Für sie war es unglaublich erleichternd gewesen, als ihre Ehe mit Randolph immer freundschaftlicher geworden war. Sie hatten während der ganzen Jahre niemals ein Wort über ihre Unlust an der körperlichen Liebe verloren, obwohl sie sonst über alles gesprochen hatten. Deshalb konnte Julia es auch nur erahnen, dass Randolph während der Ehe mit anderen Frauen geschlafen hatte. Da er stets ein äußerst leidenschaftlicher Mann gewesen war, vermutete sie, dass er sich die sexuelle Befriedigung woanders geholt hatte. Wahrscheinlich war er in ein Bordell gegangen. Dieser Gedanke hatte Julia aber niemals gequält, weil sie nichts vermisste und sicher sein konnte, dass Randolph sie genauso inniglich liebte wie sie ihn. Und auch, dass er niemals auf den Gedanken gekommen wäre, sich wegen einer anderen Frau von ihr zu trennen.


    Insofern konnte sie nur hoffen, dass auch Clarence seine Bemühungen, in ihr einen Vulkan zu erwecken, bald einstellen würde. Natürlich beherrschte sie gewisse Tricks, um einem Mann Lust vorzuspielen, aber allein der Gedanke, dass sie zumindest am Anfang einer neuen Ehe auf dieses Repertoire würde zurückgreifen müssen, missfiel ihr außerordentlich.


    »Mom, träumst du?«, hörte sie wie von Ferne ihre Tochter unwirsch fragen. »Ich hoffe, du hast mich verstanden? Du musst Clarence Lindslay nicht heiraten.«


    Julia warf Klara einen durchdringenden Blick zu. »Das weiß ich. Aber falls ich mich dazu entschließe, wird mich niemand davon abhalten.«


    »Okay, dann kannst du ja mal Murriel fragen, was sie von einem Stiefvater hält«, konterte Klara erbost.


    Julia verdrehte genervt die Augen. »Ich muss weder deine Schwester noch dich um Erlaubnis…« Sie stockte.


    »Ach, schau mal da. Unsere Turteltäubchen« Sie deutete auf einen Wagen auf der anderen Straßenseite, in den gerade Alice und Leon steigen wollten. Sie gingen Hand in Hand und gaben sich vor dem Wagen einen zärtlichen Kuss.


    »Sie sollen zur Hölle fahren!«, stieß Klara in verächtlichem Ton hervor, obwohl ihr der Anblick förmlich das Herz zerreißen wollte. Was für ein entsetzlicher Schmerz da wirklich in ihrem Inneren tobte, würde sie keinem Menschen verraten, vor allem nicht ihrer Mutter. Sie hielt sie, was diese mögliche Ehe mit Mister Lindslay anging, für kalt und abgebrüht. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass ihre Mutter die Gefühle des Rinderbarons auch nur annähernd erwiderte. Deshalb traute Klara ihr auch nicht zu, zu verstehen, dass ihre eigenen Gefühle zwischen Rachegelüsten und Todessehnsucht schwankten. Sie schloss die Augen, um nicht mit ansehen zu müssen, wie Leon Alice anschmachtete. Aber wer außer ihr konnte auch wissen, dass sie alles an Leon geliebt hatte: seine Stimme, seine Locken, seine römische Nase, seine braunen, warmen Augen, die für einen Mann außerordentlich langen Wimpern, seine vollen Lippen, sein markantes Kinn mit dem Grübchen, sogar den kleinen Leberfleck an der rechten Wange, seine muskulösen Oberarme, seine schmalen, langen Klavierhände, seine Art, sich zu bewegen, sein Lachen…


    Je mehr sich Klara in die Details hineinsteigerte, desto trauriger wurde sie, und sie fragte sich verzweifelt, ob es diese Sehnsucht wirklich stillen würde, wenn Alice und Leon ebenso in der Hölle schmorten, wie sie es in diesem Augenblick tat. Was würde sie darum geben, wenn sie aus diesem Albtraum erwachte und Leon plötzlich ihr Liebster wäre! Sie konnte sich in diesem Augenblick nicht vorstellen, dass sie jemals wieder zu einer derart tiefen Liebe fähig sein würde. Unvorstellbar erschien ihr der Gedanke, dass ein anderer sie je so berühren würde, wie es etliche Male vor dem Einschlafen Leon in ihrer Fantasie getan hatte, wenn sie sich selbst gestreichelt hatte.


    Ganz plötzlich und unerwartet tauchte Alberts Bild in ihren Gedanken auf und ihr kamen seine Worte in den Sinn. Sie erschauderte, als sie daran dachte, wie er ihr prophezeit hatte, er würde alles bekommen, was er wollte, und das auf sie gemünzt hatte. Mit einem Mal durchströmte eine heiße Welle körperlicher Erregung ihren Körper. Erschrocken riss sie die Augen auf und schüttelte sich. Nein, das kann nicht sein, ermahnte sie sich energisch und nahm sich fest vor, nie wieder an das zu denken, was der Gedanke an Albert soeben völlig unerwartet in ihr ausgelöst hatte.
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    Alices Herzschlag beschleunigte sich merklich, als mitten im flachen Land ein prächtiges Anwesen auftauchte.


    »Das ist es«, murmelte Leon.


    »Wie ein Märchenschloss!«, entfuhr es Alice, die sogleich versuchte, ihre Aufregung zu verbergen, doch Leon spürte es und griff nach ihrer Hand.


    »Ich bin bei dir. Was auch immer geschieht«, versicherte er ihr.


    »Das weiß ich. Trotzdem wünschte ich mir, ich hätte diese Begegnung bereits hinter mir«, seufzte sie.


    Schweigend näherten sie sich dem Haus, das Alice immer prunkvoller erschien, je mehr Einzelheiten sie erkennen konnte.


    Nachdem Leon seinen Wagen in der Einfahrt geparkt hatte, öffnete er ihr schwungvoll die Beifahrertür. »Kommen Sie, Misses Lindslay, Kopf hoch. Sie werden meinen Vater schon mit Ihrer Anmut bezaubern.«


    Zögernd stieg Alice aus und hakte ihn unter. Leon betrat das Haus, ohne zu klingeln. In der großen Halle begegnete ihnen eine rundliche, ältere Frau, die Leon mit großen Augen anstarrte, bevor sie auf ihn zustürmte. »Mister Leon, dass Sie doch noch gekommen sind! Ach, da wird sich Ihr Vater aber freuen.«


    »Ach, Mary, wie schön, Sie zu sehen. War es gestern sehr anstrengend?«


    »Nicht für mich. Ihr Vater hatte professionelle Köche beschäftigt und mir freigegeben. Ich konnte den Tag nutzen, um meine Schwester zu besuchen.« Während Mary mit Leon sprach, musterte sie Alice neugierig.


    »Ach, liebste Mary, das ist meine Verlobte, Alice Bradshaw, und das ist unsere treue Köchin Mary.«


    Mary reichte Alice freudestrahlend die Hand. »Das ist aber mal eine gute Nachricht. Ich denke, das wird Ihren Vater damit versöhnen, dass Sie gestern unpässlich waren«, bemerkte sie und betrachte Alice weiterhin interessiert.


    »Mary, Sie haben wohl lange keine schöne junge Frau mehr gesehen?«, scherzte Leon.


    »Doch, nein… es ist nur so, die Ähnlichkeit mit Ihrer Mutter, die ist wirklich verblüffend.«


    Leon nickte eifrig.


    »Was wollen Sie denn nachher essen?«, erkundigte sich die Köchin.


    »Wenn Sie schon so fragen, dann hätte ich natürlich gern ein Rindersteak. Sie wissen ja, keine Schuhsohle, aber auch keinen rohen Fleischlappen.« Er wandte sich Alice zu. »Ist dir das recht?«


    »Ja«, entgegnete sie knapp. Mehr brachte sie nicht hervor, denn die Pracht der Inneneinrichtung schüchterte sie ein wenig ein. Nicht dass sie in ärmlichen Verhältnissen lebte, aber in dieser protzigen Halle strahlte jedes Detail puren Reichtum aus.


    »Gut, dann begeben wir uns mal in die Höhle des Löwen. Wo können wir meinen Vater wohl finden?«


    »Ich glaube, er ist im kleinen Salon mit Mister Albert. Wenn mich nicht alles täuscht, spielen Sie gerade eine Partie Schach miteinander.«


    »Dann bis nachher, Mary.«


    Kaum dass sie außer Hörweite waren, blieb Leon stehen und küsste Alice auf beide Wangen. »Du bist ja ganz kalt, mein Schatz. So schlimm?«


    »Nein, nein, wenn alle so lieb sind wie Mary, habe ich nichts zu befürchten«, entgegnete sie hastig, während sie innerlich vor Aufregung bebte.


    Vor einer der Türen blieb Leon stehen. »Und jetzt atme noch einmal tief durch. Gleich wirst du sehen, dass du in diesem Haus herzlich willkommen bist.« Er küsste sie noch einmal rasch auf die Nasenspitze, bevor er an die Tür klopfte.


    »Herein!«, klang eine unwirsche durchdringende Stimme von innen.


    Leon öffnete die Tür und schob Alice ganz liebevoll in den Raum. Sie umklammerte seine Hand wie ein ängstliches Kind. An einem Tisch saßen zwei Männer. Ein älterer und ein jüngerer. Die beiden starrten sie wie Geister an.


    »Na, das nenne ich Mut, lieber Cousin«, sagte nun der Jüngere der beiden.


    »Raus hier! Alle beide! Ich will mit meinem Sohn unter vier Augen reden!«, polterte Leons Vater ohne Vorwarnung los. Der jüngere Mann erhob sich und grinste Alice im Vorbeigehen unverschämt an. Sie zitterte am ganzen Körper, denn wenn sie die Worte von Leons Vaters richtig verstanden hatte, verlangte er, dass sie das Zimmer ebenfalls verließ, aber sie war wie gelähmt.


    Leons Vater sprang auf und fegte die Holzfiguren mit einer aggressiven Handbewegung vom Spielfeld, sodass sie in alle Richtungen sprangen.


    »Habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt? Dein Liebchen soll verschwinden! Oder ist das nicht das Weibsbild, mit dem du dich in Wentworth Falls amüsiert hast, während du mir wegen Krankheit abgesagt hast?«


    Er kam bedrohlich näher. So nahe, dass Alice seinen vom Whisky geschwängerten Atem riechen konnte. Panisch klammerte sie sich an Leons Arm fest.


    Auch ihm schienen angesichts dieser unerwartet feindseligen Begrüßung die Worte zu fehlen. Er schnappte regelrecht nach Luft.


    Währenddessen ging sein Vater zur Tür und öffnete sie weit. »Leon, ich sagte, die Dame ist in meinem Haus nicht willkommen! Da ist die Tür!«


    Leon aber nahm Alice fest in den Arm. »Keine Angst, ich bin bei dir. Und was hier auch immer gespielt wird, ich weiche nicht von deiner Seite. Du bleibst bei mir!«


    Mister Lindslay schloss die Tür daraufhin mit einem lauten Knall. Alice zuckte zusammen und klammerte sich noch fester an Leon.


    »Vater, was soll das? Ich möchte dir meine Braut vorstellen und verlange, dass du sie mit Respekt behandelst«, sagte Leon in scharfem Ton.


    Sein Vater lachte höhnisch. »Wen ich in meinem Haus wie behandle, das überlasse getrost mir! Und wenn du dich gut amüsiert hast mit dem Aboriginemädchen, dann sei es dir verziehen, aber jetzt ist Schluss. Wenn du die da heiratest, werde ich dich enterben und du wirst auch sonst keinen Cent mehr von mir bekommen. Dann habe ich keinen Sohn mehr!«


    Leon starrte seinen Vater einen Moment lang fassungslos an, bevor er seine Sprache wiederfand. »Gut, dann ist alles gesagt.« Er zog Alice, die am ganzen Körper zitterte, noch enger zu sich heran. »Komm, hier haben wir nichts mehr verloren!«


    Er drehte sich um und ging mit Alice zur Tür.


    »Halt!«, schrie sein Vater.


    Leon ignorierte diesen Befehl, doch da hatte sich Mister Lindslay bereits mit ausgebreiteten Armen vor ihnen aufgebaut und versperrte ihnen den Weg zur Tür. »Ich will mit ihr unter vier Augen sprechen«, erklärte er und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen.


    »Ich wüsste nicht, was du Alice zu sagen hast, das ich nicht hören darf. Nein, Vater, du hast ihr schon genug Angst eingejagt. Du glaubst doch nicht, dass ich sie auch nur eine Sekunde mit dir allein lasse«, entgegnete Leon wütend.


    »Lass nur, ich denke, er wird mir nichts tun«, mischte sich Alice ein und wunderte sich selbst über ihren Mut. Eben noch hatte sie vor Angst vor diesem gemeinen Kerl regelrecht gezittert und nun war sie ganz ruhig.


    »Aber Schatz, er wird dich bearbeiten, mich nicht zu heiraten, er wird dich beleidigen, dich verletzen…«, versuchte Leon sie von ihrem Entschluss abzubringen.


    »Er kann mich gar nicht schlimmer treffen, als er es bereits getan hat«, seufzte Alice und befreite sich sanft aus Leons schützender Umarmung.


    »Okay, ich gebe euch fünfzehn Minuten. Und dann komme ich zurück und wir verschwinden für immer von hier.« Leon nahm eine Vase zur Hand, die sehr teuer aussah. »Für nichts auf der Welt und schon gar nicht für diesen Luxus würde ich je auf dich verzichten. Wir schaffen das!« Leon ließ die Vase zu Boden fallen. Das gute Stück zerbarst in tausend Scherben. Er blickte seinen Vater angriffslustig an, doch der verzog keine Miene. »Siehst du, Vater, so egal ist mir dein ganzer Reichtum!« Bevor er den Salon verließ, nahm er Alices Gesicht in beide Hände und küsste sie auf beide Wangen. »Wenn etwas ist, dann schrei. Ich warte vor der Tür«, flüsterte er ihr aufmunternd zu.


    Alice rang sich zu einem Lächeln durch.


    Nachdem Leon den Salon verlassen hatte, bot sein Vater Alice in höflichem Ton einen Stuhl an. Während sie sich setzte, fiel ihr Blick auf eine Anrichte mit lauter Fotos. Ihr stockte schier der Atem, als sie an einem hängen blieb, das eine Frau abbildete, die ihr verblüffend ähnelte.


    »Ihre verstorbene Frau? Leons Mutter?«, fragte sie mutig und deutete auf das Bild.


    »Das war ein kleiner Schreck, als Sie eben durch die Tür kamen. Für einen Augenblick dachte ich, ich hätte eine Erscheinung«, erwiderte Clarence Lindslay und musterte sie prüfend.


    Alices Herz klopfte bis zum Hals. Offenbar war ihre Entscheidung richtig gewesen, sich auf dieses Gespräch einzulassen, denn Leons Vater hatte nun so gar nichts mehr von einem wütenden Stier, sondern machte plötzlich einen zugewandten und kultivierten Eindruck. Es wird alles gut, sagte sie sich.


    »Ja, Leon hat mir schon erzählt, dass ich eine gewisse Ähnlichkeit mit seiner Mutter hätte.« Alices Herzschlag hatte sich inzwischen wieder ganz beruhigt.


    »Sie entschuldigen mich kurz«, bat er nun in höflichem Ton, während er eine Klingel bediente.


    Alice vermutete, er würde einen Tee ordern und nickte.


    Sekunden später trat ein Bediensteter ein und fragte nach Mister Lindslays Wünschen. »Bitte sagen Sie Mister Albert, er möge sich vor der Verandatür bereithalten. Ich habe einen Auftrag für ihn.«


    »Wird erledigt, Sir.«


    Als der Angestellte von Mister Lindslay das Zimmer verlassen wollte, steckte Leon seinen Kopf zur Tür hinein. »Ist alles in Ordnung, mein Liebling?«


    »Ja, es ist alles gut. Dein Vater und ich unterhalten uns.« Sie zwinkerte ihm zu.


    »Sie haben meinen Sohn ja regelrecht verhext«, stellte Leons Vater in kühlem Ton fest, nachdem sie wieder unter sich waren.


    Alice entgleisten die Gesichtszüge. Das wollte sie nicht unwidersprochen lassen. »Wenn Sie Liebe als Hexerei bezeichnen, dann mögen Sie recht haben«, konterte sie.


    »Jetzt haben Sie eine gewisse Ähnlichkeit mit Ihrer Mutter. Man kann ja von ihr halten, was man will, aber sie ist nicht auf den Mund gefallen.«


    »Sie kennen meine Mutter?«


    Mister Lindslay zog verächtlich die Augenbrauen hoch. »Welcher Farmer in New South Wales kennt sie nicht? Mich hat sie um ein schönes Stück Land betrogen, beziehungsweise es für meinen Nachbarn ergaunert.«


    »Entschuldigen Sie, Mister Lindslay, meine Mutter ist Anwältin und keine Verbrecherin«, widersprach Alice empört.


    »Das liegt in der Regel sehr nahe beieinander«, lachte Leons Vater. Hinter seinem Lachen lauerte etwas Bedrohliches. Alice spürte, wie es ihr im Nacken kribbelte. Ein sicheres Zeichen, dass von irgendwoher Gefahr drohte. In diesem Moment ahnte sie, dass er nicht aus lauter Freundlichkeit mit ihr unter vier Augen hatte sprechen wollen, sondern dass er etwas im Schilde führte. Sie spielte mit dem Gedanken, nach Leon zu rufen, aber dann beschloss sie abzuwarten. Wenn es brenzlig wurde,konnte sie ihn immer noch zu Hilfe holen. Stattdessen beschloss sie, dem Katz-und-Maus-Spiel ein Ende zu bereiten.


    »Mister Lindslay, was genau wollen Sie von mir?«


    »Ich möchte, dass Sie gleich durch diese Tür da…« Er deutete auf die Verandatür. »… verschwinden und niemals wieder zurückkehren.«


    Alice verdrehte die Augen. »Mister Lindslay, ich werde Leon genauso wenig verlassen wie er mich. Warum akzeptieren Sie nicht, dass wir heiraten werden, ganz gleich, was Sie oder andere dazu sagen werden?«


    »Weil ich Sie vom Gegenteil überzeugen kann, meine Liebe. Sie glauben doch nicht allen Ernstes, dass ich es zulassen werde, womöglich dunkle Enkelkinder zu bekommen. Ich möchte keine Mischlingsbrut unter meinem Dach.«


    Alice atmete tief durch, bevor sie von ihrem Stuhl aufstand. »Ich habe verstanden, Mister Lindslay, aber damit werden Sie Leon nicht schrecken können. Er weiß, dass meine Mutter ein Mischling ist.«


    Sie konnte gar nicht so schnell denken, wie Mister Lindslay auf sie zugeschossen kam und sie auf den Stuhl zurückzwang.


    »So, Miss Bradshaw, dann reden wir mal Tacheles. Sie haben die Wahl. Gleich durch den Hintereingang aus dem Leben meines Sohnes zu verschwinden oder ich sehe mich gezwungen, die Behörden darauf hinzuweisen, dass der Bastard Ihrer Schwester − und bald wird es noch einen zweiten geben − auf einer Farm bei Wollongong mit seinem Aboriginesvater unter einem Dach lebt und damit nicht die Erziehung erfährt, die wir aus Erwägungen christlicher Nächstenliebe für diese armen Geschöpfe für richtig erachten.«


    Alice begann erneut, am ganzen Körper zu beben. »Aber… aber woher wissen Sie das? Und selbst wenn Sie so gemein sein sollten, meine Mutter würde das mit allen Mitteln zu verhindern wissen.«


    »Das kommt auf einen Versuch an. Ich denke nur, dass ich in dieser Angelegenheit am längeren Hebel sitze, wenn ich mich als um das Kindeswohl besorgter Bürger an meine Freunde beim Welfare Board wende. Und wenn Ihre Mutter diesen Fall verliert, sind Sie allein schuld daran, dass Ihrer Schwester die Kinder genommen werden.«


    Alices Körper sandte all jene Signale aus, die eine nahende Ohnmacht ankündigten. Oh Gott, was soll ich nur tun, fragte sie sich. Mister Lindslays Miene ließ nicht den geringsten Zweifel, dass er alle Register ziehen würde. Das war keine leere Drohung, nein, dieser Mann schien zu allem entschlossen, sie aus Leons Leben zu entfernen.


    Mister Lindslay blickte genervt auf seine Uhr. »Die Zeit drängt, meine Liebe, entscheiden Sie sich! Und wagen Sie es nicht, meinem Sohn auch nur ein Wort davon zu verraten. In dem Augenblick haben Sie über das Schicksal der Kinder entschieden! Es liegt in Ihrer Hand.«


    Vor Alices Augen drehte sich alles. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen außer dem einen: Dass sie dieses Haus auf dem schnellsten Weg verlassen und diesem schrecklichen Mann entkommen wollte!


    Als sie sich von dem Stuhl erhob, geriet sie ins Wanken, doch sie konnte sich noch an der Lehne festhalten.


    »Kommen Sie, ich bringe Sie zur Tür. Dort draußen werden Sie bereits erwartet.« Jetzt sah Alice den jüngeren Mann, der vorhin mit Mister Lindslay Schach gespielt hatte, vor der halb geöffneten Verandatür stehen.


    Leons Vater wollte sie unterhaken, aber Alice schlug seine Hand weg. »Ich schaffe das schon allein«, fauchte sie ihn an.


    »Schade eigentlich, wenn Sie aus Turin wären, würde ich nicht zu solchen Mitteln greifen müssen, um Sie loszuwerden«, murmelte Mister Lindslay, aber Alice blickte durch ihn hindurch, als wäre er nicht da. Mit letzter Kraft schleppte sie sich zur Verandatür und trat ins Freie. Mister Lindslay folgte ihr. »Bring Miss Bradshaw nach Sydney und liefere sie bei ihren Eltern ab!«, befahl er dem jungen Mann. »Und beeil dich. Du solltest im Wagen sein, bevor Leon von der plötzlichen Abreise der Dame Wind bekommt.«


    Alice spürte, wie sie hart am Arm gepackt und mitgezogen wurde. Erst als sie im Wagen saß, konnte sie wieder einen halbwegs klaren Gedanken fassen, und sie bedauerte es, so leichtfertig auf die Erpressung eingegangen zu sein. Ich hätte mich Leon anvertrauen müssen, wir hätten schon einen Weg gefunden, ging es ihr durch den Kopf. Sie wollte aus dem Wagen springen, aber der war bereits in voller Fahrt.


    »Halten Sie sofort an!«, brüllte sie. »Ich möchte zu Leon.«


    »Haben Sie nicht gehört, was mein Onkel gesagt hat? Wir sollten Leon nicht begegnen!«, entgegnete der Mann am Steuer ungerührt.


    »Ich habe gesagt, anhalten!«, schrie sie, während sie dem Mann mit ihren Fäusten gegen den Oberarm trommelte.


    »Stop, Lady, wenn Sie nicht aufhören, kann ich nicht mehr lenken«, entgegnete er in strengem Ton.


    Alice ließ erschöpft von ihm ab. Vielleicht habe ich doch das Richtige getan, dachte sie resigniert. Kann ich wirklich von Leon verlangen, dass er sich meinetwegen für immer und ewig mit seinem Vater entzweit?, fragte sie sich. Und darf ich das Risiko eingehen, dass dieser brutale Kerl seine Beziehungen spielen lässt, um Nelly die Kinder wegzunehmen?


    Nein, es hat keinen Zweck, ich muss mich in mein Schicksal fügen und auf Leon verzichten. Sie hatte den Gedanken noch gar nicht zu Ende geführt, als ihr furchtbar übel wurde. Sie konnte den Mann am Steuer gerade noch rechtzeitig bitten, anzuhalten, denn kaum war sie aus dem Wagen gesprungen, musste sie sich übergeben. Wieder und immer wieder. Sie spürte, wie unbarmherzig die Sonne auf sie niederbrannte, legte sich mit dem Gesicht nach unten in den roten Sand und ließ ihren Tränen freien Lauf. Am liebsten wäre sie bis in alle Ewigkeit so liegen geblieben, um nichts mehr zu hören und zu sehen von der Welt.


    »Rühren Sie sich nicht von der Stelle!«, befahl ihr eine männliche Stimme. »Nicht bewegen!«


    In diesem Augenblick spürte sie, wie sich etwas Warmes und Weiches über ihren Rücken schlängelte. Alice hielt den Atem an, denn sie ahnte, was da gerade über ihren Körper kroch. Es schien endlos zu dauern, bis die Schlange fortgekrochen war, doch sie blieb immer noch regungslos liegen.


    »Jetzt stehen Sie auf und laufen zum Wagen!«


    Alice tat, was der Mann verlangte. Mit zitternden Knien wankte sie zum Auto, stieg ein und warf die Tür hinter sich zu. Der Fahrer war nirgends zu sehen. Alice schloss die Augen und wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich aus diesem Albtraum zu erwachen.


    »Ich hab noch versucht, das Biest zu fangen«, sagte der Fahrer, als er sich in den Wagen setzte. »Ich kenne mich nun wirklich aus mit den Viechern, aber ich kann nicht mit Gewissheit sagen, ob das eine King Brown oder eine Python war.«


    »Danke!« Mehr brachte Alice vorerst nicht heraus, und es war ihr auch völlig gleichgültig, was für eine Schlange ihr über den Rücken gekrochen war. Sie erschauderte bei der bloßen Erinnerung.


    »Ich bin übrigens Albert«, fügte ihr Retter hinzu. »Und wie heißen Sie?«


    Normalerweise hätte Alice mit dem Komplizen von Mister Lindslay kein Wort gewechselt, aber nun hatte sie ihm womöglich ihr Leben zu verdanken.


    »Ich bin Alice«, erwiderte sie knapp, während sie angestrengt aus dem Fenster sah. Sie bogen gerade auf die Straße ab, an der auch Wentworth Falls lag. Alice ließ das Geschehen noch einmal vor ihrem inneren Auge Revue passieren. Woher Mister Lindslay wohl von Nelly wusste, fragte sie sich, doch noch im selben Augenblick konnte sie sich die Antwort selbst geben. Offenbar hatte ihre Tante Julia ihre Hände im Spiel. Es wäre ja auch zu schön gewesen, wenn sie sich kampflos zurückgezogen und es Leon überlassen hätten, seinem Vater von ihrer Liebe zu berichten.


    Was würden wohl ihre Eltern zu alldem sagen? Bei dem Gedanken an ihre Eltern wurde ihr ganz mulmig. Die mussten doch denken, dass sie direkt aus Wollongong zurückkehrte. Ihre Eltern konnten nicht ahnen, was in den letzten Tagen geschehen war. Das Beste ist, ich verrate Ihnen nichts davon, entschied Alice. Aber wie sollte sie unter diesen Bedingungen bloß morgen ins Konservatorium gehen, als wäre nichts geschehen? Wenn ihre Eltern keinen Verdacht schöpfen sollten, hatte sie keine andere Wahl als ihren Alltag einfach weiterzuleben. Doch was, wenn Leon auch dort erscheinen würde?


    »Wo soll ich Sie absetzen, Alice?«, erkundigte sich Albert, als sie einige Zeit später Sydney erreichten.


    Alice nannte ihm die Adresse ihrer Eltern.


    »Es tut mir leid, wie mein Onkel mit Ihnen umgegangen ist«, bemerkte Albert.


    »Trotzdem haben Sie sich als sein Handlanger betätigt«, gab sie unfreundlicher zurück als beabsichtigt.


    »Ich bin von ihm abhängig. Mein Vater, sein Bruder, ist am Suff gestorben, meine Mutter hurt rum, und da kann ich froh sein, dass Onkel Clarence mich zumindest ernährt und auf der Farm arbeiten lässt. Ich bin total von ihm abhängig. Und man schlägt nicht die Hand, die einem Brot gibt.«


    »Auch nicht, wenn Ihr Onkel vor keinen miesen Machenschaften zurückschreckt, um die Liebe zwischen seinem Sohn und mir zu zerstören?«, hakte sie unwirsch nach.


    »Sagen wir mal so. Ich verstehe ihn nicht ganz. Sie sind wirklich ein nettes Mädchen, das gut zu meinem Vetter passt. Ja, das sehe ich sofort, Sie sind eine gute. Die sind selten. Aber vielleicht ist es die Ähnlichkeit zu Tante Gina, die er nicht erträgt.«


    »Nein, das ist es nicht. In mir fließt Aboriginesblut, das Mister Lindslay zuwider ist«, entgegnete Alice knapp.


    »Oh!«


    »Aber ich möchte nicht mehr darüber sprechen. Und vor allem nicht mit Ihnen, weil ich Sie gar nicht kenne, außer dass ich Ihnen sehr dankbar bin, dass Sie mir mein Leben gerettet haben.«


    »Leon wäre ein Idiot, wenn er Sie gehen lassen würde«, murmelte Albert.


    »Leon kann gar nichts dagegen tun. Sein Vater hat mich erpresst, sodass ich keinen anderen Ausweg mehr sehe, als auf ihn zu verzichten.«


    »Tja, Onkel Clarence versteht es, seinen Willen durchzusetzen, aber geben Sie nicht so schnell auf.«


    Alice zog es vor zu schweigen, konnte sich aber des Gedankens nicht erwehren, dass sie diese zugewandte und sensible Seite dem Burschen gar nicht zugetraut hätte. Er wirkte eher ungeschliffen und grob, wenngleich er sehr attraktiv war. Sie konnte sogar eine gewisse Ähnlichkeit zu Leon erkennen, doch das Feingeistige fehlte ihm völlig. Schon seine Aufmachung war eher rustikal: die Stiefel, das hochgekrempelte Hemd und der Akubra-Hut. Alice konnte sich durchaus vorstellen, dass es Frauen gab, die diesen Typ Mann unwiderstehlich fanden. Sie gehörte nicht dazu, konnte aber nicht verhehlen, dass er ihr immer sympathischer wurde. Entgegen seines anfänglichen rüpelhaften Benehmens war er inzwischen von ausnehmender Höflichkeit. Alice kam das Bild von der rauen Schale und dem weichen Kern in den Sinn. Das traf sicherlich auf diesen Mann zu.


    »Darf ich Sie noch etwas fragen?«, erkundigte er sich vorsichtig.


    Alice nickte.


    »Mein Onkel nannte Sie Miss Bradshaw. Sind Sie irgendwie verwandt mit dieser Sängerin, die keine Stimme mehr hat?«


    Alices Miene verfinsterte. »Sie ist meine Tante, aber ich möchte mit Ihnen nicht über diese Dame sprechen, denn ihr habe ich es zu verdanken, dass Mister Lindslay Leon und mich mit aller Gewalt auseinandergebracht hat.«


    »Ich kenne sie auch nur flüchtig, weil ihre Tochter und sie Gäste auf dem Fest meines Onkels gewesen sind, und ich wollte nur fragen, ob Sie vielleicht wissen, wo ich ihre Tochter Klara finden könnte.«


    Alice presste die Lippen aufeinander. Nein, damit wollte sie gar nichts zu tun haben, doch dann besann sie sich darauf, dass Albert ihr immerhin das Leben gerettet hatte, und sie nannte ihm Tante Julias Adresse.


    »Jetzt sind wir aber quitt«, brummte sie.


    »Ich habe gar keinen Dank erwartet. Für mich war das selbstverständlich, Sie vor der Schlange zu warnen…« Er stockte. »Wenn Sie mir eine letzte Frage erlauben.« Albert wartete ihre Antwort allerdings gar nicht erst ab. »Sie sind nicht zufällig die Tochter von Miranda Bradshaw, oder?«


    »Was dagegen?«, gab Alice forsch zurück.


    »Nein, nur, das erklärt doch einiges, was über Ihre Aboriginevorfahren hinausgeht. Mein Onkel hasst Ihre Mutter nämlich!«


    »Mister Lindslay meine Mutter? Warum sollte er?«


    »Weil Ihre Mutter meinem Onkel vor Gericht seine Grenzen aufgezeigt hat. Und das kann er gar nicht leiden, wenn er bei seinen Machenschaften ausgebremst wird.«


    Obwohl Alice eigentlich nicht der Sinn danach stand, weiter mit Albert zu plaudern, erregte diese Äußerung ihre Neugier, zumal sie dieses Gespräch von ihrem unsagbaren Schmerz ablenkte.


    »Sie brennen ja förmlich darauf, mir zu berichten, was da zwischen meiner Mutter und Leons Vater vorgefallen ist. Dann tun Sie sich keinen Zwang an.« Alice versuchte, gleichgültig zu klingen.


    »Mein Onkel ist nicht gerade zimperlich bei seinen Methoden, sein Land zu erweitern, und hat sich etwas unter den Nagel gerissen, was dem Nachbarn gehörte. Und den hat Ihre Mutter vor Gericht vertreten. Das Urteil war ein Gesichtsverlust für meinen Onkel, und es vergeht kaum ein Tag, an dem er nicht über Ihre Mutter schimpft.«


    »Heißt das, in der Sache geben Sie meiner Mutter Recht?«


    »Oh nein, das will ich nie gesagt haben. Man widerspricht Clarence Lindslay nicht ungestraft. Wie ich schon sagte, ich bin finanziell abhängig von ihm, und da Leon nicht in seine Fußstapfen tritt, werde ich zumindest einmal die Geschäfte seines Vaters führen. Ich glaube kaum, dass er mir jemals das Haus vererbt. In dem Punkt ist er sentimental. Das erinnert ihn viel zu sehr an Tante Gina. Sie hat vieles abgefedert und ihn vor mancher Dummheit bewahrt. Sie war ein Engel. So wie Sie!«


    Alice wurde es langsam unangenehm, dass dieser Naturbursche sie auf einen derartigen Sockel hob, und sie war überaus erleichtert, als sie vor dem Haus ihrer Eltern hielten.


    »Danke, dass Sie mich gerettet haben und so nett zu mir waren«, sagte Alice und reichte ihm versöhnlich die Hand.


    »Das war doch das Mindeste, was ich für Sie tun konnte. Schließlich habe ich Sie als Handlanger meines Onkels brutal aus dessen Sphäre entfernt. Glauben Sie nicht, dass ich stolz darauf bin. Und womit der alte Zausel Sie auch immer erpresst hat, lassen Sie sich nicht unterkriegen! Ich bin sicher, Leon liebt Sie wirklich!«


    Diese feinfühligen Worte aus dem Mund dieses Mannes brachten bei Alice alle Dämme zum Einstürzen. Hastig wandte sie sich von ihm ab und verließ fluchtartig den Wagen, damit er nicht Zeuge wurde, wie ein Schluchzen ihren ganzen Körper schüttelte.


    Sie lehnte sich von außen an die Haustür und weinte bitterlich. Erst als sie sich wieder etwas beruhigt hatte, traute sie sich, das Haus zu betreten. Sie drehte sich kurz noch einmal um, doch der Wagen war verschwunden.
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    Klara hatte sich im Garten auf eine Liege in den Schatten zurückgezogen. Ihre Gedanken kreiselten wild in ihrem Kopf herum. Sie war froh, dass ihre Mutter zu einer Gesellschaft gegangen war, zu der sie ihre Tochter unbedingt hatte mitnehmen wollen. Nach langweiliger Konversation stand Klara allerdings überhaupt nicht der Sinn, sodass ihre Mutter schließlich murrend ohne sie fortgegangen war. Klara war froh, dass sie ihre Ruhe hatte, denn die erstaunlich gute Laune, die ihre Mutter offen zur Schau stellte, ging ihr auf die Nerven. Natürlich wusste sie, dass ihre Mutter nur ihr wohl im Sinn hatte, aber das konnte sie beileibe nicht über ihren Schmerz hinwegtrösten. Und auch den Prophezeiungen ihrer Mutter, Leon würde sich bald eines Besseren besinnen, begegnete sie mit äußerster Skepsis.


    »Klara, du hast Besuch.« Die Stimme ihrer Schwester schreckte sie aus ihren Gedanken.


    Sie setzte sich verwundert auf. »Ich erwarte keinen«, entgegnete sie unwirsch.


    Murriel zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Der Kerl lungerte vor unserem Haus herum, und als ich ihn fragte, wen oder was er suche, fragte er, ob hier Klara Bradshaw wohne. Ich habe erwidert, nein, nur eine Klara Ellington. Er schien verwirrt und fragte, ob das die Tochter von Julia Bradshaw wäre, da hab ich ihm das erst mal erklärt mit unser kapriziösen Mom und ihrem Künstlernamen. Er würde dich gern kurz sprechen, meinte er dann, aber ich kann ihn auch wieder wegschicken.«


    »Wie heißt er überhaupt?«


    »Seinen Namen hat er mir nicht genannt. Er behauptete, du wüsstest schon, wer er sei. Wahrscheinlich einer deiner zahlreichen Verehrer.«


    »Schick ihn weg! Ich habe keinen Schimmer, wer der Mann ist.«


    »Das würde ich mir noch mal gut überlegen«, lachte Murriel. »Er ist außerordentlich attraktiv und kommt offenbar vom Land, so wie er aussieht.«


    »Kenne ich nicht«, brummte Klara.


    »Gut, dann…« Murriel stockte. »Sorry, aber ich glaube, er lässt sich nicht so leicht abwimmeln. Da kommt er nämlich schon.«


    Klara wandte sich um, und da sah sie ihn in der Tür zur Veranda stehen.


    »Ich lasse euch dann mal allein«, beeilte sich Murriel zu sagen und konnte kaum ein Grinsen verbergen, als sie an dem Besucher vorbei ins Haus ging.


    Ohne Scheu trat Albert auf Klara zu. »Na, haben Sie sich von dem Schock erholt, dass Ihr Angebeteter eine andere liebt?«, fragte er sie ohne Umschweife.


    Klara sprang von dem Liegestuhl auf und funkelte ihn wütend an. »Was reden Sie denn da für einen Unsinn? Wo kommen Sie überhaupt her? Und woher kennen Sie meine Adresse?«


    »Das sind viele Fragen auf einmal. Dazu brauche ich ein bisschen Zeit. Wollen wir uns nicht gemütlich setzen?« Er deutete auf die Verandamöbel und ging, ohne eine Antwort abzuwarten, voraus, um sich stöhnend auf einen der Stühle fallen zu lassen.


    Missmutig folgte Klara ihm.


    »Sie tun ja gerade so, als ob Sie hier zu Hause wären«, zischte sie. »Ich denke, meine Mutter wird nicht erfreut sein über Ihren Besuch«, fügte sie bissig hinzu.


    »Ich besuche ja auch nicht Ihre Mutter, sondern Sie. Aber danke für den dezenten Hinweis. Dann würde ich vorschlagen, wir beide machen einen Strandspaziergang, damit uns Onkel Clarences Diva nicht erwischt, denn ich glaube, die hätte lieber meinen Cousin zu Besuch.«


    »Nicht nötig. Meine Mutter ist bei einem Dinner und wird so bald nicht zurückkommen. Sie können mir meine Fragen also gern hier beantworten. Es wird ja nicht ewig dauern.«


    »Das kommt darauf an, aber ich finde, Sie könnten mir wenigstens einen Drink anbieten.«


    »Sie sind unverschämt, aber okay. Was wollen Sie?«


    »Whisky, wenn Sie schon so fragen«, lachte er und ließ seinen Blick über das Anwesen schweifen, während Klara das Getränk besorgte. Es gefiel ihm sehr, was er sah, besonders, dass man über das weite Meer blicken konnte. Er mochte das Meer. Jedenfalls ab und zu, denn sein Lieblingsblick war der über das weite Land.


    Klara kehrte mit einer Flasche und zwei Gläsern zurück. Albert zog spöttisch die Augenbraue hoch. »Sie können auch schon wieder?«


    »Das mache ich nur, um Ihren Anblick besser ertragen zu können«, giftete Klara und goss beide Gläser randvoll.


    »Lady, Lady, und ich dachte gestern auf dem Fest, das wäre ein Ausrutscher gewesen«, bemerkte er kopfschüttelnd mit einem Blick auf die eingeschenkten Whiskymengen.


    Klara ignorierte seine Frechheit und ärgerte sich maßlos darüber, dass ihr seine Gegenwart auf peinliche Weise in Erinnerung rief, was für merkwürdige Wallungen er in ihrem Körper ausgelöst hatte. Und das Schlimmste war, es lag auch jetzt wieder eine unerklärliche Spannung zwischen ihnen in der Luft. Er strahlte etwas unverschämt Körperliches aus, wie er so selbstbewusst dasaß, mit dem weißen Hemd, dessen Ärmel aufgekrempelt waren und das seine braun gebrannten Unterarme freigab. Dass sie überhaupt über die Ausstrahlung dieses Kerls nachdachte, erzürnte sie nur noch mehr. Hastig setzte sie das Glas an und nahm einen kräftigen Schluck. Das Brennen, das durch ihre Kehle rann, erzeugte eine angenehme Hitze in ihr. Sie musterte ihn provozierend.


    »Muss ich meine Fragen noch einmal wiederholen, weil sich ein Farmer wie Sie das nicht merken kann, oder würden Sie jetzt endlich antworten?«


    »Woher ich weiß, dass Sie Ihren Liebsten in flagranti ertappt haben, lautete die erste und vordringliche Ihrer Fragen. Also…«


    »Er ist nicht mein Liebster!«, widersprach Klara wütend.


    »Das ist das Problem, denn Sie hätten das gern. Und fragen Sie mich jetzt nicht, woher ich das weiß.«


    »Woher nehmen Sie diese Unterstellung?«


    »Geh nicht, Leon!«, imitierte Albert Klaras Stimme.


    Klara lief knallrot an. Er hat also doch gehört, was ich in meinem Suff gesäuselt habe, dachte sie peinlich berührt. Aber selbst wenn, ein Gentleman hätte das verschwiegen, aber er ist ein ungehobeltes Landei.


    »Womit das dann geklärt sein dürfte«, fuhr er ungerührt fort. »Und dass Ihre Mutter und Sie Leon und Alice in einem Ferienhaus aufgespürt haben und es Ihre Frau Mama dann brühwarm meinem Onkel gepetzt hat, das weiß ich von meinem Cousin höchstpersönlich, nachdem mein Onkel uns aus dem Salon geworfen hat, um mit der bezaubernden Alice unter vier Augen zu sprechen.«


    »Bezaubernd? Sie ist doch an allem schuld!«, stieß Klara zornig hervor.


    »Sie irren! Mein Cousin liebt diese entzückende Person, was ihr alle nicht ertragen könnt. Weder du noch deine Mutter und auch Onkel Clarence nicht!«


    »Seit wann duzen wir uns?«, fragte Klara in spitzem Ton.


    Statt ihr zu antworten, stand Albert von seinem Stuhl auf, umrundete den Tisch, trat auf sie zu, packte ihren Kopf, drückte ihn nach hinten und küsste sie auf den Mund.


    »Seit eben gerade«, erwiderte er und hielt ihr seine Wange hin. »Und jetzt darfst du mich wieder schlagen!«


    Klara war so verblüfft, dass sie ihre erhobene Hand sinken ließ. »Sie sind wirklich das Letzte!«


    Albert aber setzte sich zurück an seinen Platz, als wenn gar nichts geschehen wäre. Klara setzte indessen das Whiskyglas an und leerte es in einem Zug.


    »Damit wäre auch diese Frage beantwortet. Nun wolltest du noch wissen, woher ich komme und warum ich deine Adresse kenne. Ganz einfach. Weil mein Onkel deine Cousine offenbar derart unter Druck gesetzt hat, dass sie sich bereitwillig in meinen Wagen gesetzt und die Farm verlassen hat, ohne auch nur noch ein einziges Wort mit Leon zu wechseln. Und auf der Fahrt nach Sydney hatte ich genügend Zeit, deine Adresse in Erfahrung zu bringen.«


    »Fertig? Dann können Sie ja gehen!«, schnaubte Klara.


    »Nein, fertig bin ich noch lange nicht. Ich weiß nicht, welche Register mein Onkel gezogen hat, um deine Cousine dazu zu bewegen, fluchtartig die Farm zu verlassen, aber mich kotzt das Ganze an. Ich kann nicht gerade behaupten, dass das Weichei Leon mir besonders ans Herz gewachsen wäre, aber warum gönnt ihr ihm nicht die Frau, die er liebt? Und soll ich dir mal was sagen? Diese Alice ist eine außergewöhnliche Frau…«


    »Wenn Sie meine Cousine so toll finden, dann versuchen Sie doch Ihr Glück bei ihr und lassen mich in Frieden!«


    »Nein, meine Liebe, ich habe nicht gesagt, dass sie für mich richtig ist. Sie braucht so ein Weichei wie Leon, während ich ein Faible für die bösen Mädchen habe, die weit davon entfernt sind, eine Lady zu sein und die sich nach so einem ungehobelten Kerl wie mir verzehren. Gib es doch zu, du hast längst daran gedacht, wie es wohl wäre, wenn ich dich küssen würde.«


    »Sie sind ja krank, Mann, und zwar im Kopf. Das bilden Sie sich doch nicht allen Ernstes ein, dass ich jemals zulassen würde, das einer wie Sie mir nahe kommt«, stieß Klara mit angewidertem Ton hervor.


    Zu ihrer Verwunderung lachte Albert aus voller Kehle. »Und wenn ich dir das Gegenteil beweise?« Er erhob sich ganz langsam von seinem Stuhl und ließ dabei nicht den Blick von ihr.


    »Keinen Schritt näher! Oder ich schreie!«, zischte Klara.


    »Hast du etwa Angst? Ich verspreche dir eines: Wenn mein Kuss dich wirklich anekelt, gehe ich und komme nie wieder. Wenn nicht, dann…«


    Albert kam näher. Klara kämpfte mit sich. Ihr Verstand sagte ihr, sie sollte dem verruchten Spiel sofort ein Ende bereiten, während ihr Körper vor Erregung regelrecht vibrierte. Sie spürte bereits seinen Atem. Noch kann ich ihn so heftig wegstoßen, dass er sich wünscht, mir niemals nahe gekommen zu sein, dachte sie, während er sie sanft von ihrem Stuhl zog und festhielt. Ein letztes Mal versuchte sie sich dagegen aufzubäumen, dass ihr Körper sich ihm willenlos entgegenbeugen wollte.


    »Geh weg!«, schrie sie. »Hau ab!« Aber sie befreite sich nicht aus seiner Umarmung. Sie wehrte sich auch nicht, als sich ihre Lippen berührten und er sie in einer Art und Weise küsste, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Dabei hatte sie bereits dem einen oder anderen Verehrer einen leidenschaftlichen Kuss erlaubt, aber in dem Augenblick, in dem das Spiel ihrer Zungen begann, prickelte es in ihrem ganzen Körper. Sie spürte seine Hände in ihrem Nacken, auf ihrem Rücken, ja, es kam ihr vor, als wäre er eine Riesenkrake mit unendlich vielen Armen.


    Hör auf, brüllte ihr Verstand, aber ihre Sinne verlangten das Gegenteil. Nein, sie konnte nicht aufhören. Im Gegenteil, ihr ganzer Körper vibrierte vor Erregung, bis sie keinerlei Willen mehr verspürte, sondern nur noch die drängende Lust.


    Erst als sich ihre Lippen voneinander gelöst hatten und Albert sie mit einem zufriedenen Blick musterte, wachte sie aus ihrem tranceartigen Zustand auf.


    »Jetzt kannst du getrost gehen«, erklärte sie mit heiserer Stimme. »Ich will dich nie wiedersehen!«


    »Gut, meine Schöne, du hast mir ja nun bewiesen, was für eine entsetzliche Qual das für dich gewesen ist, aber darf ich noch einen Wunsch äußern, bevor wir uns niemals wiedersehen?«


    Der unüberhörbare Spott in seiner Stimme brachte Klaras Blut in Wallung. Noch schlimmer war allerdings das tiefe Bedauern, das sie bei dem Gedanken, dies sollte womöglich ihr erster und zugleich letzter Kuss gewesen sein, verspürte.


    »Dann sag, was du willst«, zischte sie.


    »Ich würde sehr gern einen Abendspaziergang mit dir am Strand machen. Schau, es wird gleich dunkel. Wenn ich schon einmal am Meer bin. Du weißt doch, worauf ich schaue, wenn ich auf der Farm aus dem Fenster blicke.« Sein Ton war freundlich, fast bittend.


    »Dann komm.« Klara erhob sich, schenkte sich noch ein halbes Glas ein, das sie wieder auf ex leerte. In dem Augenblick hatte sie auch endlich eine Erklärung, warum sie bei dem Kuss mit Albert so halluziniert hatte. Sie war von dem vielen Whisky ein wenig berauscht, auch wenn sie sich noch klar artikulieren und koordiniert bewegen konnte. Damit ist der Zauber vorbei, dachte sie befriedigt und redete sich ein, diesen Spaziergang nur zu unternehmen, um sich zu beweisen, dass Albert keinerlei Anziehung mehr auf sie ausübte.


    Es war ein warmer Sommerabend und vom Meer wehte ein leichter Wind. Schweigend durchquerten sie den Garten und erreichten durch eine kleine Pforte den Strand. Zu beiden Seiten zog sich der breite weiße Sand endlos hin. Klara schlug den Weg nach rechts ein.


    Sie zog ihre Sandalen aus, um barfuß im flachen Wasser zu waten. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie mit Erstaunen, wie Albert sich seiner Stiefel und Strümpfe entledigte, um es ihr gleichzutun.


    Sie waren bereits kilometerweit am Strand entlanggeschlendert, als Albert das Schweigen brach.


    »Sieh nur, die Sonne geht gleich unter. Ich würde mich gern hinsetzen und das Schauspiel beobachten.«


    »Okay, das kann ich verstehen. Das ist sicher etwas anderes, als wenn die Sonne im roten Sand versinkt«, erwiderte Klara gönnerhaft und ließ sich in den warmen Sand fallen. Albert setzte sich ganz dicht neben sie. Sofort verspürte sie wieder dieses Kribbeln im Bauch, wenn sie einander berührten, aber sie tat so, als würde sie seine Nähe gar nicht wahrnehmen. Auch nicht, als er den Arm um ihre Schulter legte. Ihr erster Impuls war es, ihn wegzuschlagen, aber dann würde er ja wissen, dass sie es gemerkt hatte. Also starrte sie, ohne eine Regung zu zeigen, auf den Feuerball, der soeben im Meer versank.


    Nachdem die Sonne verschwunden war, zog Albert Klara noch näher zu sich heran. Auch das ließ sie geschehen.


    Aber er darf mich nicht noch einmal küssen, dachte sie, doch da hatten sich seine Lippen ihrem Mund bereits so weit genähert, dass ihr Widerstand allein bei der Vorstellung dahinschmolz, sich womöglich erneut auf das erregende Spiel ihrer Zungen einzulassen. Nur noch ein einziges Mal, dachte sie, nur dieses eine Mal. Sie wehrte sich auch nicht, als er ihren Oberkörper sanft in den Sand drückte und sich über sie beugte. Im Gegenteil, sie genoss das Gefühl, seine Hände überall auf ihrem Körper zu spüren.


    Als seine forschende Hand ihre nackten Schenkel entlang unter ihr Kleid glitt, war da noch einmal ein kurzes Aufbäumen ihres Verstandes, das verstummte, während er sie an der Stelle berührte, die sie aus einsamen Nächten kannte. Es war ein so erregendes Gefühl, dass es nicht ihre eigenen Hände waren, die ihr solche Lustgefühle verschafften, und schon bald bog sie sich ihm mit einem lauten Schrei entgegen. Sie wollte nun nur das eine: ihn in sich spüren.


    »Komm«, stöhnte sie und wollte ihm helfen, seine Hose zu öffnen, aber er war bereits nackt. Sie war so berauscht, dass sie nicht einmal gemerkt hatte, wie er sich seiner Kleidung entledigt hatte. Als sie sah, dass er mehr als bereit war, in sie einzudringen, zuckte sie kurz zusammen, weil das, was sie nun mit der Hand berührte, so groß und mächtig war.


    »Bist du noch Jungfrau?«, vernahm sie seine erregte Stimme wie von ferne.


    »Frag nicht lange, tu es einfach«, befahl sie, denn sie wollte es so sehr, dass sie nichts auf der Welt davon abbringen würde.


    Albert aber wendete sich ab und griff nach seiner Hose. Klara konnte es nicht fassen, dass er einen Rückzieher machen wollte, doch er holte nur etwas aus seiner Hosentasche.


    »Damit ich dich nicht schwängere«, flüsterte er erregt, während er sich etwas, das wie ein Stück Schafsdarm aussah, überstülpte. Er schaffte es mit einem Griff. Klara hatte von diesen Kondomen gehört, doch die Geschicklichkeit, mit der er damit hantierte, zeigte ihr, dass er ein in Liebesdingen erfahrener Mann war.


    Ungeduldig zog sie ihn dicht zu sich heran, nachdem er mit den Vorbereitungen fertig war. Er aber setzte sich auf und betrachte sie begehrlich.


    »Ich will dich nackt sehen«, sagte er und machte sich daran, ihr das Kleid auszuziehen. Als sie nackt vor ihm lag, berührte er ihre Brüste. Erst sanft und dann immer fordernder. Klara gefiel die Art, wie er sie anfasste. Es war nicht wirklich zärtlich, aber auch nicht so grob, wie sie es vielleicht bei ihm vermutet hätte. Ihr Verlangen, endlich mit ihm zu schlafen, war grenzenlos. Er aber ließ sich Zeit und berührte sie erneut zwischen den Schenkeln, bis sie das Gefühl hatte, in ihrem Bauch würde ein Vulkan explodieren. Sie hatte sich selbst schon oft bis zum Höhepunkt gebracht, aber so intensiv hatte sie die Lust noch nie gespürt. Sie schrie laut auf, stöhnte seinen Namen und immer wieder: »Komm, komm!«


    Klara war so entrückt, dass sie den brennenden Schmerz kaum fühlte, als er endlich in sie eindrang. Sie war mehr als bereit für ihn und bog sich ihm willig entgegen. Sie fanden sofort einen gemeinsamen Rhythmus, doch dann zog sich Albert zurück und drehte sie mit einem einzigen Griff auf den Bauch. Intuitiv hockte sie sich im weichen Sand auf die Knie und spürte ihn in dieser Stellung noch viel intensiver. Sie stöhnte vor Lust, bis sein rauer Schrei alles übertönte.


    Albert ließ sich rückwärts in den Sand fallen und schloss die Augen. Klara betrachte ihn mit einer Mischung aus Wohlgefühl und Ablehnung. Sie hätte sich gern in seinen Arm gekuschelt, aber Albert schien meilenweit fort zu sein von ihr. Kein Kuss, kein Blick, keine Zärtlichkeit.


    Klara spürte, wie ihr die Tränen kamen, und sie fragte sich, ob sie das alles nicht nur getan hatte, um Leon zu vergessen. Was würde sie in diesem Augenblick darum geben, wenn er der Mann wäre, der da neben ihr lag.


    Am liebsten wäre sie aufgestanden und weggelaufen, denn sie fühlte sich plötzlich so entsetzlich allein, und ihr kam jetzt erst zu Bewusstsein, was sie da eigentlich gerade getan hatte. Sie hatte sich von dem ungehobelten Farmerburschen entjungfern lassen. Abrupt setzte sie sich auf und ihr wurde leicht schwindlig. Wieder schob sie das auf den Alkohol. Auch ihre Hemmungslosigkeit sah sie allein im Whisky begründet. Noch einmal betrachtete sie den im Sand liegenden Kerl mit dem selbstzufriedenen Gesichtsausdruck. Und plötzlich sehnte sie sich danach, dass er sie in seine Arme nehmen würde. Und als ob Albert Gedanken lesen könnte, öffnete er die Augen und blickte sie fast zärtlich an.


    »Komm her«, sagte er.


    Klara legte sich auf seine Brust und fühlte sich seltsam beschützt, als er sie mit seinen Armen umfing. In diesem Augenblick war alles gut, und sie traute sich, noch einmal in ihrer Erinnerung Alberts gierige Hände und seine Männlichkeit zu erleben. Geborgen in seinem Arm fühlte es sich nicht mehr verkehrt an. Aber ich liebe Leon, sagte sie sich entschieden, wenn Leon auch in diesem Augenblick gegen den starken Arm, in dem sie lag, verblasste. Plötzlich aber zog er ihn weg.


    »Ich glaube, wir machen uns mal besser auf den Rückweg«, sagte er und erhob sich. Ohne sie auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen, suchte er seine Kleidungsstücke zusammen und zog sich an. Klara tat es ihm gleich, während sich die Einsamkeit wieder über sie legte wie ein dunkles Tuch. Schweigend traten sie den Rückweg an. Wie sehr hätte sie sich gewünscht, dass er wenigstens ihre Hand nahm, aber sie gingen nebeneinanderher wir zwei Fremde. Klara konnte gar nichts dagegen tun, dass ihr stumme Tränen die Wangen hinunterliefen.


    Als Albert das bemerkte, blieb er abrupt stehen und betrachte sie verunsichert. »Was hast du?«, fragte er.


    »Nichts«, entgegnete Klara hastig.


    Alberts Miene erhellte sich. »Das sagen die Frauen, wenn sie nicht zufrieden sind. Komisch, dass das bei euch nach der Liebe immer so ist«, erklärte er lachend.


    Klara blickte ihn fassungslos an. Hatte er damit nicht gerade verkündet, dass sie nur eine von vielen Frauen war, die sich ihm hingaben? Sie holte aus und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige.


    Seine Miene verdüsterte sich. »Schon wieder? Was ist bloß in dich gefahren?«, knurrte er. »Ich weiß ja, man schlägt keine Frauen, aber wenn du das noch einmal machst, dann…«


    »Du hast mir gerade gesagt, dass ich nur eine von vielen Frauen für dich bin«, stieß Klara empört hervor.


    Er packte sie bei den Schultern und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Nein, du bist meine Frau! Ich brauche keine anderen Weiber mehr. Wir beide sind füreinander bestimmt. Das habe ich dir doch gleich prophezeit.«


    »Nein, du hast gesagt, du bekommst alles, was du willst!«


    Er lachte schallend. »Und? Habe ich zu viel versprochen?«, spottete er.


    »Du bist und bleibst ein ungehobelter Mistkerl«, fauchte sie, aber sie ließ sich dennoch von Albert in den Arm nehmen. Engumschlungen schlenderten sie durch die sternenklare Sommernacht, bis linker Hand Julia Bradshaws Haus auftauchte.


    Albert blieb abrupt stehen. »Gibt es noch einen anderen Weg, um zu der Straße zu gelangen, an der mein Wagen parkt? Ich würde jetzt ungern deiner Mutter begegnen.«


    Klara sah ihn verwundert an. »Es gibt tatsächlich etwas, vordem du Angst hast? Das glaube ich jetzt nicht«, spottete sie.


    Albert verdrehte genervt die Augen. »Ich weiß, dass sie mich nicht leiden kann. Außerdem möchte sie Leon zum Schwiegersohn. Sie muss uns beide nicht unbedingt zusammen sehen, sonst tratscht sie das mit Sicherheit an meinem Onkel weiter.«


    »Glaubst du, ich fände es toll, wenn sie uns zusammen sieht? Aber hab keine Sorge, sie ist auf einem Wohltätigkeitsball, da hält sie sich mit Sicherheit immer noch auf. Wenn du nicht durch unser Grundstück abkürzt, musst du mindestens noch zehn Minuten weiterlaufen und dieselbe Strecke an der Straße wieder zurück.«


    Albert folgte ihr zögernd durch die Pforte in den Garten und über die Terrasse ins Haus. Dort war alles dunkel. Klara schaltete im Flur das Licht an.


    An der Haustür angekommen, riss er sie ungestüm an sich. »Dann bis bald. Kann ich dich anrufen?«


    »Nein, ich denke, wir sollten es bei dieser Begegnung belassen und sie schnellstens vergessen«, entgegnete Klara halbherzig, weil sie zwei Seelen in ihrer Brust spürte. Einerseits wollte sie diesen Mann niemals wiedersehen, andererseits sehnte sich ihr Körper schon jetzt nach einer Wiederholung.


    Albert reagierte in keiner Weise beleidigt und verletzt, wie sie es vermutet hätte, sondern grinste sie vielsagend an.


    »Na, dann auf Nimmerwiedersehen«, murmelte er, öffnete die Haustür und ging. Fassungslos sah ihm Klara hinterher und hoffte, dass er sich wenigstens ein einziges Mal umdrehen würde.


    In dem Augenblick kam der Wagen ihrer Mutter in Sicht, der direkt hinter Alberts Auto, in das er jetzt einstieg, parkte.


    Klara hätte sich am liebsten in Luft aufgelöst oder wäre zumindest in ihr Zimmer geflohen, bevor ihre Mutter sie entdeckte, aber das war bereits geschehen. Julia winkte ihr eifrig zu.


    »Was wollte dieser Kerl hier? Wenn mich nicht alles täuscht, war das Albert Lindslay, Clarences verarmter Neffe.«


    »Ja, und?«, erwiderte Klara trotzig.


    »Was hat der hier zu suchen? Der rechnet sich doch wohl keine Chancen bei dir aus, oder?«


    »Er war in der Stadt, weil er Alice nach Sydney gefahren hat, nachdem sie Hals über Kopf die Farm deines Freundes verlassen hat…«


    »Ach? Das ist großartig, dann hat es also funktioniert. Nun brauchst du keine Sorge mehr zu haben, dass sie dir dazwischenfunkt«, jubilierte Julia. »Komm, darauf müssen wir anstoßen«, fügte sie triumphierend hinzu, während sie Klara ins Haus schob.


    »Ich weiß ja nicht, was du da mit Mister Lindslay ausgeheckt hast, aber Albert sprach von Erpressung.«


    Ihre Mutter stieß einen verächtlichen Zischlaut aus. »Der hat es gerade nötig. Soviel ich weiß sind seine größten Begabungen das Saufen, Spielen und Huren.«


    Klara zuckte unter den vernichtenden Worten ihrer Mutter merklich zusammen, aber sie versuchte, ihre Erschütterung zu verbergen.


    »Was ist nun? Trinken wir einen Schluck darauf, dass wir beide bald Lindslay heißen werden?«, flötete Julia.


    »Ich glaube kaum, dass ich es nötig habe, mir einen Ehemann zu ergaunern«, erklärte Klara mit eiskalter Stimme. »Entweder Leon entdeckt seine Liebe zu mir freiwillig oder er soll zum Teufel gehen«, fügte sie emotionaler hinzu, doch schon in diesem Augenblick ahnte sie, dass ihre Wut gar nicht Leon, sondern Albert galt.


    Was bildete sich dieser gemeine Kerl nur ein, sie einfach stehen zu lassen? Noch niemals hatte sich ein Mann so respektlos ihr gegenüber benommen. Außer Leon, aber der ahnte ja nichts von ihren Gefühlen. Ihre anderen Verehrer hatten sie über die Maßen hofiert, sie mit Komplimenten überhäuft, ihr Geschenke gemacht… und dieser Mann, dem sie alles gegeben hatte, drehte sich nicht einmal mehr nach ihr um. Mistkerl, verdammter Mistkerl, fluchte sie stumm.
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    Alice hatte es geschafft, sich unbemerkt ins Haus zu schleichen und in ihrem Zimmer zu verschanzen. Sie war nicht in der Verfassung, ihren Eltern zu begegnen. So wie sie ihre Mutter kannte, würde sie sofort spüren, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Und sie durfte ihr doch bedauerlicherweise nicht die Wahrheit sagen, weil dann die akute Gefahr bestand, dass ihre Mutter sofort das Gericht anrufen und für den Verbleib ihrer Enkelkinder bei den Eltern kämpfen würde. Doch wenn sie diesen Kampf wider Erwarten verlor, hatten Nellys Kinder ihr schreckliches Schicksal allein ihrer eigennützigen Tante zu verdanken. Nein, sie hatte keine Wahl, als sich ohne Erklärung aus der Beziehung mit Leon zurückzuziehen. Sie vermutete, dass er wegen ihrer überstürzten Abreise tief verletzt sein würde. So verletzt, dass er sicherlich keinerlei Versuch unternehmen würde, eine Aussprache mit ihr zu erzwingen.


    Vorsichtshalber hatte sie den Eltern eine Nachricht auf den Esstisch gelegt, dass sie von ihrem Besuch bei Nelly zurück und derart erschöpft wäre, dass sie gleich schlafen ginge und nicht gestört werden wolle. Allerdings wunderte sie sich darüber, dass sie noch keinen Laut vernommen hatte, seit sie wieder zu Hause war. Sie lag mittlerweile seit Stunden grübelnd auf ihrem Bett. Draußen war es bereits dunkel, und im Haus war es gespenstisch still.


    Alice vermutete, dass ihre Eltern bei Granny Scarlet und Grandpa Daniel zu Besuch waren. Es war gar nicht so einfach für sie, an etwas anderes zu denken als an Leon und die Tatsache, dass sie einander niemals mehr in den Arm nehmen würden. Und wenn sie nicht daran dachte, grübelte sie darüber nach, ob sie morgen ins Konservatorium gehen sollte. Allein bei dem Gedanken gruselte sie sich. Selbst wenn Leon dem Konservatorium fernbleiben würde, würde sie doch mit Sicherheit Klara begegnen. Und was, wenn sich Professor Evans diese günstige Gelegenheit nicht entgehen lassen wollte, sie hinauszuwerfen?


    Nein, wie sie es auch drehte und wendete, sie konnte nicht am Konservatorium weiterstudieren, als wäre nichts gewesen. Im Gegenteil, sie musste fort. Weit weg von Leon und weit weg von ihrer Tante und ihrer Cousine! Aber sie war nicht gewillt, die Musik aufzugeben. In ihr reifte ein vager Plan, sich Professor Clark anzuvertrauen und ihn um Unterstützung zu bitten, damit sie ihr Studium an einem anderen Konservatorium im Land fortsetzen konnte. Über diesen Gedanken schlief sie schließlich erschöpft ein.


    Sie erwachte von hektischen Rufen und eiligen Schritten, die durch das ganze Haus schallten. Erschrocken setzte sie sich auf. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es bereits sieben Uhr morgens war. Es dauerte einen Augenblick, bis in ihr Bewusstsein drang, was ihr am gestrigen Tag widerfahren war. Sie spürte einen Kloß im Hals, doch bevor sie in Tränen ausbrechen konnte, trat ohne ein Klopfen ihre Mutter ins Zimmer. Sie sah aus wie ein Gespenst.


    »Mom, was ist geschehen?«, fragte Alice panisch.


    Miranda ließ sich auf ihre Bettkante fallen und schlug die Hände vors Gesicht. Alice strich ihr über das Haar und traute sich nicht, noch einmal nachzufragen.


    Als ihre Mutter nach einer halben Ewigkeit den Kopf hob, wirkte sie um Jahre gealtert.


    »Ach, es ist… es ist so furchtbar, aber noch ist ja nicht gesagt, dass er…«, stammelte sie.


    »Mom, nun sag mir doch endlich, was geschehen ist«, flehte Alice, denn sie hatte wirklich keine Ahnung, was ihre Mutter derart aus der Fassung brachte. Sie konnte nur vermuten, dass ihre Tante ihre Eltern davon in Kenntnis gesetzt hatte, dass man sie mit ihrem Professor in Wentworth Falls erwischt hatte.


    »Dad ist verschwunden«, stieß ihre Mutter verzweifelt hervor.


    »Dad?«


    »Dad ist verschwunden!«


    Nun verstand Alice gar nichts mehr. Außer dass ihre Mutter nicht ihretwegen so durcheinander war.


    »Aber vielleicht ist er zu einem Notfall gerufen worden«, versuchte Alice ihre Mutter zu trösten, doch Miranda schüttelte nur heftig den Kopf.


    »Nein, ganz bestimmt nicht. Er ist aus der Klinik abgehauen…«


    Alices Herz klopfte bis zum Hals.


    »Oh Gott, was ist mit ihm?«


    »Dad hat vor ein paar Tagen bei einer Patientin einen Fehler gemacht. Er hat eine Blutung während der Schwangerschaft nicht ernst genommen und sie fortgeschickt. Wenn Harrisson nicht rechtzeitig gekommen wäre und den Krankenwagen geholt hätte, dann… es ist alles gut gegangen, aber Dad ist völlig ausgerastet. Es sind diese verdammten Tabletten. Ich habe es geahnt, dass er nicht aus eigener Kraft damit aufhören kann. Seine Stimmungsschwankungen in letzter Zeit, das Zittern seiner Hände…«


    »Was für Tabletten, Mom?«


    »Benzedrin. Das haben die Soldaten bekommen, aber Dad hat es weiterhin genommen, weil er den Krieg vergessen wollte. Deshalb hat Frederik ihn in eine Spezialklinik gebracht. Dort war er sicher. Sie hätten ihn von dem Teufelszeug entwöhnt, aber sie sagen, er muss schon gestern Nacht geflohen sein. Ich bin ganz spät von Granny Scarlet zurückgekommen, weil ich jemanden zum Reden brauchte. Da hast du schon tief und fest geschlafen… eben haben sie angerufen. Wir haben schon das ganze Haus durchsucht. Er ist nicht hier.« Ihre Mutter brach in verzweifeltes Schluchzen aus.


    Alice sprang aus dem Bett. »Ich ziehe mich an. Wir suchen ihn«, befahl sie.


    »Nein, meine Süße, du musst zum Unterricht. Die Proben beginnen schließlich. Ich wollte es dir eigentlich gar nicht sagen, aber ich kann dich doch nicht im Ungewissen lassen.«


    »Mom, es wird alles gut. Er ist bestimmt zu Granny und seinem Vater gegangen. Am besten laufe ich schnell rüber und du bleibst hier am Telefon.«


    »Du hast recht. Er wird zu seinem Vater gegangen sein. Ich warte hier, falls er nach Hause kommt.«


    Alice zog sich hastig an und umarmte ihre Mutter kräftig, bevor sie das Haus verließ. Die Sorge um ihren Vater ließ sie alles andere vergessen. Vor allem machte sie sich schreckliche Vorwürfe. Während sich zu Hause Dramen abgespielt hatten, hatte sie sich hinter dem Rücken ihrer Eltern mit Leon vergnügt. Sie beschleunigte ihren Schritt, bis sie ins Laufen geriet. Keuchend erreichte sie das Haus ihrer Großeltern. Granny Scarlet öffnete ihr. Sie sah schrecklich erschöpft und übernächtigt aus.


    »Ist Dad bei euch?«


    »Nein, er ist doch in der Klinik, aber komm erst mal rein.« Ihre Großmutter zog sie sanft in den Flur.


    »Nein, er ist von dort abgehauen«, stieß Alice verzweifelt hervor. Sie hatte so sehr gehofft, ihren Vater bei den Großeltern anzutreffen. Wie in Trance folgte sie ihrer Großmutter in den Salon. Ihr Grandpa sprang vom Frühstückstisch auf, als er sie erblickte, und nahm sie in den Arm.


    »Es ist alles gut, meine Kleine. Dein Vater wird wieder gesund. Es sind nur die dummen Tabletten, die ihm zugesetzt haben.«


    Alices Herz klopfte bis zum Hals. Vorsichtig befreite sie sich aus der schützenden Umarmung. »Dad ist aus dieser Klinik fortgelaufen, und da dachten wir, er sei vielleicht bei euch, denn zu Hause ist er nicht. Mom hat eben den Anruf erhalten.«


    Die Miene ihres Großvaters versteinerte. »Dann ist er bestimmt auf dem Weg zu euch. Warum sollte er herkommen?«


    Alice nickte eifrig. Ja, so wird es sein, dachte sie.


    »Dann laufe ich schnell zurück«, sagte sie.


    »Wir kommen mit!« Und schon war der Großvater in den Flur vorausgeeilt.


    Granny Scarlet und Alice folgten ihm. Gemeinsam machten sie sich auf den Rückweg. Am liebsten wäre Alice gerannt, aber das konnte sie ihren Großeltern nicht zumuten. Keiner sprach ein Wort. Die Großeltern nahmen Alice nun in die Mitte und hakten sie von beiden Seiten unter.


    Zu Hause angekommen, öffnete ihnen eine aufgeregte Molly die Tür. »War der Doktor bei Ihnen?«, fragte sie hoffnungsvoll.


    Granny Scarlet schüttelte resigniert den Kopf.


    »Wo ist meine Mom?«, fragte Alice.


    »Sie ist mit Dr. Harrisson zur Klinik gefahren«, seufzte Molly. »Ach, Miss Alice, und Sie haben Besuch. Ich habe ihm gesagt, das passt jetzt überhaupt nicht, aber der junge Mann ließ sich nicht abwimmeln. Er sitzt im Salon.«


    Granny Scarlet und Grandpa warfen sich einen fragenden Blick zu. »Ich habe keine Ahnung, wer das sein könnte, aber ich bitte ihn, sofort zu gehen«, erklärte Alice und hetzte zum Salon.


    Ihr Herzschlag drohte für den Bruchteil einer Sekunde auszusetzen, als sie Leon erkannte.


    »Was machst du hier?«, fragte sie entgeistert.


    »Ich musste dich noch einmal sehen, bevor ich nach Melbourne fahre. Mein Zug geht in zwei Stunden, aber ich kann nicht einfach verschwinden, ohne zu erfahren, warum du gestern so fluchtartig die Farm verlassen hast!«


    Alice spürte, wie ihr die Knie weich wurden und sie den Impuls verspürte, sich in seine Arme zu werfen. Dort würde sie den Trost finden, den sie jetzt brauchte, aber sie wollte ihm keine falschen Hoffnungen machen. Du musst jetzt stark bleiben, redete sie sich zu.


    »Es passt jetzt wirklich nicht. Mein Vater, der…«


    »Ich weiß alles. Euer Hausmädchen hat es mir gesagt und verlangt, dass ich ein anderes Mal wiederkomme, aber ich muss wissen, womit mein Vater dir gedroht hat!«


    Leon trat einen Schritt auf sie zu, wollte sie in den Arm nehmen, aber Alice wich ihm aus. Ihr wollte es schier das Herz brechen bei seinem Anblick. Er sah so unendlich traurig aus.


    »Wie kommst du darauf, dass er mir gedroht hat? Er hat mir nur klargemacht, dass unsere Beziehung keine Zukunft hat und…«


    »Bitte, versuch nicht, mir etwas vorzumachen. Ich kenne meinen Vater. Und er selbst hat in dem Riesenstreit, den wir danach hatten, durch die Blume zugegeben, dass er dafür gesorgt hat, dass du dich niemals mehr auf eine Beziehung mit mir einlassen wirst. Schau mir bitte in die Augen.«


    Alice senkte den Blick. »Nein, du siehst doch, was hier los ist. Ich kann mich nicht mit dir unterhalten, wenn mein Vater womöglich gerade irgendwo orientierungslos in der Stadt herumirrt. Dein Vater hat recht. Wir können nicht zusammenkommen.«


    »Alice, dann tu mir einen letzten Gefallen. Sieh mich dabei an und sage mir ins Gesicht, dass ich jetzt nach Melbourne fahren soll und wir uns nie wiedersehen!«


    Alice zögerte, doch dann hob sie den Kopf. Sie atmete ein paarmal tief durch, um die Lüge über die Lippen zu bringen, die ihr schier das Herz zerreißen wollte. Gerade jetzt, wo sie ihn so dringend gebraucht hätte.


    »Bitte fahr mit dem Zug…« Weiter kam sie nicht, denn die Tränen, die ihm nun stumm die Wangen hinunterliefen, brachen ihren Willen. Schluchzend warf sie sich an seine Brust, und sie klammerten sich aneinander wie zwei Ertrinkende.


    Schließlich löste sich Leon aus der Umarmung und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Willst du mir jetzt verraten, womit er dir gedroht hat? Und ich schwöre dir, was es auch immer sein möge, er hat weder Macht über dich noch über mich. Er hat gedacht, ich würde nun, nachdem ich meine Professur am Konservatorium verspielt hätte, doch noch die Farm übernehmen. Als ich ihm geschworen habe, dass ich das niemals tun werde, hat er mir mit Enterbung gedroht. Er hat mir sogar die Schlüssel für meinen Wagen abgenommen und mir jeglichen Wechsel gesperrt. Aber mir sind nur zwei Dinge auf der Welt wichtig: Du und die Musik! Und darum werde ich kämpfen!«


    »Wenn ich nicht auf dich verzichte, wird er der Aboriginebehörde den Tipp geben, dass man meiner Schwester Nelly das Kind und auch das Ungeborene wegnehmen muss, weil sie bei ihr und ihrem Mann Akama in der Kultur der Aborigines aufwachsen«, sagte Alice leise.


    »So ein Schwein!«


    »Wenn er es wahrmacht, ist das meine Schuld!«


    »Aber Alice, deine Mutter ist die beste Anwältin für solche Fälle. Das wird keine Behörde wagen, und wenn, wird sie es vor Gericht verhindern!«


    »Und was, wenn sie verliert?«


    »Sie wird nicht verlieren! Und wenn, dann werden die Behörden allerhöchstens beschließen, dass die Kinder im Haus deiner Eltern aufwachsen. Niemals werden sie zu fremden Leuten gegeben. Die Gesetze sind zwar unbarmherzig, aber ich schwöre dir, in dieser Sache ist die Macht deiner Mutter stärker als die meines Vaters. Sprich mit ihr!«


    Alice Tränen versiegten bei seinen Worten. Leon hatte ihr die Angst genommen, der Macht seines Vaters ohnmächtig ausgeliefert zu sein. Plötzlich stellte sie sich vor, sie würde Nelly offen von dieser Erpressung berichten. Niemals würde ihre Schwester verlangen, dass sie sich kampflos den gemeinen Drohungen von Mister Lindslay ergab und ein solches Oper brachte.


    »Es war dumm von mir, mich von deinem Vater einschüchtern zu lassen, aber ich hatte solche Angst«, gab Alice kleinlaut zu.


    Leon nahm sie noch einmal in den Arm und drückte sie fest an sich. »Du kannst nichts dafür. Mein Vater hat mit deinem Gewissen gepokert. Das werde ich ihm nie verzeihen. Ich komme so oft ich kann nach Sydney, um dich zu besuchen, bis du deinen Abschluss hast…«


    Alice sah ihn traurig an. »Ich werde das Konservatorium in Sydney nicht mehr betreten«, verkündete sie mit fester Stimme.


    »Aber was ist mit deiner Ausbildung? Du kannst dein Talent nicht verkümmern lassen!«, widersprach Leon verzweifelt.


    »Nein, Leon, wir werden einen Weg finden. Wenn es dir recht ist, komme ich nach Melbourne, sobald mein Vater wohlbehalten zurückgekehrt ist. Und wenn du dort tatsächlich eine Professur bekommst, kannst du mich zu Hause unterrichten oder ich nehme mir einen anderen Privatlehrer, der objektiver ist.« Sie rang sich zu einem Lächeln durch.


    Leon hob sie vor Begeisterung in die Luft und wirbelte sie ein paarmal herum. »Hauptsache, du stehst bald dort, wo du hingehörst. Auf einer Bühne!«


    »Lass mich runter. Mir wird schwindlig«, bat sie ihn. Doch nicht nur das wilde Kreiseln machte sie schwindlig, sondern auch der Gedanke an ihre gemeinsame Zukunft.


    Er tat, was sie verlangte, und musterte sie mit feierlicher Miene. »Ich werde meine Abreise verschieben, wir heiraten und dann gehen wir gemeinsam nach Melbourne. Ich kann alles telefonisch von hier aus klären. Ich möchte nämlich keinen einzigen Tag mehr von dir getrennt sein. Was hältst du davon?«


    »Das wäre wunderbar. Ja, ich sage Ja. Wir müssen es nur noch meinen Eltern beibringen…« Sie unterbrach sich erschrocken. »Gott, wie kann ich nur tanzen vor Glück und meine Hochzeit planen, obwohl ich nicht weiß, was mit meinem Vater ist?«


    »Liebling, ich bleibe bei dir, bis sich alles geklärt hat. Und meinetwegen ziehe ich ein paar Tage in ein Hotel und warte, bis wir mit deinen Eltern sprechen können.«


    »Dann wollen wir es wenigstens schon meinen Großeltern sagen«, schlug Alice übermütig vor. »Sie stehen wahrscheinlich noch im Flur und wollen nicht stören.« Und schon war Alice zur Tür hinausgestürmt und kam wenig später mit ihren Großeltern, die sich bei Molly in der Küche aufgehalten hatten, zurück. Mit leuchtenden Augen stellte sie ihnen Leon vor.


    »Kindchen, wir kennen den jungen Mann bereits. Schon vergessen?«, bemerkte Granny Scarlet.


    Alice tippte sich gegen die Stirn und musterte ihre Großeltern entschuldigend. Sie erschrak ein wenig, denn obwohl die beiden sichtlich bemüht waren, sich auf die fröhliche Stimmung einzulassen, die Sorge um Alices Vater konnten sie nicht verbergen. Das bemerkte nicht nur Alice.


    »Entschuldigen Sie, Misses und Mister Bradshaw, dass wir Sie in dieser Lage mit unseren Plänen belästigen«, sagte Leon höflich.


    »Nein, nein, junger Mann, sagen Sie nur, was Sie auf dem Herzen haben. Wenn ich ehrlich bin, kann ich eine freudige Ablenkung gerade gut gebrauchen«, erwiderte Alices Großvater.


    »Gut, dann will ich euch alles sagen, ohne etwas zu beschönigen«, versprach Alice. »Ich war nämlich gar nicht bei Nelly, sondern wir beide waren in Wentworth Paradise…«


    Granny Scarlet rang sich zu einem Lächeln durch. »Ich kann mir schon denken, dass das eine größere Beichte wird, mein Kind, aber eines lass dir gleich sagen: Wentworth Paradise ist ein wunderbarer Ort, um die Liebe seines Lebens zu finden.« Sie warf ihrem Mann einen zärtlichen Blick zu, während sie seine Hand nahm.


    Alice schilderte nun, wie sie Leon nach Wentworth Falls gelockt hatte, doch als sie gerade zu dem Punkt kam, an dem Tante Julia und Klara aufgetaucht waren, stockte sie. Ihr wurde schlagartig bewusst, dass Tante Julia Grannys und Grandpas Tochter und Klara ebenfalls ihre Enkelin war. Diese Erkenntnis verschlug ihr förmlich die Sprache. Sie brachte es nicht über sich, die ganze Gemeinheit preiszugeben, zu der Tante Julia fähig war. Nein, Alice konnte ihren Großeltern nicht die ganze Geschichte erzählen, so wie sie es später ihren Eltern schonungslos würde berichten müssen. Zumindest ihre Mutter musste sie über die Gefahr informieren, die von Mister Lindslay ausging, wenn er erfuhr, dass seine Erpressung letztendlich ihr Ziel verfehlt hatte.


    Alice räusperte sich ein paarmal und erklärte nun übergangslos, dass sie beschlossen hatten zu heiraten, und da sie als Paar nicht am Konservatorium bleiben konnten, nun gemeinsam nach Melbourne gehen würden.


    »Ihr werdet lachen, aber ich habe es bereits damals auf Murriels Premiere geahnt, dass ich Zeugin einer Liebe auf den ersten Blick gewesen bin. Und spätestens, als Sie, lieber Leon, in das Haus meiner Tochter Julia kamen, um meine beiden Enkelinnen auf die Prüfung vorzubereiten, wusste ich, was die Stunde geschlagen hat. Was soll ich sagen? Meinen Segen habt ihr.«


    »Ich bin zwar nicht so hellsichtig wie meine Frau, aber wenn ich es mal als Alices Großvater sagen darf: Junger Mann, Sie gefallen mir.«


    Damit war das Eis endgültig gebrochen, und Alice wusste, dass sie bei den Heiratsplänen ganz auf die Unterstützung ihrer Großeltern zählen durfte. Nun konnte sie nur beten, dass ihr Vater wohlbehalten nach Hause zurückkehren würde und ihre Eltern, wenn nicht an diesem Tag, dann aber doch zumindest zeitnah, ein offenes Ohr für ihre Beichte haben würden.


    In diesem Augenblick hörten sie draußen im Flur einen markerschütternden Schrei. Er ließ Alice förmlich das Blut in den Adern gefrieren. Ihr Großvater sprang so heftig von seinem Stuhl auf, dass er mit Gepolter umkippte. Er rannte zur Tür und riss sie auf, um wenig später mit Alices verzweifelt wimmernder Mutter im Arm zurückzukehren. Er brachte sie zu einem der Sofas. Alice war vor Schreck wie gelähmt. Alle starrten ihre Mutter an, die sich in Weinkrämpfen wand. Plötzlich verstummte auch ihr Schluchzen. Es wurde ganz still im Raum. Unerträglich still.


    »Sie haben seine Leiche bei Dawes Point gefunden. Er ist von der Harbour Bridge gesprungen«, murmelte Alices Mutter in die Stille hinein.


    Alice griff nach Leons Hand und verkrallte ihre Finger förmlich in seine auf der Suche nach Halt. Ihr Schmerz war so unerträglich, dass sie nicht einmal weinen konnte. Da fühlte sie die Hand ihrer Granny auf ihrer Schulter. »Bitte, kommt mit!«, bat ihre Großmutter. Sie stand auf. Alice und Leon folgten ihr wie in Trance.


    »Junger Mann, ich glaube, es ist besser, Sie gehen jetzt! Der Tod meines Stiefsohnes ändert die Lage dramatisch. Ich glaube, ihr beide solltet euch mit euren schönen Plänen gedulden, bis in diesem Hause wieder so etwas wie Normalität eingekehrt ist.« Sie wischte sich hastig eine Träne aus dem Augenwinkel. »Aber das kann dauern.« Sie blickte prüfend zwischen Alice und Leon her, die betreten schwiegen. Leon fand als Erster die Sprache wieder. »Das versteht sich von selbst, aber wäre es nicht besser, ich bliebe in der Nähe, um eine Stütze für dich zu sein, Alice? Ich kann mich diskret im Hintergrund halten. Natürlich werden wir deine arme Mutter bis auf Weiteres nicht mit unserer Geschichte belästigen.«


    Alice sah ihn mit Tränen in den Augen an. Sosehr sie sich auch danach sehnte, ihn bei allem, was nun auf sie zukommen würde, in ihrer Nähe zu wissen, riet ihr der Verstand, ihn allein nach Melbourne zu schicken.


    »Leon, ich glaube, es ist besser für alle, wenn du den Zug nach Melbourne nimmst, dir eine Stellung suchst und wir mit Mutter sprechen, sobald sie wieder ein offenes Ohr für unsere Pläne hat.«


    »Kinder, ich muss zu Miranda und Daniel. Ihr werdet die richtige Entscheidung treffen«, seufzte Granny Scarlet, bevor sie zum Salon eilte.


    »Warum soll ich nicht bleiben?«, fragte Leon verzweifelt.


    »Wenn du bleibst, wird dein Vater davon Wind bekommen. Stell dir nur vor, er nutzt unseren Kummer um meinen Vater aus, um die Behörden einzuschalten. Und Mutter ist zurzeit nicht in der Lage sein, einen solchen Fall durchzukämpfen« entgegnete Alice gequält.


    »Du hast ja recht, aber ich habe ein wahnsinnig schlechtes Gewissen, dich jetzt allein zu lassen.«


    »Das musst du nicht, ich…« Weiter kam sie nicht, denn endlich kamen ihr die Tränen, und zwar mit Macht. Schluchzend fiel sie Leon um den Hals und sie versicherten einander, dass sie keinen Tag ohne den anderen sein wollten.


    Es war Alice, die diesem berührenden Abschied ein Ende bereitete. Sie löste sich sanft aus der Umarmung und blickte auf ihre Armbanduhr.


    »Leon, du verpasst deinen Zug«, stöhnte sie.


    »Ich liebe dich«, erwiderte er.


    »Ich liebe dich auch.«


    Noch ein letztes Mal umarmten sie sich, dann machte sich Leon auf den Weg. Alice begleitete ihn bis zur Haustür und winkte ihm nach, bis er um die Ecke verschwunden war. Dieses Bild des gebeugt von dannen ziehenden Leons mit seinem kleinen Köfferchen sollte Alice ihr ganzes Leben lang nicht mehr vergessen.


    Als Leon außer Sichtweite war, ließ sie sich auf den Boden niedergleiten und schlug die Hände vors Gesicht. Erst in diesem Augenblick kam der Schmerz über den Verlust ihres Vaters in ihrem Bewusstsein an, und er nahm ihr beinahe die Luft zum Atmen. Und ihre Trauer vermischte sich mit Zorn. Warum hatte sich ihr Vater nur so feige aus dem Leben geschlichen? Sie hätten ihm doch alle helfen können! Alice ließ die Hände sinken und ballte sie zu Fäusten.
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    Alice hatte die Angewohnheit, stets viel zu früh zum Veranstaltungsort zu kommen. Sie brauchte diese Zeit, um sich von ihrem Alltag auf den abendlichen Bühnenauftritt umzustellen. Der kleine Philipp hielt sie tagsüber derart auf Trab, dass sie kaum zum Luftholen kam. Er war ein munterer und aufgeweckter Bursche und mit seinen zwei Jahren ein unerschrockener Abenteurer, der stets alles um sich herum bis ins Detail erforschen wollte. Granny Scarlet behauptete, er würde bestimmt einmal Forscher werden, ihre Mutter war sicher, dass er zum Anwalt geboren war, während Leon prophezeite, er würde später alles werden, nur nicht Musiker. Alice hingegen vermutete, er würde eine Architektenkarriere einschlagen, weil sie ihm häufig dabei zuschaute, wie er unermüdlich aus seinen Holzklötzchen ganze Häuser baute.


    Alice benötigte diese Zeit allein in der Garderobe auch, um ihr Lampenfieber in den Griff zu bekommen, das sie jedes Mal vor der Vorstellung quälte und das immer wie von Zauberhand verschwand, sobald sich der Vorhang öffnete. An diesem Tag war es besonders heftig, und das hatte seinen guten Grund. Dies war der erste Auftritt ihrer Truppe, der über eine Agentur zustande gekommen war und in einem richtigen Theater stattfand. Bislang waren sie durch Bars und kleinere Spielorte getingelt, bis sie dieser Agent, Mister Barnaby, auf der Bühne gesehen und hellauf begeistert gewesen war von den »Melbournian Singing Cousins«, wie er sie spontan getauft hatte. Vorher waren sie mit Songs der in Australien äußerst beliebten Andrew Sisters ohne einen Bandnamen aufgetreten und rasch als Geheimtipp gehandelt worden. Heute Abend aber würden sie zum ersten Mal eigene Songs präsentieren, deren freche Texte aus der Feder von Murriel stammten und deren Musik Leon komponiert hatte.


    Alice betrachtete versonnen ihr Spiegelbild. Sie strahlte Zufriedenheit aus. Manchmal kam ihr das alles wie ein Märchen vor. Niemals hätte sie vor nunmehr fünf Jahren geglaubt, dass ihr Leben diesen glücklichen Verlauf nehmen würde. Dass sie gerade jetzt an die Vergangenheit erinnert wurde, war kein Zufall, denn auf den Tag genau vor fünf Jahren hatte sich ihr Vater das Leben genommen und Leon war ohne sie nach Melbourne gefahren. Damals hatte sie sich an die vage Hoffnung geklammert, dass es nur besser werden konnte. Das Leben war ihr wie ein finsteres Loch vorgekommen, und sie hatte sich überdies noch mit einem schlechten Gewissen gemartert, weil sie so entsetzlich wütend auf ihren Vater gewesen war. Ihre Bewunderung hatte damals ihrer Mutter gegolten. Bei aller Verzweiflung und Trauer hatte sie Haltung bewahrt und der Entscheidung ihres Mannes wenigstens ein Fünkchen Verständnis entgegengebracht. Die berechtigte Sorge, dass er womöglich niemals mehr seinen geliebten Beruf würde ausüben können, verbunden mit den Schuldgefühlen, weil er beinahe den Tod einer jungen Schwangeren verursacht hatte, hatten ihn in einen Zustand völliger Hoffnungslosigkeit versetzt. Nicht zu unterschätzen wäre auch seine durch die Abhängigkeit von dem Teufelszeug Benezedrin verursachte Persönlichkeitsveränderung, hatte Miranda erklärt. Sie hatte wirklich alles darangesetzt, ihren Mann zu verteidigen. Sosehr Alice diese Haltung ihrer Mutter auch bewunderte, konnte sie sich kaum vorstellen, dass sein Freitod Miranda insgeheim nicht ein bisschen wütend machte. Ihre Mutter hatte schließlich zugegeben, dass dieses Gefühl durchaus eines der ersten gewesen war, das sie bewusst empfunden hätte, aber die Trauer über den Verlust des geliebten Menschen hätten ihre Emotionen letztendlich dominiert.


    Bei dieser Gelegenheit hatte ihre Mutter darauf hingewiesen, dass Jacob seit der Rückkehr aus dem Krieg nicht mehr der Alte gewesen wäre, er es aber erstaunlich lange geschafft hätte, seine Stimmungsschwankungen der Familie gegenüber zu überspielen. Alice hatte diese Erklärungsversuche ihrer Mutter stets nur unwillig angenommen. Im Grunde ihres Herzens hatte sie ihm noch über ein Jahr nach seinem Tod übel genommen, dass er seine Familie einfach so verlassen hatte, zumal ihr Großvater ganz entsetzlich unter dem Tod seines Sohnes litt, vor allem, weil seine Mutter einst ebenfalls Selbstmord begangen hatte. Gleich nach der Beerdigung hatte Miranda ihre Töchter beiseitegenommen, und sie hatten einander in einem feierlichen Pakt geschworen, sich trotz dieses herben Verlustes nicht die Freude am Leben vergällen zu lassen.


    Doch einige Monate nach dem Tod ihres Vaters war über Miranda, Alice und Nelly eine weitere schlimme Katastrophe hereingebrochen. Mister Lindslay hatte einen Detektiv auf seinen Sohn Leon angesetzt. Dieser hatte seinem Auftraggeber detailgetreu berichtet, wann und wo Alice Bradshaw und sein Sohn geheiratet hatten. Obwohl sie sich das Jawort vorsichtshalber gar nicht in der Stadt, sondern in Wentworth Falls gegeben und überdies von Granny Scarlet und Grandpa verlangt hatten, dieses Ereignis vor ihrer Tochter Julia und ihrer Enkelin Klara zu verheimlichen, war ihnen dieser Kerl irgendwie auf die Schliche gekommen.


    Die Ereignisse hatten sich daraufhin förmlich überstürzt. Erst die romantische Trauung im Pavillon von Wentworth Paradise, dann war eine Woche später Alices schlimmster Albtraum wahr geworden: Auf Geheiß der Behörden waren Polizisten auf Akamas Farm aufgetaucht und hatten Nelly und ihm gewaltsam die beiden Kinder weggenommen und in ein Waisenheim gesteckt. Akama hatte die Eindringlinge mit einem Gewehr bedroht und war gleich mitgenommen worden, aber wenig später mit Verletzungen, die von schweren Misshandlungen herrührten, wieder nach Hause entlassen worden. Nelly hatte ihn angefleht, darüber zu sprechen, aber Akama hatte ihr gegenüber niemals auch nur ein Wort darüber verlauten lassen, was diese brutalen Kerle mit ihm gemacht hatten. Im Gegenteil, er war in düsteres Schweigen verfallen und hatte die ganze Schuld, dass man ihnen die Kinder fortgenommen hatten, Nelly gegeben. Sie war damals am Boden zerstört und hatte alles in ihrer Macht stehende getan, um ihre Kinder zurückzubekommen, während Akama düster vor sich hingebrütet hatte.


    Leon war nach diesem Vorfall über seinen Schatten gesprungen, hatte seinen Vater aufgesucht und ihn angefleht, dafür zu sorgen, dass die Kinder zu ihren Eltern zurückgebracht wurden, aber Mister Lindslay hatte ihn unter Flüchen von der Farm gejagt. Auch Tante Julia, die inzwischen Leons Stiefmutter geworden war, hatte sich nicht für die Kinder ihrer Nichte eingesetzt. Im Gegenteil, Leon hatte bei seinem kurzen Besuch auf der Farm den Eindruck gewonnen, dass die Härte, mit der sein Vater gegen Miranda Bradshaws Familie vorging, ganz in ihrem Sinn gewesen war. Das hatte Julias Antwort auf einen Brief ihrer Mutter wenig später bestätigt, in dem Scarlet ihre Tochter angefleht hatte, ein gutes Wort bei ihrem Mann einzulegen. Und sie hatte gewagt, darauf hinzuweisen, dass Miranda ihr schließlich eine große Hilfe im Streit mit der Dame aus Brisbane gewesen wäre.


    Tante Julias Antwort war indessen so erschütternd gewesen, dass Granny Scarlet einen Schwächeanfall erlitten hatte. Alice hatte den Brief ihrer Tante heimlich gelesen und war schockiert gewesen, festzustellen, dass ihre Tante im Hintergrund die Strippen bei diesem unmenschlichen Unternehmen gezogen hatte. Besonders die letzten Sätze dieses infamen Schreibens hatten sich in ihr Hirn eingebrannt und sie würde sie niemals vergessen.


    Eine gewisse Dankbarkeit deiner Adoptivtochter gegenüber kann mich nicht dazu veranlassen, das geltende Recht abzulehnen. Es ist nun einmal gesetzlich verankert, dass wir diese armen Mischlinge davor bewahren müssen, unter dem Einfluss einer schwarzen Unkultur aufzuwachsen. Wir haben nur das Wohl der Kinder im Sinn. Außerdem hat meine Schwägerin meinen Mann ihrerseits als Anwältin so tief verletzt, dass meine Dankbarkeit damit abgegolten ist.


    Grandpa hatte sich nach diesem Vorfall geweigert, auch nur einen Fuß auf das Land von Mister Lindslay zu setzen. Am liebsten hätte er den Kontakt zu seiner Tochter gänzlich abgebrochen, aber das hätte er Granny nicht antun können. »Es bleibt doch unser einziges Kind!«, hatte sie voller Verzweiflung immer und immer wieder betont. So hatte sich Grandpa seiner Frau zuliebe bereiterklärt, seine Tochter gelegentlich unter seinem Dach zu dulden.


    Tante Julia besuchte ihre Eltern seitdem nur einmal im Jahr, und zwar kurz vor Weihnachten. Die Festtage verbrachten die Großeltern dann gemeinsam mit Miranda und ihrer Familie im Ferienhaus. Tante Julia war ihrerseits schwer beleidigt, dass ihre Eltern auf Mirandas Seite standen. So war zu Granny Scarlets großem Bedauern auch ihr Kontakt zu Klara auf das Nötigste beschränkt, weil sie, wenn sie nicht auf Tournee war, ebenfalls auf der Farm lebte. Zusammen mit ihrem Ehemann Albert, den Granny und Grandpa gar nicht mochten. Albert gegenüber hegte Alice allerdings gespaltene Gefühle, weil sie ihm nie vergessen würde, wie er sie damals auf der Rückfahrt von der Farm dazu ermutigt hatte, Leon nicht aufzugeben. Im Nachhinein argwöhnte sie allerdings, dass er ihr nur aus purem Eigennutz so gut zugeredet hatte, weil er es selbst auf Klara abgesehen hatte. Alice hatte Klara und Albert ein einziges Mal in all den Jahren rein zufällig getroffen. Bei einem ihrer Besuche in Sydney auf der Straße. Klara wäre wortlos an ihr vorübergegangen, wenn Albert nicht stehen geblieben und ein paar freundliche, wenngleich nichtssagende Worte, mit ihr gewechselt hätte.


    Dafür hatten sowohl Alice als auch ihre Großeltern die ganzen Jahre über regen Kontakt zu Murriel unterhalten, allerdings nur brieflich, denn Murriel hatte sich gleich nach der Schule nach New York abgesetzt, wo sie in diversen Swingbands gesungen und das Leben fern der heimatlichen Familienfehde in vollen Zügen genossen hatte. Sie hatte auch keinerlei Hehl daraus gemacht, dass sie von der Hand in den Mund lebte, ihre Liebhaber wie die Kleider wechselte und einfach nur Spaß haben wollte.


    Alice dachte voller Warmherzigkeit an Murriel, die nach ihrer Rückkehr aus den USA ihre beste Freundin geworden war. Sie war ebenfalls nach Melbourne gezogen und hatte sofort Kontakt zu Alice aufgenommen und sie überredet, zusammen mit ihr eine Swingband zu gründen, die die Songs der Andrew Sisters neu interpretierte. Da Alice sich mittlerweile weit von der Opernwelt entfernt und der modernen Musik zugewandt hatte, hatte die Cousine mit ihrem Vorschlag bei ihr offene Türen eingerannt. Und nicht nur bei ihr. Auch bei der Dritten im Bunde, Nelly, die damals durch einen kämpferischen Einsatz ihrer Mutter vor Gericht ihre Kinder zurückbekommen, aber Akama verloren hatte. Er war nicht bereit gewesen, mit Nelly die einsame und wenig ertragreiche Farm zu verlassen, doch Nelly hatte es dort nicht mehr ausgehalten. Sie brauchte die Stadt doch mehr, als sie es jemals für möglich gehalten hatte.


    Nach unzähligen Streitereien war Akama eines Tages einfach verschwunden. Er wäre zu seinen Leuten gegangen, hieß es. Nelly war zunächst untröstlich gewesen, doch dann hatte sie die Farm verkauft und war nach Melbourne zu Alice und Leon gezogen. Das Haus hatte ihnen Granny Scarlet geschenkt. Leon hatte das großzügige Geschenk zu Anfang partout nicht annehmen wollen, da er es sich mit seinem Dozenten-Gehalt nicht leisten konnte, zumal er all die Jahre darauf bestanden hatte, Alice Privatunterricht bei einem Kollegen zu finanzieren. Mit der Geburt des kleinen Philipp hatte er seine Meinung geändert, was das großzügige Geschenk Scarlets betraf. Er liebte das geräumige Haus inzwischen genauso, wie Alice es tat. Für Alice und Scarlet stellte es überdies einen Teil ihrer Familien- und Lebensgeschichte dar, denn es war nicht irgendein Haus. In diesem Prachtbau war bereits Mirandas Mutter Victoria als Adoptivtochter von Granny Vicky, Jacobs Urgroßmutter, aufgewachsen. Und auch Granny Scarlet hatte viele Jahre in diesem Haus gelebt. Sie hatte es nie übers Herz gebracht, das Haus, in dem sie als junge Frau gelebt hatte, zu verkaufen, sondern es die ganzen Jahre an ein Ehepaar vermietet, das jüngst zu seinen Kindern nach Brisbane gezogen war. Gleich nachdem es frei geworden war, hatte sie es ihnen geschenkt. Es war so geräumig, dass es für Alice, Nelly, Leon und die drei Kinder Platz hatte. Und auch für Murriel wäre noch genügend Raum gewesen, aber Alices wilde Cousine hatte dankend abgelehnt. Sie bewohnte eine winzige Wohnung mitten im Vergnügungsviertel der Stadt. Mit ihrem unvergleichlichen Humor hatte sie den anderen erklärt, sie könne den braven Kindern nicht zumuten, dass nachts immer neue Onkel zu Besuch kämen. Im Augenblick aber war sie zum ersten Mal, seit sie wieder nach Australien zurückgekehrt war, in einen ungebundenen Mann verliebt, der ihr liebend gern eine Zukunftsperspektive bieten wollte. Elton war ein gut aussehender Architekt, der jedes Mal, wenn er sie zusammen mit Murriel im Haus besuchte, ins Schwärmen geriet über den unverfälschten Italianate-Stil, in dem es erbaut worden war.


    Alice war so in Gedanken versunken, dass sie Murriel gar nicht hatte kommen hören. Sie bemerkte sie erst, als Murriel dicht neben ihrem Ohr vergnügt raunte: »Na, hoffentlich sind es schöne Träume. Zum Beispiel, dass wir ausverkauft sind.« Sie ließ sich auf ihren Garderobenstuhl fallen. »Ich habe gerade noch mal an der Kasse gefragt. Es gibt dreihundert Plätze und nur ein Drittel ist verkauft. Na ja, Hauptsache, da unten sitzen mehr Leute als wir da oben auf der Bühne sind.«


    »Wäre es denn so schlimm, wenn wir nicht ausverkauft wären?«, fragte Alice zaghaft.


    »Nicht schlimm? Es wäre eine Katastrophe. Mister Barnaby wird uns wieder aus der Agentur werfen, in der Presse werden wir mit Spott bedacht und ich bekomme eine Depression.« Sie lachte laut. »Nein, das wäre nicht das Ende, aber ich habe mir so gewünscht, dass wir vor vollem Haus spielen.«


    »Warte nur ab. Es kommen sicher noch einige Zuschauer an die Abendkasse«, seufzte Alice, während ihr Blick auf das Plakat fiel, das ihren Auftritt überall in der Stadt ankündigte und auch in der Garderobe hing. Es zeigte die drei Frauen in demselben schulterfreien Kleid mit weit schwingendem Rock und schwarzen Punkten, doch jedes in einer anderen Grundfarbe. Alle drei trugen ihr schulterlanges Haar ähnlich frisiert, sie hatten es mit einem Kamm aus dem Gesicht gesteckt und es fiel lockig in den Nacken. Unterschiedlicher konnten die drei Frauen trotzdem kaum sein. Murriel mit ihren fraulichen sinnlichen Formen und dem Madonnengesicht mit Schmollmund, Nelly, die schlanke, hochgewachsene Blonde mit der kühlen Ausstrahlung und die exotische, dunkelhaarige schmale Alice. Um das passende Foto für das Plakat zu bekommen, hatten sie sich fast einen ganzen Tag über fotografieren lassen.


    In diesem Augenblick betrat auch Nelly die Garderobe. »Oh, diese Gören, sie haben Auftritt gespielt und alle meine Kleider aus dem Schrank gerissen«, berichtete sie stöhnend.


    »Ich weiß schon, warum ich keine Kinder habe«, erwiderte Murriel gut gelaunt.


    »Ach, komm, es ist noch nicht zu spät. Du bist noch keine fünfundzwanzig«, erwiderte Nelly. »Es kommt gar nicht infrage, dass du dich davor drückst. Ich muss mich heute Abend wohl mal ernsthaft mit Elton unterhalten«, neckte sie ihre Cousine.


    Murriel drohte ihr mit dem Finger. »Untersteh dich. Das ist Wasser auf seine Mühlen, aber das geht nicht. Stellt euch vor, wir haben wirklich Erfolg und ich bin eine Kugel«, lachte sie. »Außerdem bin ich mit fast fünfundzwanzig zum Kinderkriegen uralt.«


    »Ach, das schaffen wir schon, dann rollen wir dich zum Auftritt«, bemerkte Nelly augenzwinkernd.


    Die beiden wollten sich schier ausschütten vor Lachen, während Alice gerade einen schlimmen Lampenfieberschub hatte. »Oh Gott, und was, wenn ich einen Texthänger habe?«, fragte sie mit belegter Stimme.


    »Dann hast du uns. Wir werden wohl kaum alle drei an derselben Stelle hängen«, entgegnete Murriel ungerührt. »Und außerdem hatten wir doch heute morgen bei der Probe nicht einen Patzer.«


    »Das ist gar nicht gut. Du weißt doch: miese Probe, guter Auftritt, und umgekehrt«, lachte Nelly, setzte sich vor ihren Garderobenspiel und fing an, sich zu schminken.


    »Tja, ihr wisst schon, dass wir heute Abend große Konkurrenz in der Stadt haben, oder?«


    Die beiden Schwestern musterten Murriel gleichermaßen fragend.


    »Wie? Sind die Andrew Sisters auf Australien-Tournee?«, scherzte Nelly.


    »Nein, aber das größte Nachwuchstalent, das es in der australischen Opernwelt zurzeit gibt, wie es in The Age wörtlich heißt«, erwiderte Murriel.


    Alices Miene versteinerte sich. »Du sprichst nicht etwa von deiner Schwester, oder?«


    »Doch, die große Sopranistin Klara Ellington singt heute Abend die Violetta in ›La Traviata‹. Und zwar im State Theatre.«


    »Deshalb sind wir noch nicht ausverkauft«, bemerkte Nelly trocken.


    »Werdet ihr beide euch treffen?«, fragte Alice.


    Murriel rollte mit den Augen. »Nein, ich weiß es doch nur aus der Zeitung. Sie hat es mir nicht mitgeteilt. Du weißt, dass ich bei ihr in Ungnade gefallen bin, seit ich mich geweigert habe, die Farm unseres Stiefvaters zu betreten. Sie steht ganz unter Mutters Fuchtel. Ihre Feinde sind auch Klaras Feinde. Ach, es ist ein Trauerspiel, und dann dieser Albert. Und wisst ihr, was? Eigentlich tut sie mir leid. Früher habe ich manchmal damit gehadert, dass ich Moms schwarzes Schaf bin, aber heute muss ich sagen, ihr Liebling zu sein, wäre noch viel schlimmer gewesen.«


    »Ach, du warst schon immer ein Sonnenschein«, seufzte Alice.


    »Ja, das sind die Ellington-Gene. Es vergeht kein Tag, an dem ich keine stumme Zwiesprache mit meinem Dad da oben halte. Und ihr werdet lachen, aber er antwortet mir. Jedenfalls bilde ich mir ein, dass er mit zuruft: Du bist so stark wie ein Baum, meine Kleine.« Sie imitierte die Stimme ihres Vaters so täuschend echt, dass Nelly und Alice lachen mussten, bis ihnen die Tränen herabliefen.


    »Wie lange dauert ihr Gastspiel? Wir könnten uns doch mal in ihre Vorstellung schleichen«, schlug Nelly vor, nachdem sie sich wieder beruhigt hatten.


    »Das überschneidet sich leider, leider mit unseren eigenen Auftritten«, entgegnete Murriel in gespielt bedauerndem Ton. »Und selbst wenn nicht, ihr kennt ja meine Meinung zu Opern, obwohl Klara von den Kritikern ordentlich Vorschusslorbeeren bekommen hat.«


    »Hoffentlich verirrt sich überhaupt jemand von der Presse zu uns«, seufzte Alice.


    »Aber klar, und wenn sie erst morgen kommen. Wir schaffen das schon. Mädels, wir sind unschlagbar!«, feuerte Murriel ihre Cousinen an. »Und ganz gleich, wie viele oder auch wie wenige Zuschauer kommen, wir geben alles.«


    »Ja, wir geben alles!«, versicherte Nelly euphorisch.


    »Schade, dass Leon heute bei den Kindern bleiben muss«, sagte Alice bedauernd.


    »Wie? Unser Komponist kommt heute nicht?«, fragte Murriel entsetzt.


    »Nein, der Kleine hat Fieber, und das wollten wir unserer Olga nicht zumuten. Er kommt aber morgen…« Alice unterbrach sich und musterte Murriel, die sich gerade ein großes Stück Kuchen schmecken ließ, entgeistert.


    »Du kannst so kurz vor der Vorstellung noch etwas essen?«


    Murriel lachte aus voller Kehle. »Warum sollte ich nicht?«


    »Ach, ich beneide dich darum, dass du kein Lampenfieber kennst«, stöhnte Alice und beschloss, sich einem weiteren Gespräch zu entziehen. Ihr Magen rebellierte nämlich so heftig, dass sie Sorge hatte, sie müsste sich übergeben. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, sich zu schminken und in ihr Bühnenkleid zu schlüpfen. Sie versuchte im Stillen die Liedtexte zu repetieren, aber ihre Gedanken schweiften immer wieder zu Klara ab und der Tatsache, dass ihre Cousine das erreicht hatte, was vor ein paar Jahren noch jedermann als Alices Zukunft vorausgesehen hatte. Sie war der Star am Opernhimmel. Nur dass Klara die Musik niemals so am Herzen gelegen hatte wie Alice. Alice versuchte sich zu erinnern, wann sie sich innerlich von der Opernmusik entfernte hatte. Wenn sie es sich recht überlegte, hatte es wohl damit angefangen, dass sie das Konservatorium verlassen hatte. Dabei hätte sie das gar nicht tun müssen. Dank der Fürsprache durch Professor Clark hätte auch Evans sie nicht rauswerfen können, nachdem Leon seine Stellung gekündigt hatte. Clark war sogar persönlich im Haus ihrer Mutter aufgetaucht und hatte sie zum Bleiben überreden wollen, aber Alice wollte partout nicht zusammen mit Klara weiterstudieren. Bis heute hatte sie ihre Entscheidung nicht bereut, wenngleich es ihr einen kleinen Stich versetzte, solche Hymnen auf das Talent ihrer Cousine zu hören, wie sie da in der Melbourner Zeitung standen. Andererseits fragte sie sich, wie es Klara überhaupt so weit hatte bringen können, obwohl sie doch niemals für die Musik gebrannt hatte. Wie immer, wenn sie an Klara dachte, kam bei ihr früher oder später auch eine Spur von Mitgefühl auf. Murriel hatte recht. Ihre Cousine war in einem Leben gefangen, das sie nie hatte führen wollen. Sie hatte weder den Beruf ergriffen, dem ihre Leidenschaft galt noch den Mann ihres Herzens geheiratet, und lebte überdies mit ihrer dominanten Mutter unter einem Dach. Nein, es gibt wirklich nichts, um das ich Klara beneiden könnte, dachte Alice und bemühte sich erneut, ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Texte zu richten. Murriel hatte sich dabei wirklich selbst übertroffen. Sie waren leicht und locker, erinnerten in ihrer Art an die großen Erfolgshits der Andrew Sisters und hatten alle einen Bezug zu Australien.


    Ein Klopfen riss Alice aus ihren Gedanken. Es war Ben, der Bandleader, der sie zum Einsingen abholen wollte. Auf der Bühne war bereits alles arrangiert, der rote Samtvorhang zum Publikum war noch geschlossen und das Publikum noch nicht eingelassen. Obwohl Alice bereits krank vor Lampenfieber war, öffnete sie den Vorhang einen Spaltbreit, um einen Blick in den Zuschauerraum zu erhaschen. Sie schaffte es nur dank eines gleichmäßigen Atmens, sich nicht augenblicklich zu übergeben. Doch da begann auch schon die Band ihren Einsatz zu spielen, und Alice huschte hinter ihr Mikrofon. Zum Einsingen wählten sie ihren ersten Song »Bei mir bist du schön«. Sie begannen auch ihr neues Programm mit einem Originalsong der Andrew Sisters. Ihre geplante Zugabe war ebenfalls keine Eigenkomposition, denn ohne »Rum and Coca Cola« zu hören würden ihre Fans sie sicherlich nicht von der Bühne lassen.


    Rosemary, ihre Choreografin, gab ihnen letzte Tipps, dann hörten sie auch schon, wie das Publikum in den Saal gelassen wurde.


    »Hört sich fast an wie ein volles Haus«, raunte Murriel.


    Zurück in der Garderobe puderten sie sich die Nasen und zogen den Lippenstift nach. Diese letzten Minuten vor dem Auftritt waren für Alice jedes Mal eine Qual. Ihr war so kalt, dass ihre Zähne unkontrolliert aufeinanderklapperten. Nelly und Murriel kannten das schon und wussten, dass man sie am besten völlig in Ruhe ließ und dass es vorüber sein würde, sobald Alice auf der Bühne stand.
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    An diesem Abend dauerte es ein paar Sekunden länger als sonst, bis die Anspannung von Alice abfiel, weil sie mit Schrecken wahrnahm, dass die erste Reihe halb leer war. Doch kaum hatte die Band das Vorspiel beendet und sie den ersten Ton gesungen, war alles vergessen und Alice ging wie ihre Schwester und ihre Cousine völlig in der Musik auf.


    Das Publikum, das offenbar aus hartgesottenen Fans bestand, tobte förmlich vor Begeisterung. Selbst nach fünf Zugaben wollte man sie nicht von der Bühne lassen. Im Saal wurde getrampelt und »Bravo« gerufen. Außerdem standen die Zuschauer, als das Saallicht anging. Erst jetzt, im Hellen, wurde das Ausmaß der leer gebliebenen Plätze sichtbar. Obwohl das Theater nur zur Hälfte besetzt war, klang der Beifall so, als würden Hunderte applaudieren. Die Premiere der Melbournian Singing Cousins war jedenfalls in diesem Punkt ein voller Erfolg.


    Nelly, Murriel und Alice fielen sich in der Garderobe vor Glück um den Hals. Da klopfte es und Elton stand mit drei riesigen Blumensträußen in der Tür.


    »Sag bloß, du schenkst auch anderen Frauen Blumen?« Murriel begrüßte ihn mit einem Kuss auf den Mund.


    »Ja, mein Schatz, ich denke, das wirst du überleben.« Er reichte erst Alice, dann Nelly und zuletzt Murriel einen Strauß.


    »Aber jetzt darfst du wieder gehen, mein Held, wir müssen uns noch umziehen«, lachte Murriel. »Ich würde das ja auch vor deinen Augen tun, aber ich glaube, meine Cousinen hätten etwas dagegen.«


    »Ich bin schon weg. Wir treffen uns im Restaurant. Ich habe einen großen Tisch reserviert, wo wir alle zusammen sitzen können.«


    »Ach, du bist ein Schatz!« Murriel gab ihm noch einen Kuss.


    »Du solltest ihn heiraten«, bemerkte Nelly, als Elton die Garderobe verlassen hatte.


    Murriel schnitt eine Grimasse. »Heiraten? Das ist der Anfang vom Ende. Wie langweilig, wenn ich jeden Morgen mit demselben Mann aufwachen müsste«, stöhnte sie.


    »Das kann wunderschön sein«, schwärmte Alice. »Ich freue mich jeden Morgen, wenn ich Leons zerknautschtes Gesicht und sein Strubbelhaar sehe.«


    »Und ich wäre froh, wenn ich überhaupt mal wieder einen Kerl im Bett hätte«, seufzte Nelly.


    »Gute Idee. Wir werden heute im Restaurant Augen und Ohren offen halten, um einen hübschen Kerl für dich zu finden.«


    »Dann strengt euch an, er muss mindestens so attraktiv sein wie Leon und so charmant wie Elton.«


    »Was willst du denn damit sagen?«, lachte Murriel und drohte ihr scherzhaft mit dem Finger. »Dass mein Elton etwa nicht attraktiv ist?«


    »Um Himmels willen, er ist sogar der attraktivste blonde Mann, den ich je gesehen habe, aber ich stehe nun mal auf dunkles Haar und braune Augen.« Nelly bekam einen melancholischen Gesichtsausdruck. Alice und Murriel ahnten, was das zu bedeuten hatte. Nelly trauerte insgeheim immer noch Akama hinterher, der auf dem Papier weiterhin ihr Ehemann war. Anfangs hatte sie mithilfe ihrer Mutter sogar versucht, seinen Aufenthaltsort herauszufinden, aber er blieb spurlos verschwunden, Nelly war sich allerdings ganz sicher, dass er noch lebte.


    Als die Melbournian Singing Cousins das Restaurant betraten, brandete von allen Seiten tosender Applaus auf. Ihnen stellte sich ein Fotograf in den Weg, gefolgt von einem Journalisten mit gezücktem Stift.


    »Hätten die Damen Zeit, mir ein kleines Interview zu geben?«, bat er und sah dabei nur Nelly an, wie Alice und Murriel schmunzelnd bemerkten. Sie dachte dasselbe, denn der Schreiber war dunkelhaarig und hatte braune Augen.


    Murriel deutete auf einen leeren Tisch. Der Fotograf bat, erst seine Bilder machen zu dürfen, was ihm die glücklichen Künstlerinnen gewährten. Danach setzten sie sich zu dem Journalisten. Ehe er seine Fragen stellte, äußerte er sich nahezu euphorisch über den gelungenen Abend. Er war sowohl von ihren Stimmen als auch von ihrer Präsentation und von den Texten und der Musik begeistert.


    »Nun müssen wir nur noch dafür sorgen, dass der Laden morgen gerammelt voll ist. Ich werde den Artikel heute Nacht fertig schreiben und durchboxen, dass Sie eine ganze Seite bekommen.«


    »Das ist toll, aber von welcher Zeitung sind Sie eigentlich?«, fragte Murriel.


    »Entschuldigen Sie, ich habe mich gar nicht vorgestellt. Ken Miller von The Age.«


    »Der Ken Miller?«, wiederholte Murriel ehrfürchtig.


    Der Kritiker lachte. »Haben Sie schon von mir gehört?«


    »Wo denken Sie hin? Sie werden in Kulturkreisen ›die spitzeste Feder Victorias‹ genannt. Ich hätte nie gedacht, dass Sie zu einem Abend wie unserem kommen würden.«


    Das brachte ihr einen Puff in die Seite von Nelly ein, aber der Kritiker störte sich offenbar nicht an seinem Spitznamen, sondern schien es eher als Ehre zu begreifen.


    »Tja, das haben Sie meinem Musikgeschmack zu verdanken. Natürlich hätte ich heute im State Theatre sitzen und ›La Traviata‹ über mich ergehen lassen müssen, aber da habe ich meine Mitarbeiterin hingeschickt. Die Sängerin soll zwar richtig gut sein, aber mir hängen die Opern ein wenig zum Halse raus.«


    »Das lassen Sie bloß nicht die große Ellington hören«, kicherte Murriel.


    »Sie kennen die Dame?«, erkundigte sie der Kritiker erstaunt.


    Murriel nickte eifrig. »Flüchtig, sie ist meine Schwester, aber das sollten Sie vorsichtshalber nicht in Ihrem Artikel erwähnen, denn unser Verhältnis ist nicht das allerbeste.«


    »Dann werden Sie mich also nicht verpetzen.«


    »Nein, ganz bestimmt nicht. Ich werde den Star wohl selbst nicht mal zu Gesicht bekommen.«


    »Da bin ich aber froh.« Er stellte ihnen jetzt ein paar Fragen, wie sie sich gefunden hatten und wer die Texte geschrieben hatte, doch dann verabschiedete er sich hastig. »Ich muss jetzt schnell in die Redaktion und den Setzern meine Kritik bringen. Ich habe doch geahnt, dass es mir gefallen wird. Ich habe nämlich schon vorher eine Seite dafür reserviert. Deshalb ist auch mein Kollege schon weg. Er muss in die Dunkelkammer wegen der Fotos.«


    Ken Miller verabschiedete sich zunächst von Alice und Murriel, bis er sich an Nelly wandte. Ihre Hand hielt er etwas länger fest. »Ich komme morgen Abend wieder und würde Sie nach der Vorstellung gern zu einem Dinner einladen«, raunte er.


    Nelly war so überrascht, dass sie rot wurde. »Ich freue mich, Mister Miller«, entgegnete sie förmlich, doch kaum hatte er das Lokal verlassen, machte sie einen Luftsprung. »Habt ihr seine Augen gesehen?«, stieß sie schwärmerisch aus.


    »Siehst du, wir haben nicht zu viel versprochen. Du bekommst deinen Kerl und was für ein Prachtexemplar. Also, wenn ich auf Dunkelhaarige stehen würde, dann…«


    »Ihr seid albern«, lachte Alice. »Aber nun lasst uns endlich anstoßen auf unseren Erfolg!«


    Am Künstlertisch wurden sie mit großem Hallo empfangen. Außer der fünfköpfigen Band und ihrer Choreografin wartete auch Elton bereits sehnsüchtig auf sie. Er goss ihnen Champagner ein, und es wurde eine lange und berauschende Feier.


    Alice aber hatte ein schlechtes Gewissen, wenn sie daran dachte, dass Leon zu Hause bei ihrem kranken Kind bleiben musste. Ein paarmal versuchte sie, sich diskret abzusetzen, aber Murriel überredete sie immer wieder, noch zu bleiben. Sie waren inzwischen die letzten Gäste, doch gerade, als sie ihre Runde auflösen wollten, ging die Tür auf und eine sichtlich betrunkene Frau wankte in das Lokal.


    Murriel verschluckte sich beinahe vor Schreck an ihrem Champagner, als sie erkannte, dass es keine Geringere als Klara war. Sie schien ihrerseits nicht besonders überrascht zu sein, ihre Schwester zu sehen.


    »Guten Abend, da haben wir ja die drei Grazien auf einem Haufen«, sagte Klara zur Begrüßung in spöttischem Ton und mit leicht verwaschener Stimme. »Habe draußen euer Plakat gesehen und gehofft, dass hier drinnen Alkohol an Frauen ausgeschenkt wird. Die Hotelbar wurde nämlich schon geschlossen. Das Hotel liegt um die Ecke. Schönes Bild von euch.«


    Die drei Melbournians starrten Klara gleichermaßen erstaunt an, doch dann schenkte ihr Elton, der sie zum ersten Mal im Leben sah, ein Glas Champagner ein.


    »Und wer sind Sie?«, fragte Klara.


    »Ich bin der Verlobte dieser hübschen jungen Dame.« Er drückte Murriel fest an sich.


    »Sehr lustig, dann bin ich Ihre zukünftige Schwägerin.«


    »Sie sind Murriels Schwester?«


    »Hat sie mich Ihnen gegenüber etwa unterschlagen? Bei uns in der Familie gibt es nämlich so etwas wie Sippenhaft. Da ich mit unserer Mutter unter einem Dach wohne, gelte ich als Feindin.«


    »Oh nein, du verdrehst gerade die Realität, du hast dich auf die Seite deiner Mutter geschlagen, als sie meine Kinder bei der Behörde gemeldet hat«, schnauzte Nelly Klara an.


    Klara sah ihre Cousine entgeistert an. »Bist du verrückt geworden? Man kann ja über meine Mutter denken, was man will, aber sie kann doch nichts dafür, dass die Behörde dir deine Kinder weggenommen hat.« Sie wandte sich fordernd an Murriel. »Sag doch auch mal was. Sie ist schließlich auch deine Mutter.«


    »Ich bin mir im Gegensatz zu dir sicher, dass sie in der hinterhältigen Angelegenheit gemeinsame Sache mit ihrem neuen Ehemann gemacht hat. Ja, ich glaube, sie hatte ihre Hände im Spiel«, entgegnete Murriel mit fester Stimme.


    »Dann habe ich hier wohl nichts mehr zu suchen«, bemerkte Klara beleidigt und rutschte, nicht ohne vorher ihren Champagner hinunterzustürzen, von ihrem Barhocker. Dabei kam sie so ins Schwanken, dass Elton sie gerade noch am Ärmel festhalten konnte.


    »So, Schätzchen, Elton und ich haken dich jetzt von beiden Seiten ein und bringen dich in dein Hotel. So lassen wir dich nicht zurück auf die Straße.« Und schon hatte Murriel ihre Schwester beherzt untergehakt. Elton tat es ihr gleich, ohne auf Klaras Flüche zu achten, die nicht mehr so genau zu verstehen waren.


    »Es tut mir leid, dass wir unseren schönen Abend derart abrupt beenden müssen, aber ich glaube, wir werden gebraucht«, sagte Murriel entschuldigend.


    Nelly und Alice sahen dem Dreiergespann gebannt hinterher.


    »Das ist ja nicht zu fassen. Ich habe Klara seit Jahren nicht mehr gesehen. Sie ist ja eine furchtbare Person geworden. Früher war sie doch so nett und deine beste Freundin«, stieß Nelly entsetzt hervor.


    Alice, die seit Klaras Auftauchen keinen Ton mehr herausgebracht hatte, stöhnte laut auf. »Mir tut sie einfach nur leid. Trotz ihres Erfolges ist sie so einsam, dass sie sich zusaufen muss. Das ist ein Trauerspiel.«


    »Dich hat sie übrigens keines Blickes gewürdigt. Hast du das mitbekommen?«, fragte Nelly.


    Alice nickte. Natürlich war es unübersehbar gewesen, dass Klara versucht hatte, durch sie hindurchzusehen, als wäre sie aus Glas. Trotzdem empfand sie keinerlei Groll gegen ihre Cousine, sondern lediglich Mitgefühl für diese arme, reiche Diva. Sie trug die teuerste Kleidung, die sich Alice überhaupt vorstellen konnte, echten Schmuck und hatte sich das Haar wasserstoffblond gefärbt. Das gab ihr einen mondänen Touch, aber nicht nur der Rausch hatte verraten, dass sie alles andere als glücklich war. Ein trauriger und sehnsüchtiger Schatten über ihren Augen hatte eine ganz eigene Sprache gesprochen.
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    Am Morgen nach der Premiere der Melbournian Singing Cousins war Leon ganz früh aufgestanden, hatte Nellys Kinder zur Schule gebracht, die frisch gedruckte Ausgabe der Zeitung The Age gekauft und sie Nelly und Alice in zweifacher Ausführung auf den Frühstückstisch gelegt. Natürlich hatte er die Hymne bereits mit Begeisterung gelesen und kannte die entscheidenden Sätze auswendig.


    Die Texte von Murriel Ellington sind klug und unterhaltsam und von Professor Leon Bradshaw hochkarätig arrangiert, was die Männerband erstklassig umsetzt. Das Ziel der drei jungen Künstlerinnen, die Andrew Sisters auf Australisch zu gründen, haben sie allemal erreicht. Sie besitzen alle drei wunderbare Stimmen und eine gleichermaßen fesselnde Bühnenpräsenz. Doch wenn man ihnen bescheinigen sollte, an welcher Stelle sie das größte Talent mitbringen, würde ich sagen: Stimmlich überragend ist Alice Bradshaw, das komödiantische Salz in die Suppe steuert Murriel Ellington bei, während Nelly Bradshaw bei den Choreografien glänzt.


    Leon musste schmunzeln, als er das Lob las, das der Kritiker Nelly gewidmet hatte. Alice hatte ihm nämlich in der Nacht noch ausführlich berichtet, dass der Kritiker offenbar einen Narren an Nelly gefressen hatte. Und es war natürlich eine große Auszeichnung, dass der Chefkritiker diese Zeilen höchstpersönlich verfasst hatte. Auf derselben Seite befand sich nämlich eine Jubelkritik zu »La Traviata«. Verfasst von einer namenlosen Schreiberin.


    Alice und Nelly stürzten sich mit einem Jubelschrei auf die Zeitung und waren außer sich vor Freude.


    In diesem Moment klingelte das Telefon und der Kritiker war persönlich am Apparat.


    »Sie sorgen in unserem Haus gerade für Riesenbegeisterung, denn meine Frau und meine Schwägerin haben sich geradezu auf The Age gestürzt«, verriet Leon Ken Miller.


    »Ach, Professor Bradshaw, es ist einfach ein erhebendes Gefühl, wenn man als Kritiker in der Geburtsstunde einer musikalischen Erfolgsstory dabei ist. Ich prophezeie den Damen nämlich eine baldige Tournee durch Australien. Deshalb rufe ich an, denn mich hat schon heute in aller Frühe ein Veranstalter aus Sydney nach der Agentur der Mädels gefragt.«


    »Oh, da gebe ich Ihnen mal meine Schwägerin. Ich kann mir solche Namen partout nicht merken«, schwindelte Leon geistesgegenwärtig, weil er keinen Zweifel daran hegte, dass Mister Miller sowieso viel lieber mit Nelly gesprochen hätte.


    Nelly errötete leicht, als Leon sie rief. »Nelly, am Telefon ist Mister Miller. Er würde gern wissen, wie euer Agent heißt.«


    Alice sah irritiert auf, dann begriff sie, was ihr Mann im Schilde führte, und sie drohte ihm spielerisch mit dem Finger.


    Nellys Stimme wurde ganz weich, als sie mit dem Kritiker telefonierte. Leon und Alice lauschten dem Gespräch, aber Nelly sagte immer nur: Ja! oder Gern! oder Danke.


    Kaum hatte sie aufgelegt wurde sie von den beiden regelrecht mit Fragen gelöchert. »Trefft ihr euch?«, »Was hat er gesagt?«, »Hat er sich gefreut?


    »Wir haben uns doch gestern schon verabredet. Er kommt heute Abend noch einmal in die Vorstellung und danach gehen wir dinieren«, lachte Nelly.


    »Gut, dann kümmere ich mich erst mal um Philipp. Der hat eben noch geschlafen.«


    Als Alice mit dem Frühstückstablett in das Zimmer ihres Sohnes kam, saß er bereits aufrecht im Bettchen und breitete die Arme aus. Alice umarmte ihn und stellte fest, dass sein Kopf immer noch fiebrig glühte. Er wollte, dass seine Mutter sich zu ihm kuschelte, aber Alice war viel zu aufgeregt, um sich ins Bett zu legen. Stattdessen las sie ihm eine Geschichte vor, doch sie war nicht ganz bei der Sache. Was, wenn ihre Show jetzt wirklich so erfolgreich würde, dass sie auch außerhalb Melbournes Engagements erhielten. Was wurde dann aus ihrem Kind? Und aus ihrer Ehe? Sie wusste doch, wie es ihren Cousinen ergangen war, deren Eltern viel durch die Lande gereist waren. Eine ständig abwesende Mutter wie ihre Tante wollte sie nicht werden. Aber deshalb auf den Erfolg zu verzichten? Das konnte sie doch Nelly und Murriel nicht antun, wobei Nelly sich ja wahrscheinlich dieselbe Frage stellen würde wie sie. Noch konnte sie Philipp mit Olga, dem Kindermädchen, auf die Tourneen mitnehmen, aber wenn er zur Schule musste, würde das nicht mehr funktionieren.


    »Mama, weiterlesen!«, quengelte Philipp. Erst in diesem Augenblick bemerkte Alice, dass sie verstummt war. Hastig las sie weiter und nahm sich vor, keine Probleme zu wälzen, bevor sie überhaupt anstanden. Und wenn es so weit war, würde sie erst einmal mit Leon darüber sprechen. Sie konnte sich nämlich kaum vorstellen, dass er im Fall der Fälle seine Professur aufgeben würde, um sie zusammen mit Philipp auf Reisen begleiten zu können.


    In diesem Moment betrat er das Zimmer seines Sohnes. »Papa«, sagte der Kleine mit leuchtenden Augen und setzte sich wieder auf.


    »Schön liegen bleiben, mein Süßer«, sagte Leon zärtlich. »Heute Abend kommt Onkel Elton, und da musst du doch wieder ganz gesund sein.«


    Philipp lächelte beseelt, denn er liebte Elton, weil er nicht so streng war wie seine Eltern und ihn stets zum Lachen brachte.


    Alice griff gerührt nach Leons Hand. Leon und sie blieben bei ihrem Sohn, bis Olga kam. Leon stand noch eine Probe am Konservatorium bevor und Nelly und Alice ein Friseurtermin, damit die Tolle im Haar am Abend perfekt saß.


    Nach der Jubelkritik in The Age waren sie natürlich sehr aufgedreht und offenbar hatte halb Melbourne den Artikel gelesen und das Riesenfoto gesehen. Eine ganze Seite fiel einfach ins Auge. Deshalb zogen sie einige Blicke und Getuschel auf sich. Als beim Friseur noch Murriel dazukam, gab es einen regelrechten Tumult in dem Laden. Alle schrien nach Autogrammkarten, aber diese zu drucken, daran hatte in dem ganzen Trubel keiner gedacht. Am meisten sonnte sich Murriel in diesem Erfolg, während es Alice ein wenig unangenehm war, und es Nelly völlig kalt ließ.


    Sie war aber auch in Gedanken längst bei dem After-Show-Dinner. Ob Ken mir endlich die heimliche Sehnsucht nach Akama austreiben wird? Offenbar wirkte der Zauber bereits, denn ihr Herzklopfen wurde eindeutig von dem Kritiker ausgelöst. Aber was würde er sagen, wenn er erfuhr, dass sie noch gar nicht geschieden war und zwei Kinder hatte, die unterschiedlicher nicht sein konnten.


    Finn kam mittlerweile ganz und gar nach seinem Vater, nachdem sein Haar mit den Jahren dunkel geworden war, während ihre Tochter Kylee ihr ähnelte. Es machte Nelly ein wenig Sorge, dass Finn in der Schule ein gewisser Außenseiter war und sich immer häufiger auf eigene Faust zu einer Missionsstation, die am Rande der Stadt lag, schlich. Er suchte offenbar die Nähe der Aborigines, und dem, was er berichtete, entnahm Nelly, dass es immer wieder um die Traumzeit ging. Offenbar gab es dort einen Geistlichen, der Finn einfach mit den Jungen spielen ließ, denen man offenbar ihre Wurzeln noch nicht völlig ausgetrieben hatte. Jedenfalls erzählte Finn, dass ein weiser Mann ihn in all diese Geheimnisse eingeweiht hatte. Den verträumten Jungen mit den melancholischen Augen faszinierte alles, was mit der Tatsache zu tun hatte, dass sich die Aborigines den Kontinent ersungen hatten. Jeder Berg, jeder Hügel, jede Quelle war in diesen Songlines der Ureinwohner erwähnt wie eine unsichtbare Landkarte.


    Nelly vermutete, dass er in dieser Phase seines Lebens wohl seinen Vater gebraucht hatte, der ihm alles hätte erklären können. Andererseits hätte Akama den Jungen auch zusätzlich verwirren können, wuchs Finn doch in einem Haus auf, in dem keinerlei Aborginetraditionen gepflegt wurden und besuchte eine Schule, in der die Kultur seiner Vorväter als primitiv und nicht schützenswert verurteilt wurde. Nelly befürchtete, eines Tages würde der Junge dagegen aufbegehren. Sie hatte sich fest vorgenommen, mit dem Mann, der Finn mit der Aborigineskultur fütterte, ein ernstes Wort zu reden, sobald die aufregenden Auftritte vorüber waren. Denn mit Verboten kam sie bei ihrem Sohn nicht weiter.


    Natürlich hatte sie es Finn sogar bei Strafe untersagt, die Missionsstation auf eigene Faust aufzusuchen. Aber er sagte nur: »Ich muss dahin. Die Ahnen rufen mich.« Nelly war es eiskalt den Rücken runtergelaufen. Deshalb würde sie nicht länger zögern, um dort persönlich vorzusprechen, denn der Junge konnte ja nicht ahnen, in welch großer Gefahr er sich befand. Wie leicht es war, ihr bei den geltenden Gesetzen die Kinder fortzunehmen, hatte sie bereits schmerzhaft erfahren müssen. Nelly versuchte, die schwer lastenden Gedanken abzuschütteln und dachte an ihre Tochter. Kylee war das genaue Gegenteil. Sie hatte das hellblonde Haar von ihrer Mutter geerbt und war ein überaus fröhliches Kind, das nur mit weißen Kindern spielte und sich überhaupt nicht für das interessierte, was ihr Bruder von sich gab. Im Gegenteil, neulich war Nelly unfreiwillig Zeugin eines Gesprächs der beiden Geschwister geworden.


    »Hör auf, mir diese Geschichten zu erzählen. Ich mag die schwarzen Männer nicht. Und ich komme nicht mit zu deinem Freund!«, hatte Kylee ziemlich energisch zu ihrem Bruder gesagt.


    Finn war nicht böse geworden. Das war auch nicht seine Art. Er sprach stets leise und mit sanfter Stimme. »Ach, schade. Es sind unsere Wurzeln. Unser Vater war auch einer von diesen, wie du sie nennst, schwarzen Männern.«


    Kylee hatte angefangen zu weinen. »Woher weißt du das?«


    »Mom hat es mir erzählt, und außerdem kann ich mich noch an ihn erinnern. Er hat mir schon ganz früh Geschichten von seinem Stamm erzählt.«


    Kylee hatte sich daraufhin die Ohren zugehalten. »Ich will das nicht hören. Er ist im Himmel.«


    »Nein, unser Vater lebt. Das spüre ich. Manchmal, wenn ich an die Bäume, die Pflanzen, die Berge denke, dann weiß ich, er lebt.«


    In dem Augenblick war Nelly aus ihrer Deckung gekommen, obwohl ihr Herzschlag sich merklich beschleunigt hatte bei dem Gedanken, dass Finn es genauso erspürte, dass sein Vater lebte wie sie selbst. Sie hatte die weinende Kylee in den Arm genommen und ihr versichert, dass sie keine Angst haben müsste vor den schwarzen Männern, weil Finn die Wahrheit gesagt hatte über ihren Vater. Und Finn hatte sie gebeten, Kylee keine Aboriginegeschichten mehr zu erzählen, weil sie noch zu klein dazu wäre. Etwas anderes war ihr in dem Augenblick nicht eingefallen, aber sie nahm sich fest vor, eines Tages in aller Ruhe mit ihrer Tochter über die Kultur Akamas zu sprechen. Sie wollte vermeiden, dass ihre Tochter die hässlichen Vorurteile, die über Aborigines verbreitet wurden, einfach übernahm. So behagten ihr weder Finns Begeisterung für die Aborigineskultur noch Kylees Angst davor.


    Dann schweiften ihre Gedanken zu Ken. Was würde er dazu sagen, dass er sich in eine Frau verliebte, die zwei Mischlingskinder hatte? Für sie aber gab es keine faulen Kompromisse. Sie würde Ken heute Abend reinen Wein einschenken. Sie war fest entschlossen, nichts anzufangen, was auf einer Lüge oder einem Verschweigen, das ähnlich fatale Folgen wie eine Lüge haben konnte, aufbaute. Sie war klug genug zu wissen, dass für viele Männer die Existenz von Mischlingskindern ein Grund wäre, auf die Beziehung zu einer Frau zu verzichten.


    Als die drei Sängerinnen in Begleitung von Leon am frühen Abend vor dem Theater ankamen, wollten sie ihren Augen nicht trauen: die Schlange vor der Kasse war riesig.


    »Dein Ken hat ganze Arbeit geleistet«, bemerkte Murriel grinsend. Sie machten einen weiten Bogen um ihre Fans, um nicht schon vor der Show von ihnen angesprochen zu werden, und erreichten unbemerkt den Künstlereingang.


    In der Garderobe herrschte an diesem Abend eine ausgelassene Stimmung. Selbst Alice war nicht mehr ganz so intensiv vom Lampenfieber gebeutelt wie sonst. Als Mister Barnaby seinen Künstlern in der Garderobe einen Besuch abstattete, sprühte er nur so vor Euphorie. Er umarmte die drei Sängerinnen wieder und immer wieder und sprach in Superlativen, was ihren gestrigen Auftritt betraf. Vergessen war, dass er an eben jenem Abend ein langes Gesicht gezogen hatte, als er feststellen musste, dass das Theater halb leer geblieben war. Es war keine Rede mehr davon, dass man sich dringend überlegen müsste, ob eine weitere Zusammenarbeit überhaupt einen Sinn hatte. Der Agent brachte sogar einen Blumenstrauß für jede der Damen mit, obwohl er ihnen schon gestern zur Premiere einen Strauß überreicht hatte.


    Kaum hatte Mister Barnaby die Garderobe verlassen, schüttelten sich die drei Künstlerinnen aus vor Lachen.


    »Vielleicht wollen wir ihn ja jetzt gar nicht mehr haben«, lachte Murriel.


    »Genau!«, fügte Nelly hinzu. »Nun können wir uns sicherlich die edelsten Agenturen aussuchen und sind nicht mehr auf die kleine Klitsche von Mister Barnaby angewiesen.«


    So locker, dass Alice sich an dem ausgelassenen Gespräch beteiligen konnte, war sie nicht, zumal sich so kurz vor dem Auftritt ein leichtes Unwohlsein in ihrem Magen bemerkbar machte.


    Das war allerdings wie verflogen, sobald sie vor ihren Mikrofonen Position bezogen hatten und das Bühnenlicht anging. Was dann folgte, war ein Rausch, der an ihnen allen wie von Zauberhand geführt vorüberflog.


    Natürlich machte sich beim Schlussapplaus bemerkbar, dass das Haus an diesem Abend bis auf den letzten Platz besetzt war. Die Zuschauer schrien und trampelten und brachten ihnen Standing Ovations. An diesem Abend holten die Künstlerinnen auch Leon auf die Bühne, der einen euphorischen Applaus für seine Kompositionen bekam.


    Nelly fühlte sich wie auf Wolken, als sie nach etlichen Zugaben in die Garderobe zurückkehrten. Obwohl sie eher ein kühler und gelassener Typ war, beschleunigte sich ihr Herzschlag merklich bei dem Gedanken, dass sie gleich nach der Vorstellung mit Ken Miller dinieren würde. Als kleinen Vorboten seiner Verehrung hatte er in die Garderobe einen Riesenblumenstrauß liefern lassen. Ein Kärtchen steckte darin. Ich freue mich auf Sie!


    Nelly hatte sich ihr schönstes Kleid angezogen und drehte sich, als sie fertig umgezogen war, noch einmal vor ihren Mitstreiterinnen im Kreise. »Na, kann ich so gehen?« Murriel pfiff durch die Zähne und Alice stieß begeistert aus: »Bezaubernd.«


    Nelly verabschiedete sich mit Küsschen auf die Wangen von Schwester und Cousine und schwebte förmlich zum Foyer, wo sie Ken treffen sollte. Der wartete bereits auf sie. Er sieht wirklich gut aus, durchfuhr es Nelly sichtlich erfreut.


    »Sie waren noch bezaubernder als gestern. Eigentlich hätte ich nicht gedacht, dass das überhaupt möglich wäre. Aber heute lag ein gewisser unsichtbarer Glanz über allem. Das haben wohl auch die anderen Zuschauer gemerkt. Ich habe ja schon viele Konzerte als Kritiker besucht, aber solche Euphorie, das muss ich wirklich sagen, hab ich selten erlebt. Ich hatte das Gefühl, es kam von Herzen.«


    Nelly strahlte Ken an. »Sie verstehen es, einer Künstlerin Komplimente zu machen. Aber in einem muss ich Ihnen recht geben. Wir hatten heute Abend auch das Gefühl, dass uns tatsächlich so etwas wie ein Zauber begleitet hat. Ach, das alles übersteigt unsere kühnsten Erwartungen. Und ich denke, Sie sind nicht ganz unschuldig daran. Ohne Ihre donnernde Kritik hätten wir womöglich auch heute wieder kein volles Haus gehabt.«


    Ken reichte Nelly seinen Arm und sie hakte sich lächelnd bei ihm unter. »Nein, das hätte jeder Kollege von mir mindestens genauso empfunden«, wehrte er lächelnd ab.


    Nelly und Ken waren so mit sich selbst beschäftigt, dass keiner von ihnen beiden den dunkelhaarigen Mann wahrnahm, der im Schatten einer hohen Zimmerpalme stand und sie entgeistert anstarrte. In der Hand hielt er einen Blumenstrauß, der ganz offensichtlich für Nelly bestimmt war. Sie spürte allerdings nicht im Entferntesten, dass Akama sich nur wenige Meter von ihr entfernt in demselben Raum befand. Vielleicht hätte sich das Blatt noch wenden können, wenn sie ihn wahrgenommen hätte, aber so verließen die beiden frisch Verliebten kichernd die Lobby.


    Akama folgte ihnen auf leisen Sohlen, doch als er Nelly und ihren Begleiter das Restaurant betreten sah, blieb er stehen. Er wollte ihnen auf keinen Fall in das Innere des Restaurants folgen, denn er hatte genug gesehen. Er bebte am ganzen Körper. Wenn er nur daran dachte, wie er die letzten Jahre mit sich gekämpft hatte, ob er wirklich für immer verschwinden sollte. Und nun endlich hatte er sich entschieden, auf Nelly zuzukommen und zu versuchen, mit ihr in der Stadt zu leben, aber nun musste er feststellen, dass sie längst einen neuen Mann an ihrer Seite hatte. Dass die beiden ineinander verliebt waren, daran hatte Akama keinen Zweifel. Er hatte den Glanz in Nellys Augen gesehen, als sie den Kerl im Foyer erblickt hatte. Dieser verzückte Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass der Mann ihr Liebhaber war.


    Die Erkenntnis, dass er zu spät dran war, wollte ihm schier das Herz brechen. Natürlich konnte er jetzt ins Restaurant stürmen, Nelly zur Rede stellen oder seinem Nebenbuhler Prügel androhen, schließlich war er weiterhin Nellys rechtmäßiger Ehemann, aber die Gefahr, dass er dann nicht das bekommen würde, was ihm noch wichtiger war als Nelly, war zu groß. Er durfte es auf keinen Fall auf einen öffentlichen Skandal ankommen lassen. Und obwohl er ihr Ehemann war, besaß er keinerlei Rechte, die er dann gerichtlich durchsetzen konnte. Im Gegenteil, kein Gericht Melbournes würde ihm seine Kinder zusprechen. Und so herausgeputzt, wie er Nelly gerade gesehen hatte, wie eine feine noblen Dame der weißen Gesellschaft, konnte er sich kaum vorstellen, dass sie freiwillig zu ihm zurückkommen würde. Nein, sie hatte ihr Herz längst an den weißen Mann verschenkt. So wie es aussah, lief es auf eine Scheidung hinaus, und damit hätte er alles verloren. Schließlich hatte er die Plakate vor dem Theater gesehen und erkannt, dass seine Frau jetzt auf der Erfolgsleiter nach oben war.


    Dass er sie ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt zur Rede hatte stellen wollen, war mehr als einem Zufall geschuldet. Akama arbeitete zurzeit in der Nähe von Melbourne in einer Missionsstation als Hausmeister und hatte dort eines Tages einen Jungen am Zaun stehen sehen. Er hatte das Kind nicht sofort als sein eigenes erkannt, aber dann war es ihm wie Schuppen von den Augen gefallen. Die Namensgleichheit mit seinem Sohn Finn war keinesfalls ein Zufall gewesen. Er hatte den aufgeweckten Jungen ins Innere der Missionsstation geholt und ihm in einer ruhigen Ecke, in der ihn die weißen Lehrer auf keinen Fall sehen konnten, all seine Fragen beantwortet. An dem Tag war Akamas Entschluss gereift, in den Schoß der Familie zurückzukehren. Finn war danach noch mehrmals vorbeigekommen und sie hatten ihr Ritual wiederholt. Doch wenn er jetzt nicht mit ihm in der Familie leben durfte, war das vielleicht ein Zeichen, dass seine Kinder überhaupt nicht in diese weiße Welt gehörten. Nein, Akama würde keinen Aufstand machen. Er wusste nur, dass er schnellstens etwas unternehmen musste. Und er wusste auch schon, was.


    Als er draußen vor den Fenstern des Restaurants vorbeiging, blieb er noch einmal stehen und ließ seinen Blick durch das Innere schweifen. Er sah Nelly und ihren Begleiter sehr vertraulich an einem Tisch in der Ecke sitzen. Der Mann hatte seine Hand auf ihre gelegt und Nelly himmelte ihn regelrecht an. Was hatte er sich nur eingebildet, dass er nach so langer Zeit zurückkommen könnte und mit offenen Armen empfangen würde. Und doch liebte er sie noch immer aus vollem Herzen und verfluchte seinen verdammten Stolz, der ihn einst davon abgehalten hatte, mit ihr und den Kindern in die Stadt zu gehen. Ebenso heftig verfluchte er die Tatsache, dass er ihr so entsetzlich wehtun musste, und er wünschte, er könnte ihr dieses Leid ersparen. Aber er hatte keine andere Wahl, wenn er die Kinder zu ihren Wurzeln zurück und in Sicherheit bringen wollte.


    Mit gebeugtem Kreuz schlich Akama davon, während drinnen am Ecktisch gelacht und geflirtet wurde. Ken hatte als Aperitif einen Champagner bestellt und stieß mit Nelly auf den großen Erfolg an. Dann stürzten sie sich auf die fulminante Speisekarte und bestellten eine Platte mit Meeresfrüchten, eine Spezialität des Hauses. Nelly fühlte sich selten heiter und beschwingt. Mittlerweile hegte sie nicht mehr den geringsten Zweifel daran, dass sie sich in den Kritiker heiß verliebt hatte. Sie dachte nicht ein einziges Mal an Akama und das Leid, das sein Verschwinden in ihrem Herzen verursacht hatte. Im Gegenteil, es war wie eine Befreiung, dass sie endlich wieder in der Lage war, ihr Herz zu öffnen.


    Schließlich war sie kein Teenager mehr, sondern eine erwachsene Frau. Dabei hatte sie die Aussicht, jemals wieder einen Mann zu finden, der ihr Herz wirklich berühren konnte, eigentlich schon aufgegeben. Und nun war dieses Wunder in ihr Leben getreten. Sie hatte mehrmals das Gefühl, sich kneifen zu müssen, weil alles viel zu schön war, um wahr zu sein. Es waren nicht nur seine braunen Augen und sein volles lockiges, schwarzes Haar, die Nelly faszinierten, sondern auch seine ruhige Art zu sprechen und sie mit intensivem Blick anzusehen. Das Einzige, was ihr außer der Tatsache, dass sie ihm zu späterer Stunde noch von der Existenz ihrer Kinder berichten musste, ein wenig Sorgen machte, war die Tatsache, dass im Restaurant mehrere Zuschauer ihrer Show saßen. Sie befürchtete, der eine oder andere könnte aus ihrer Vertrautheit schließen, dass die Kritik nicht objektiv gewesen wäre, sondern nur wegen seiner persönlichen Bindung zur Truppe so positiv ausgefallen war.


    »Was schauen Sie so skeptisch? Habe ich etwas Falsches gesagt?«, erkundigte sich Ken lächelnd.


    »Nein, nein, ich denke nur, was wohl die Leute denken, die uns heute Abend so vertraut beieinander sehen. Nachher glauben sie, Sie haben sich bei der Kritik von, na ja, von…«, raunte sie.


    »Sie wollen sagen, die Leute könnten denken, ich hätte die Kritik nur deshalb so hymnisch verfasst, weil ich in eine der Damen verliebt bin. Das entspricht zwar den Tatsachen, erklärt aber nicht, warum ich auch für Ihre Mitstreiterinnen nicht mit Lob gespart habe.«


    Er griff nach ihrer Hand. »Und deshalb steht dem nichts im Wege, dass ich meine Zuneigung zu Ihnen öffentlich zeige. Außerdem vergessen Sie, dass ich Kritiker bin. Die Frage wäre doch, wer soll mich denn kritisieren? Hobbyschreiberlinge von Leserbriefen?«


    Er lachte so herzlich, dass Nelly gar nicht anders konnte, als in sein Lachen einzufallen. Damit waren natürlich alle Blicke auf den Tisch der beiden gerichtet, aber nun störte es Nelly nicht länger.


    »Sie sind bezaubernd«, bemerkte Ken, nachdem er wieder ernst geworden war.


    Nelly spürte intuitiv, dass dies der Augenblick der Wahrheit war, bevor er ihr noch mehr Komplimente machen konnte.


    »Ken, ich muss Ihnen etwas sagen.«


    »So, wie Sie mich ansehen, ist das eher eine schlechte Nachricht«, versuchte Ken zu scherzen.


    Nelly hielt seinem Blick stand. »Das kommt darauf an.«


    »Auf was?«


    »Ob Sie ein ernstes Interesse an mir haben oder ob Sie nur mit mir flirten wollen«, gab Nelly ungerührt zurück.


    Ken schmunzelte. »Genau so hab ich Sie eingeschätzt, Nelly, dass Sie die Dinge auf den Punkt bringen, statt lange drum herumzureden.«


    »Gut, dann geben Sie mir doch eine genauso direkte Antwort. Wollen Sie das hören, was ich Ihnen zu sagen habe, oder haben Sie kein Interesse? Es wäre für Sie nur von Belang, wenn Sie sich ernsthaft für mich interessieren.«


    »Ich würde vorschlagen, schau mir einfach in die Augen. Dann kannst du dir dein Urteil selber bilden.«


    Nelly tat, was Ken verlangte und sah in seine dunklen Augen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie die tiefe Liebe in seinen Augen erkannte. Er war zwar ein Mann der Worte, wenn er Kritiken verfasste, aber was Gefühle anging, verließ er sich offenbar mehr auf die Kraft seines Blickes. Sie wünschte sich von ganzem Herzen, dass die Beziehung zwischen ihnen nicht an der Tatsache scheitern würde, dass sie auf dem Papier noch einen Ehemann hatte und im Leben zwei Mischlingskinder als alleinerziehende Mutter durchbrachte.


    »Wenn es dich überzeugt, was du in meinen Augen lesen kannst«, raunte Ken liebevoll, »würdest du dann mit mir nach dem Essen in meine Wohnung kommen? Ich möchte mit dir nämlich alleine sein. Ich möchte dich zumindest küssen. Du musst keine Sorge haben, dass ich gleich über dich herfalle, aber ich brenne darauf, dich endlich zu berühren. Und wenn ich mich so umschaue, scheinst du recht zu haben. Irgendwie sind alle Augen auf unseren Tisch gerichtet und wir müssen ihnen ja nicht den Gefallen tun und uns vor Publikum näherkommen, oder?« Er lächelte gewinnend.


    Nelly gingen seine Worte durch und durch. Nichts würde sie lieber tun, als gleich nach dem Essen das Lokal zu verlassen, um das Date in seiner Wohnung fortzusetzen. Beinahe wäre sie ihrem ersten Impuls gefolgt und hätte erwidert, dass sie, wenn es nach ihr ginge, das Lokal sofort hätten verlassen können. Doch sofort meldete sich ihr Verstand und sie besann sich auf ihren Vorsatz: Sie würde auf keinen Fall mit ihm in seine Wohnung gehen, ohne ihm vorher von ihrer Familie erzählt zu haben.


    »Ich bin unbedingt für einen Ortswechsel«, flüsterte sie mit belegter Stimme. »Aber vorher muss ich dir noch etwas verraten.« Nelly atmete tief durch, bevor sie begann, ihm die Wahrheit zu offenbaren. »Hör zu, ich war schon einmal verheiratet, besser gesagt, ich bin es auf dem Papier immer noch und kann mich nicht scheiden lassen, weil mein Mann spurlos verschwunden ist…«


    Ken nahm ihre Hand, führte sie zärtlich an seine Lippen und küsste jeden ihrer Finger ungeachtet der Tatsache, dass es reichlich Zuschauer für diese Geste der Zuneigung gab. »Ich weiß, Nelly, ich weiß es doch. Du bist immer noch mit Akama verheiratet, mit dem du zwei Kinder hast. Deine Kinder heißen Finn und Kylee. Dein Mann ist vor circa vier Jahren spurlos verschwunden, und seitdem bist du mit den Kindern allein, lebst aber mit ihnen im Haus deiner Schwester Alice. Sage mir bitte, wenn ich etwas vergessen haben sollte.«


    Erschrocken zog Nelly ihre Hand weg und sah ihn entgeistert an. »Woher weißt du das alles?«, fragte sie aufgeregt. »Spionierst du mir nach?«


    Statt ihr eine Antwort zu geben, bat Ken den Kellner um die Rechnung.


    »Nun sag schon! Woher weißt du das?«, zischte Nelly.


    Ken legte erneut beruhigend seine Hand auf ihre.« Nelly, ich bin Journalist.«


    »Ist das ein Grund, vor dem ersten Date deine Verabredung auszuspionieren?«, konterte Nelly erbost.


    »Nein, im Prinzip nicht, aber vielleicht bei meiner Geschichte?«


    Nelly sah ihn fragend an.


    »Ich hatte mich vor langer Zeit in eine Frau verliebt, auch eine Künstlerin, und ihre ganze Lebensgeschichte in meiner damaligen Zeitung in Adelaide gebracht, weil sie wirklich abenteuerlich war. Und kaum hatte die Dame eine gewisse Berühmtheit erreicht, verschwand sie aus meinem Dunstkreis, und es stellte sich heraus, sie hat mich nur belogen und ausgenutzt. Verheiratet war sie außerdem…«


    »Das bin ich auch«, erklärte Nelly versöhnlich.


    Ken verdrehte die Augen. »Du willst dich wohl kaum mit dieser Dame vergleichen, die mich damals meinen ersten Job bei einer Zeitung gekostet hat. Um danach noch Karriere zu machen, musste ich ans andere Ende des Kontinents gehen.«


    Nelly hatte ihre Hand auf seinen Unterarm gelegt. »Apropos gehen. Ich wäre jetzt so weit«, raunte sie ihm verschwörerisch zu.


    In dem Moment kam der Kellner aufregt an ihren Tisch. »Misses Bradshaw, es kam eben ein Anruf. Sie möchten bitte sofort nach Hause kommen!«


    Nelly wurde kalkweiß im Gesicht. »Wer hat angerufen? Und was ist geschehen?«


    Der Kellner zuckte bedauernd die Schultern. »Es war eine Frauenstimme. Mehr weiß ich nicht.«


    »Ob Sie mir ein Taxi rufen können?«, bat sie den Kellner.


    »Das kommt gar nicht infrage. Ich bringe dich«, widersprach Ken energisch.


    »Aber du hast doch etwas getrunken«, flüsterte Nelly ihm zu.


    Ken aber ignorierte ihre Einwände und erhob sich entschlossen. Nelly zögerte nicht länger, sein Angebot anzunehmen und verließ gemeinsam mit Ken hastig das Lokal. Sie bemerkte nicht einmal, wie sie von den Blicken der anderen Gäste verfolgt wurden.


    Sie war so nervös, dass sie sich, kaum dass sie im Wagen saßen, eine Zigarette anzündete. Eigentlich rauchte sie nur in Bars, aber ihr saß ein solch gewaltiger Kloß im Magen, dass sie sich an irgendetwas festhalten musste. Und sie war nicht der Typ Frau, der gleich in Tränen ausbrach, obwohl allein der Gedanke, dass einem ihrer Kinder etwas passiert sein konnte, sie zur Verzweiflung trieb.


    »Nelly, vielleicht ist ja gar nichts Schlimmes geschehen«, versuchte Ken halbherzig, sie zu trösten. Er glaubte ja selbst nicht daran, dass es für diesen Anruf eine harmlose Erklärung gab. Im Gegenteil, seine journalistische Spürnase signalisierte ihm ganz deutlich, dass eine Katastrophe drohte, aber das würde er Nelly mit Sicherheit nicht verraten. Auch wenn sie mit allen Mitteln versuchte, Haltung zu bewahren, spürte er, dass sie schier krank war vor lauter Angst, was sie zu Hause erwarten würde.


    Nelly zog es vor zu schweigen, außer ihm den Weg zur Villa zu erklären. Kaum hatte er vor dem Haus gehalten, wollte Nelly aus dem Wagen springen, doch er hielt sie sanft am Arm fest.


    »Du glaubst doch nicht, dass ich dich damit allein lasse, was auch immer dich erwartet«, sagte er.


    »Gut, dann komm.« Sie sprangen zeitgleich aus dem Wagen und rannten zum Eingang. Wie eine Wahnsinnige drückte Nelly auf den Klingelknopf, wieder und wieder, als nicht gleich jemand öffnete. Schließlich machte ihnen Olga auf. Ihre Augen waren verquollen. Sie hatte ganz offensichtlich geweint.


    »Was ist hier los?«, fragte Nelly voller Ungeduld, aber Olga brachte keinen Laut hervor, sondern ließ die beiden ins Haus und deutete stumm in Richtung Salon.


    Als Nelly die Tür zum Salon aufriss, erstarrte sie für einen Augenblick. Elton trug einen Kopfverband, und ein Arzt war da.


    »Sag mir endlich einer, was passiert ist!«, befahl sie verzweifelt, weil in den Gesichtern aller Anwesenden das blanke Entsetzen zu lesen war. Murriel, Alice und Leon waren merkwürdigerweise immer noch in Hut und Mantel, als wären sie gerade erst nach Hause gekommen. Nelly hatte das Gefühl, sie würden alle gleichermaßen um Worte ringen.


    »Wo sind meine Kinder?«, schrie sie mit überkippender Stimme.


    Ohne eine Antwort abzuwarten, lief Nelly zu Kylees Zimmer. An deren Bett saß inzwischen Olga und machte Nelly ein Zeichen, dass die Kleine eingeschlafen war. In diesem Augenblick fiel etwas Anspannung von Nelly ab, denn aus dem Umstand, dass ihre Tochter in ihrem Bettchen lag, schloss sie, dass mit den Kindern alles in Ordnung war. Sie atmete ein paarmal tief durch. Natürlich war ein Raubüberfall auf Elton auch eine entsetzliche Tat, aber die Vorstellung daran wollte ihr nicht schier den Verstand rauben.


    Sichtlich erleichtert verließ sie das Kinderzimmer und eilte zurück zu den anderen. Kaum hatte sie die Tür geöffnet, fiel ihr Alice schluchzend um den Hals. »Es tut mir so leid, aber er kommt zurück!«


    Wer?, dachte Nelly noch, und dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Finn! Es ging um Finn!


    »Was ist mit meinem Sohn?«


    Ken nahm ihre Hand und führte sie zu einem Sofa. Nelly ließ es willenlos geschehen.


    »Ich habe mit Finn Karten gespielt, weil er ja der ›Große‹ ist und deshalb länger aufbleiben durfte«, stöhnte Elton. »Olga war schon im Bett, da hörte ich das Klirren von zerbrechendem Glas und wollte nachsehen. Als ich gerade die aufgebrochene Verandatür entdecke, haut mir auch schon einer irgendwas über den Schädel. Ich war erst einmal komplett weg und als ich wieder zu mir komme, steht da Finn mit einem gepackten Rucksack und diesem großen dunklen Mann. Ich hatte keine Ahnung, wer das war, bis ich es den anderen erzählt habe.«


    »Akama«, stieß Nelly entsetzt hervor.


    »Jedenfalls hat er auf den Jungen in einer fremden Sprache eingeredet, Finn aber schien es zu verstehen und war wie hypnotisiert. Der Mann gab ihm die Vase, mit der er mich niedergeschlagen hatte, in die Hand und befahl, mir eins über den Schädel zu geben, falls ich aufstehen würde. Dabei war mir so mulmig. Ich hätte das gar nicht geschafft. Aber Finn, mit dem ich eben noch gespielt hatte, sah mich an wie einen Feind. Ich habe versucht, mich zu artikulieren, aber ich war durch den Schlag auf den Kopf völlig unfähig, richtige Sätze zu bilden. Da kam der Mann mit Kylee zurück. Sie schrie wie am Spieß. Der Mann musste sie mit Gewalt hinter sich herzerren. Doch dann riss sie sich los und hat sich an mich geklammert. Der Mann hat sie noch einmal traurig angesehen und dann ist er mit Finn verschwunden. Der Junge hat sich nicht einmal umgedreht…«


    Nelly hatte der ganzen Schilderung zugehört, ohne eine Miene zu verziehen, doch in diesem Augenblick brachen alle Dämme. Sie stieß einen gellenden Schrei aus. »Neiiiiiiiin!«


    Der noch immer anwesende Arzt griff rasch in seine Tasche, zog eine Spritze auf und gab sie Nelly, die das zwar bemerkte, sich aber nicht wehrte.


    »Sie wird sich gleich beruhigen«, raunte der Arzt den anderen zu.


    Die Müdigkeit überfiel Nelly mit derartiger Heftigkeit, dass sie nur noch spürte, wie ihr Kopf gegen Kens Schulter sackte.


    »Wir werden in der Zeitung eine Belohnung auf die Ergreifung des Mannes aussetzen«, versprach Ken, nachdem er Nellyvorsichtig auf das Sofa gelegt und sie zärtlich zugedeckt hatte.


    »Ich befürchte, das nützt nichts, denn Akama ist ein kluger Mann, der weiß, dass wir alles tun werden, um Finn zurückzubekommen. Der hat sich mit dem Jungen geradewegs in Richtung Outback aufgemacht«, erklärte Alice.


    »Aber dass er einfach so mitgegangen ist mit einem für ihn fremden Mann«, bemerkte Murriel skeptisch.


    »Oder der Mann war für ihn gar nicht so fremd«, entgegnete Alice nachdenklich.


    »Wie meinst du das?«


    »Hat Nelly nicht erzählt, sie wollte in den nächsten Tagen mal zur Missionsstation gehen, weil sich Finn mehrmals auf eigene Faust dorthin aufgemacht hatte?«


    »Und du meinst, dort hat Akama Finn wiedergesehen und geplant, ihn Nelly einfach wegzunehmen? Er weiß doch, dass es ihr das Herz gebrochen hat, als man ihr damals die beiden Kinder genommen hat. Ich hätte nie gedacht, dass der Kerl so gemein sein kann«, schimpfte Murriel.


    »Es gäbe noch eine andere Möglichkeit. Womöglich ist er heute am Theater gewesen, wollte mit Nelly sprechen und hat uns beide zusammen gesehen«, warf Ken nachdenklich ein.


    »Das wäre auch keine Entschuldigung, Finn zu entführen!« Murriel war außer sich. »Wir müssen sofort die Polizei einschalten.«


    »Wollen wir das nicht Nelly überlassen?«, schlug Alice vor.


    »Niemals! Sie wird jetzt stundenlang schlafen und dann sind sie über alle Berge!«, schimpfte Murriel. »Wir stimmen ab. Wer ist dafür, dass wir sofort die Polizei einschalten?«


    Alle Finger gingen auf einmal hoch. Bis auf Alices Hand. Sie war unschlüssig, ob man nicht noch nach Alternativen suchen sollte. »Meint ihr nicht, wir sollten selber versuchen, die beiden zu finden?«


    »Alice, Akama kennt sich blind aus, sobald er die Stadt verlässt. Er wird nicht mit der Bahn fahren. Er wird so schnell im Outback verschwunden sein, dass wir ihn nicht mehr einholen können. Wenn es überhaupt eine Chance gibt, die beiden noch zu erwischen, bevor sie in der Wildnis sind, dann jetzt!«


    Alice stimmte dem Vorschlag halbherzig zu, woraufhin Murriel zum Telefon eilte, um den Vorfall der Polizeistation zu melden. Es war nicht so, dass Alice Akama wünschte, mit Finn entkommen zu können. Im Gegenteil, der Gedanke, dass Nelly ihren Sohn zum zweiten Mal verlieren sollte, war unerträglich. Sie traute nur den Behörden nicht über den Weg. Würden sie Finn wirklich, sollten sie der beiden habhaft werden, unversehrt zurückbringen oder ihn gleich in eine Mission abschieben. Und was würde mit Akama passieren? Er war immerhin der leibliche Vater, aber würde man ihn nicht wie einen Verbrecher behandeln?


    »Sie schicken sofort ein paar Leute los, um sie zu finden, bevor sie im Busch abgetaucht sind«, erklärte Murriel befriedigt. »Ach, wäre das schön, Finn wäre zurück, wenn Nelly aus dem Schlaf erwacht«, fügte sie seufzend hinzu.


    Das wäre in der Tat das Allerbeste, das passieren könnte, dachte Alice und ihr Blick fiel auf Ken.


    »Mister Miller, wenn Sie mögen, bereiten wir Ihnen ein Gästezimmer«, bot sie ihm an. Er aber schüttelte den Kopf. »Lassen Sie mich nur hier auf dem Sessel schlafen, ich möchte bei ihr sein, wenn sie aufwacht«, erwiderte er.


    Was für ein merkwürdiges Schicksal, dachte Alice ein wenig melancholisch, fast zeitgleich hat Nelly eine große Liebe für immer verloren und eine neue gewonnen, die ihr in Zukunft eine große Stütze sein würde.
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    Klaras Freude darüber, dass die Tournee zu Ende war und sie nun vierzehn Tage Pause hatte, die sie auf der Farm verbringen würde, hielt sich in Grenzen. Das Wiedersehen mit ihrer Schwester und ihren Cousinen in Melbourne hatte ihr schwer zugesetzt. Insgeheim beneidete sie die drei Frauen glühend um ihren Zusammenhalt. Klara stand zwar auch nicht allein auf der Bühne, aber meist waren es nur die männlichen Hauptdarsteller, die mit ihr in etwas privateren Kontakt traten. In der Regel mit dem Ergebnis, dass für eine Weile ein Verhältnis daraus wurde, weil sich mit einem Techtelmechtel zwei einsame Herzen in fremden Städten und Hotels gegenseitig trösten konnten. Klara ging es im Gegensatz zu den Männern dabei überhaupt nicht um die körperliche Liebe, sondern ausschließlich darum, dem Alleinsein zu entfliehen. Den Sex ließ sie meistens mehr oder weniger über sich ergehen. Ihr war viel wichtiger, dass sie sich in die Arme eines Mannes kuscheln konnte. Wilder Sex hingegen war das Einzige, was sie noch mit ihrem Mann verband.


    Inzwischen hatten sich alle Vorurteile gegen ihn bestätigt. Er verbrachte ganze Nächte am Spieltisch oder bei fremden Frauen, was Klara stets an dem billigen Parfum merkte, nach dem er roch, wenn er am Tag darauf betrunken nach Hause kam. Meistens gab es dann einen lauten Streit zwischen ihnen, der jedes Mal mit knallhartem Versöhnungssex endete. Natürlich dachte Klara manchmal daran, einfach nicht mehr auf die Farm zurückzukehren und die Zeit bis zur nächsten Tournee in einem Nobelhotel zu verbringen. Denn wenn sie etwas im Überfluss hatte, war es Geld. Ihre Gagen hatten schnell das Topniveau erreicht, und da sie auf der Farm umsonst wohnte, konnte sie ihr ganzes Geld gar nicht so schnell ausgeben, obwohl sie Unsummen in Kleidung, Haare und Kosmetika steckte.


    Während sie der Farm immer näher kam, fragte sie sich, wann Alberts Verhalten ihr gegenüber ins Negative gekippt war.


    Er war in diese alten schlechten Gewohnheiten erst zurückgefallen, seit sie solchen Erfolg hatte und viel unterwegs war. Obwohl er ein Zyniker vor dem Herrn war, war das erste Ehejahr, in dem Klara noch studiert hatte, erstaunlich harmonisch verlaufen und Albert hatte sich anfangs als überaus liebevoller Ehemann erwiesen. Seine Ruppigkeit ihr gegenüber war immer weniger geworden. Er hatte ihr sogar mehrfach im Bett versichert, dass er sie liebte. Trotzdem hätte sie ihn nie geheiratet, sondern es bei einem mehr oder minder rein sexuellen Verhältnis belassen, doch dann war Klara schwanger geworden. Zunächst hatte sie wütend auf diese Tatsache reagiert und mit sich gerungen, ob sie das Kind nicht abtreiben sollte. Doch Albert war vehement dagegen gewesen. Der Mann, der stets erklärt hatte, keine Familie zu wollen, hatte sie auf Knien angefleht, das Baby zu bekommen. Mit dieser ihr an ihm bis dahin ungeahnten Gefühlstiefe hatte er sie schließlich überzeugt. Sie hätte das Kind auch unehelich zur Welt gebracht, aber dann hatte sich Albert auch in diesem Punkt durchgesetzt.


    Klaras Mutter hatte Gift und Galle gespuckt, als sie davon erfahren hatte, während Clarence dem Paar ein rauschendes Fest geschenkt hatte, das nichts zu wünschen übrig ließ. Offenbar hatte er gehofft, dass Klara seinen wilden Neffen doch noch bändigen würde. Ja, er hatte in seiner Hochzeitsrede sogar durchblicken lassen, dass sich das Blatt nun vielleicht gewendet habe und er Albert nicht nur zu seinem Nachfolger, sondern auch zu seinem Alleinerben machen würde. Albert war an diesem Abend wirklich der bezauberndste Bräutigam gewesen, den Klara sich nur hätte vorstellen können. Sogar ihre Mutter hatte mit Erstaunen festgestellt, dass der Mann durchaus etwas hermachte. Der Einzige, der sie den ganzen Abend mit stummem Vorwurf angesehen hatte, war Oliver Hurst aus Orange gewesen, der ihr auf seine zurückhaltende Art ebenfalls den Hof gemacht hatte und nun mit ansehen musste, wie seine Angebetete die Frau des in seinen Augen größten Wüstlings überhaupt wurde. Doch das bemerkte Klara nur am Rande, weil Albert an diesem Tag alle Register zog, dass sie nur ja ihm ihre ganze Aufmerksamkeit schenkte.


    Kurz nach der Hochzeit erlitt Klara eine Fehlgeburt und wurde fast zeitgleich zum Nachwuchsstar des roten Kontinents. Schon am Abend ihrer ersten überragenden Premiere in Sydney benahm sich Albert ihr gegenüber ekelhaft und ließ sie spüren, dass sie ihm nicht wirklich etwas bedeutete. Er zelebrierte seine vermeintliche Verachtung ihr gegenüber vorzugsweise vor Publikum. Ihre Mutter hatte ihr daraufhin dringend zur Scheidung geraten, und Klara wusste auch nicht genau, warum sie trotzdem bei ihm blieb. Sie hatte unterwegs sogar anonym einen Psychiater aufgesucht, um sicherzugehen, dass sie ihrem Gatten nicht hörig war, doch der Arzt hatte aufgrund ihrer Angaben keine derartige Diagnose stellen können.


    Klara jubelte also nicht, als sie in diesem Augenblick das Lindslay-Anwesen in der Ferne auftauchen sah. Ganz abgesehen davon, dass sie noch einen entsetzlichen Kater hatte, weil sie im Nachtzug aus Melbourne reichlich getrunken hatte. Ihr war klar, dass sie das Stück von Sydney auf die Farm lieber nicht mit dem eigenen Wagen hätte fahren sollen, aber sie hatte sich lieber betrunken ans Steuer ihres eigenen Autos gesetzt, als Albert darum zu bitten, sie abzuholen.


    Insofern war sie erleichtert, als sie heil zu Hause ankam. Clarences Hausangestellter ließ sich von ihr den Autoschlüssel geben, um den Wagen auf seinen Platz zu bringen.


    Klara hoffte, ihrer Mutter nicht so bald über den Weg zu laufen, weil sie eine Auseinandersetzung fürchtete. Wenn ihre Schwester und ihre Cousinen nämlich recht hatten mit ihrer Vermutung, dass ihre Mutter bei der zwangsweisen Verbringung von Nellys Kindern damals ihre Hände im Spiel gehabt hatte, würde Klara das nicht so einfach hinnehmen. Doch in diesem Augenblick kam ihre Mutter ihr bereits freudestrahlend entgegen. »Ach, mein Kind, ich habe alle Kritiken gelesen. Phänomenal!«


    Julia wollte sie in den Arm nehmen, aber Klara ließ das nicht zu. »Mom, können wir reden?«


    Ihre Mutter musterte sie prüfend. »So ernst? Lass mich raten. Du willst die Scheidung.«


    Statt ihr zu erwidern, durchquerte Klara eilig die Eingangshalle und betrat den Salon.


    »Du machst es aber spannend«, schnaubte ihre Mutter, die Schwierigkeiten hatte, ihr zu folgen.


    »Mom, ich möchte nur, dass du mir die Wahrheit sagst. Hattest du etwas damit zu tun, dass die Behörden Nelly damals ihre Kinder weggenommen haben?«


    »Wer behauptet das?«


    »Mom, kannst du mir nicht einfach antworten?«


    »Nicht, bevor du mir nicht sagst, wer so einen Unsinn in die Welt setzt!« Julias Augenlider begannen, verdächtig zu zucken.


    »Die Wahrheit! Hörst du?«


    Ihre Mutter verschränkte abwehrend ihre Arme vor der Brust. »Wer hat das behauptet?«


    »Meine Cousinen und meine Schwester«, stöhnte Klara.


    »Hast du die etwa in Melbourne besucht?«, kreischte ihre Mutter entsetzt.


    »Nein, aber ich habe sie in einem Restaurant getroffen. Nach meinem und ihrem Auftritt.«


    »Was für ein Auftritt?«


    »Sie nennen sich Melbournian Singing Cousins und machen Swingmusik.«


    Julia zog verächtlich die Augenbraue hoch.


    »Tja, da siehst du, was aus der hoch gelobten Alice geworden ist. Ich meine, bei deiner Schwester wundert mich gar nichts, aber bei unserem Genie«, spottete sie.


    Wutentbrannt zog Klara die Seite mit der Kritik aus ihrer Tasche und knallte sie ihrer Mutter auf den Tisch.


    Julia starrte das Foto an, als wären ekelhafte Insekten darauf abgebildet.


    »Das ist ja grauenhaft! Die sehen aus wie Kopien dieser abgetakelten Andrews Sisters. Entsetzlich!«


    »Dann würde ich an deiner Stelle erst einmal die Kritik lesen«, bemerkte Klara süffisant.


    Mit spitzen Fingern griff sich Julia die Zeitungsseite. Bei jeder Zeile, die sie las, versteinerte sich ihre Miene zusehends mehr, bis sie nur noch eine Maske war. »Das ist ja wohl die Höhe. Weißt du, wer das geschrieben hat? Ken Miller! Das ist der Chef der Kulturredaktion! Wieso war dieser Mistkerl bei denen da und nicht bei dir?«


    »Meine Kritik war auch nicht übel«, flötete Klara. »Und ich kann nicht verhehlen, dass ich meiner Schwester von Herzen gönne, dass sie mit ihrer Musik, die du immer komplett abgelehnt hast, Erfolg hat.«


    »Musik? Dass ich nicht lache!«, schnaubte Julia.


    »Mom, ich glaube, du lebst völlig auf dem Mond, was die musikalische Entwicklung angeht. Swing ist schon längst gesellschaftsfähig. Und es gibt wohl kaum jemanden außer dir, der sich weigert, das als Musik anzuerkennen.«


    »Was sind denn das für neue Töne? Hast du dich vielleicht auch noch mit Alice verbrüdert?«


    »Nein, so erweicht ist mein Herz dann doch nicht. Alice habe ich kalt links liegen gelassen. Trotzdem neide ich ihr das, was sie mit Nelly und Murriel auf die Beine gestellt hat. Die drei haben einander, während ich allein wie ein Geist an der Spitze der Opernmusik herumträllere. Und weißt du was? Ich werde dir das nie verzeihen, dass ich mich von dir in diese Scheinwelt habe hineinschwatzen lassen. Mein Traum war es, Architektin zu werden, und ich werde es bis zum letzten Atemzug bereuen, dass ich mir meinen Lebenstraum nicht erfüllt habe. Ich habe das Gefühl, ein Leben aus zweiter Hand zu führen. Das habe ich meiner Schwester auch gesagt, als sie mich– ich war sturzbetrunken– in mein Hotel gebracht hat. Sie hat übrigens einen netten Freund. Ich habe in ihren Armen über mein verpfuschtes Leben geweint. Es ist mir plötzlich klar geworden, dass du ihre Herzlichkeit niemals wirklich gewürdigt hast. Sie ist eine Seele von einem Menschen. Ich wünschte mir, ich könnte mehr Zeit mit ihr verbringen. Es tut mir von Herzen leid, dass ich die Beziehung zu meiner Schwester niemals gelebt habe, sondern stattdessen damit beschäftigt war, deine Wünsche zu erfüllen. Ja, Mom, mein Leben ist verpfuscht!«


    »Klara, Liebling, red doch nicht solchen Unsinn! Du bist die bekannteste und vielversprechendste Sopranistin des Kontinents. Es ist undankbar von dir, jetzt alles so schlechtzumachen. Gut, es gäbe natürlich etwas in deinem Leben, was du unbedingt ändern solltest und das heißt Albert. Ich glaube, dieser Mann ist der wahrhaftige Teufel. Glaubst du, ich höre nicht, wenn ihr euch in euren Räumen streitet? Nein, dieser Kerl ist unter deinem Niveau. Mein Schatz, bitte, lass dich von ihm scheiden, und dann wird alles wieder gut. Komm, wir beide trinken jetzt ein schönes Glas Champagner auf deine großen Erfolge und machen anschließend noch einen kleinen Ausflug. Was meinst du?«


    »Erst wenn du mir sagst, ob du bei Nellys Kindern deine Hände im Spiel hattest. Ja oder nein?«


    Ihre Mutter beugte sich ohne Vorwarnung über den Tisch und rümpfte die Nase.


    »Sag mal. Hast du gestern Abend auch schon wieder getrunken? Du hast eine schreckliche Fahne. Reicht das nicht, dass wir einen Säufer im Haus haben?«


    Klara verzog keine Miene. »Ja oder nein? Hast du deine Hände im Spiel gehabt?«


    »Natürlich nicht«, log Julia.


    »Und dein Mann auch nicht?«


    »Was soll das? Nur weil die Tratschtanten in Melbourne solch einen Blödsinn behaupten? Nelly hat ihre Kinder doch längst wieder, und ich habe diese Gesetze nicht gemacht!«


    »Schwöre mir, dass du die Wahrheit sagst«, verlangte Klara.


    Julia tippte sich an die Stirn. »Mein liebes Kind, ich bin immer noch deine Mutter. Und ich hätte alles getan, um Alice von Leon fernzuhalten. Dann hättest du auch niemals diesen Versager heiraten müssen.«


    »Sprichst du von mir, liebste Schwiegermama?«, mischte sich nun Albert ein, den die beiden Frauen nicht hatten kommen hören.


    Julia machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du bist ja schon wieder betrunken.«


    »Nicht wieder, sondern immer noch. Aber so besoffen, dass ich nicht mitbekomme, wie du deine Tochter gerade belügst und nicht mal rot dabei wirst, kann ich gar nicht sein!«


    »Raus!«, schrie Julia mit überkippender Stimme, doch stattdessen trat Albert auf Klara zu und gab ihr provozierend einen Kuss auf den Mund. »Na, meine Diva, machst du eine Trällerpause? Die sollten wir ausnutzen, um das zu tun, was wir beide am besten können.«


    »Du bist widerlich!«, schimpfte Julia.


    »Es fragt sich, was widerlicher ist. Seine Ehefrau daran zu erinnern, dass wir mal wieder Sex haben sollten, oder seine Tochter zu belügen.« Er wandte sich an Klara. »Natürlich stecken mein Onkel und deine Mutter hinter dieser Gemeinheit. Mein Onkel hat Alice damit erpresst und ihr gedroht, Nellys Kinder bei der Behörde zu melden, wenn sie Leon nicht verlässt.«


    »Wie kannst du nur so dreist lügen?«, schrie Klaras Mutter.


    Albert zuckte mit den Schultern. »Onkel Clarence hat sich damit gebrüstet, als wir neulich gemeinsam eine Flasche Whisky geleert haben. An dem Abend, als er mir eine Moralpredigt wegen meines Lebenswandels halten wollte. Hat sich wohl nicht getraut, dir das zu beichten. Das war der Abend, an dem er angeblich auf einer Geschäftsreise in Sydney war.«


    »Halt dein Lästermaul!«, keifte Julia.


    Klara ließ den Blick unruhig zwischen ihrer Mutter und ihrem Mann hin und her schweifen. Einer der beiden log ihr ins Gesicht, und obwohl sie wusste, was Albert für ein verantwortungsloser Hallodri war, befürchtete sie, dass er die Wahrheit sagte, denn er verletzte sie in der Regel nicht durch Lügen, sondern eher durch schonungslose Offenheit.


    »Mom, das habt ihr zusammen ausgeheckt, oder? Mister Lindslay und du! Gib es zu!«


    Julia schnaufte vor Empörung. »Jetzt spiel dich bloß nicht als Moralapostel auf. Du hättest damals alles getan, um Leon zu bekommen. Wenn du dich vielleicht mal an unser Gespräch auf der Rückfahrt seinerzeit erinnerst. Ich habe dir versprochen, dass ich alles tun würde, damit du einen anständigen Mann heiratest. Also mach mir jetzt bloß keine Vorwürfe. Als wäre ich schuld daran, dass du diese Null geheiratet hast.«


    Ihre Mutter stand wütend auf und rauschte aus dem Zimmer.


    »Ich meine das ernst mit meinem Angebot, dass wir uns zur Begrüßung erst einmal zurückziehen«, verkündete Albert mit einschmeichelnder Stimme.


    »Hattest du gestern keine Hure oder warum machst du derartigen Druck?«, fragte Klara in scharfem Ton.


    »Du weißt doch. Am liebsten schlafe ich immer noch mit meiner Frau. Es gibt keine, die so lustvoll stöhnt wie du.«


    Klara ballte die Fäuste. Sie wollte das nicht mehr. Dieses demütigende Spiel, das er mit ihr trieb. Und sie hasste sich für die Willenlosigkeit ihres Körpers. Selbst in diesem Augenblick erregte Albert sie mit seinen Worten. Wenn Sie ihrem Instinkt folgen würde, wäre sie mit ihm auf der Stelle blind ins Schlafzimmer gegangen. Es war zum Verrücktwerden, keiner ihrer Liebhaber konnte sie befriedigen. Das schaffte nur der ungehobelte Albert, der das Testosteron förmlich ausatmete.


    »Nein, danke. Ich habe keinen Bedarf. Ich hatte gestern eine zauberhafte Nacht im Zug. Mit einem Kollegen. Du solltest es mal im Schlafwagenabteil probieren.«


    Ohne Vorwarnung verpasste Albert ihr eine Ohrfeige. Klara war so perplex, dass es ihr die Sprache verschlug. Und ehe sie sich versah, hatte er sie am Arm gepackt und schob sie vor sich her aus dem Zimmer.


    »Na warte«, raunte er drohend. »Du wirst gleich erfahren, was man mit untreuen Ehefrauen macht.«


    Klara verabscheute Albert für diesen Spruch zutiefst, während ihr Körper mehr als bereit war, zu erfahren, was er wohl damit meinte. Das werde ich mir nie verzeihen, dass ich mich von ihm demütigen lasse, meldete sich eine innere Stimme, während sie zugleich lustvoll den Schmerz wahrnahm, den sein eiserner Griff um ihr Handgelenk verursachte.
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    Miranda kam nun bereits zum dritten Mal in die Küche, um zu schauen, ob Molly auch an alles gedacht hatte. Die Haushälterin reagierte allerdings nicht beleidigt, sondern mit einem Schmunzeln. Es war ansonsten nämlich gar nicht Misses Bradshaws Art, ihr in die Töpfe zu gucken. Molly schob das auf ihre Aufregung über den Besuch der Kinder. Am morgigen Abend fand eines von drei Gastspielen der Melbournian Singing Cousins im State Theatre statt. Zu diesem Anlass hatten sich nicht nur ihre Töchter und ihre Nichte bei ihr in Sydney angekündigt, sondern auch deren Partner und Kinder.


    Miranda, die sonst in fast jeder Situation ihre Contenance behielt, war sehr aufgeregt. Sie verstand es ja selber nicht. Das ist doch nur ein Familienbesuch, versuchte sie sich schon über Stunden gut zuzureden, aber es nützte alles nichts. Ihre Aufregung wuchs stetig.


    Miranda schob das zunächst darauf, dass sie ausgerechnet an diesem Tag nach so vielen Jahren wieder einmal als Prozessbevollmächtigte eines Gegners von Mister Lindslay vor Gericht aufgetreten war. Und wieder hatte sie gegen ihn gewonnen. Um eine unangenehme Begegnung mit dem Kerl nach dem Prozess zu vermeiden, war sie dieses Mal so flink aus dem Gerichtssaal ins Freie entkommen, dass sie ihm gar keine Gelegenheit zu einer Beschimpfung gab. Auf der steinernen Treppe hatte sie jeweils zwei Stufen auf einmal genommen. Am Fuß der Treppe angekommen, hatte sie sich maßlos über einen protzigen Wagen geärgert, der direkt davor stand. Sie wollte das Auto umrunden, doch da hörte sie hinter sich eine ihr bekannte Frauenstimme rufen. »Nun warte doch mal. Für eine Begrüßung sollte es schon reichen.«


    Nur widerwillig war Miranda stehen geblieben und hatte sich zu Julia umgedreht. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten sie jetzt, nach so vielen Jahren, in denen sie keinen Kontakt miteinander gehabt hatten, keine Konversation betreiben müssen, zumal die Gefahr bestand, auf diese Weise doch noch dem cholerischen Mister Lindslay in die Arme zu laufen. Und das ausgerechnet an dem Tag, an dem die Mädchen zu Besuch kommen würden. Nein, erfreut war Miranda ganz und gar nicht gewesen, aber ihre gute Erziehung hatte es ihr verboten, Julia schlicht zu ignorieren, obwohl sie einigen Grund dazu gehabt hätte.


    Julia sieht aufgetakelt aus, war es Miranda durch den Kopf gegangen, während sie sich der heruntergelassenen Scheibe genähert hatte. Widerwillig hatte sie nach der Hand mit den rot lackierten Fingernägeln gegriffen und sie geschüttelt.


    »Du hast dich gut gehalten«, hatte Julia zur Begrüßung gesagt. Miranda hatte es nicht über sich gebracht, das Kompliment zurückzugeben, einmal abgesehen davon, dass es auch nicht der Wahrheit entsprochen hätte. Sicher würde Julia mit weniger Schminke jünger aussehen, hatte sie gemutmaßt.


    »Guten Tag, Julia. Ich will nicht unhöflich sein, aber ich habe gerade einen Prozess gegen deinen Mann geführt und ich glaube, auch ihm steht nicht der Sinn nach einem weiteren Zusammentreffen«, hatte Miranda hastig verkündet.


    Julia hatte ihr kunstvoll einen Kringel aus blauem Dunst entgegengeblasen. »Keine Sorge, Clarence hat nach dem Gerichtstermin noch eine kleine Besprechung mit seinem Anwalt. Ich bin einfach ein wenig zu früh. Wie geht es dir, seit dein Mann von der Brücke gesprungen ist?« Julia hatte breit gelächelt.


    Miranda hatte nur geschluckt. Allein für den Hinweis auf Jacobs Freitod hätte sie liebend gern ins Wageninnere gelangt und ihrer Adoptivschwester und Schwägerin eine Ohrfeige gegeben. Aber sie hatte bessere Munition zur Hand. Eigentlich war es nicht ihre Art, sich derart plump provozieren zu lassen, aber diese Gemeinheit hatte einfach eine prompte Retourkutsche verdient.


    »Sehr gut, aber ich habe gerade heute wenig Zeit zum Plaudern. Es ist noch so viel vorzubereiten, denn am frühen Abend reist bei mir die ganze Bande aus Melbourne an mit Kind und Kegel. Sie haben ja morgen Abend Sydney-Premiere.«


    »Ich weiß, meine Liebe«, hatte Julia in süffisantem Ton entgegnet. »Wir haben Karten und sind sehr gespannt, zu erfahren, womit sie die Kritiker unter Drogen setzen.« Sie hatte künstlich gelacht, während Miranda das Blut vor lauter Zorn in den Ohren gerauscht hatte.


    »Ich muss dann!«, hatte Miranda hektisch entgegnet und sich wütend umgedreht. Um ein Haar wäre sie mit Mister Lindslay zusammengestoßen.


    »Können Sie nicht aufpassen, Sie dämliche Kuh!«, hatte er sie unfein angeranzt.


    »Und Sie sollten Nachhilfe nehmen, wie sich ein Gentleman benimmt, aber, sorry, das sind Sie auch gar nicht. Sie sind ja nur ein Farmer, der ständig versucht, sich mit betrügerischen Tricks noch mehr Land unter den Nagel zu reißen!«, hatte sie frech zurückgegeben, bevor sie hocherhobenen Hauptes davongeeilt war.


    Ich glaube, mich macht so nervös, dass wir da morgen Abend im Theater möglicherweise alle aufeinandertreffen, dachte Miranda selbstkritisch, während sie die Ofentür öffnete, um zu prüfen, ob die Lammkeulen schon durch waren.


    »Misses Bradshaw, wenn Sie sich schon nützlich machen wollen, dann holen Sie mir doch bitte Süßkartoffeln aus der Speisekammer«, schlug Molly vor und drückte ihr eine Schüssel in die Hand. »Fast voll, bitte!« Molly zwinkerte Miranda zu.


    »Ich bin unerträglich, oder?«, seufzte Miranda.


    »Ich will es mal anders sagen. So kenne ich Sie gar nicht. Sie sind doch sonst stets die Ruhe in Person.«


    »Ich gehe ja schon«, stöhnte Miranda, bevor sie mit der Schüssel zur Speisekammer ging. Als sie die Kartoffeln gerade in die Küche gebracht hatte, klingelte es an der Haustür.


    »Ich geh schon selbst«, flötete sie und eilte zur Tür.


    Es waren Scarlet und Daniel, die natürlich bei diesem Familientreffen nicht fehlen durften. Jedes Mal, wenn sie ihre Adoptivmutter in letzter Zeit sah, erschrak Miranda ein wenig. Sie wurde immer dünner und wirkte erschöpft. Sie hatte bereits Daniel darauf angesprochen, aber der behauptete, es wäre alles in Ordnung. Er war bepackt mit Geschenken für die Kinder.


    Sie begrüßten sich mit großem Hallo. Miranda bot ihnen etwas zu trinken an. Daniel nahm ein kaltes Bier und Scarlet bekam einen Tee. Molly hatte Miranda gebeten, sich entspannt mit ihren Eltern auf die Veranda zu setzen, und versichert, sie habe wirklich alles im Griff.


    »Kind, ich habe dich ja selten so aufgekratzt erlebt«, bemerkte Scarlet schmunzelnd.


    »Ach, es ist… es ist, ach, was soll’s? Ich kann ja doch nichts vor euch verheimlichen…« Miranda berichtete ihnen hastig von ihrer Begegnung mit Mister Lindslay vor Gericht und dem Zusammentreffen mit Julia. Scarlet musterte sie voller Mitgefühl. »Und dir bereitet es Sorge, dass wir morgen im Theater womöglich alle aufeinandertreffen, oder?«


    Miranda nickte eifrig. »Aber selbst wenn, wir werden das schon meistern. Wir sind ja alle erwachsen.«


    »Du bist ein Schatz. Ich bin dir sehr dankbar, dass du keinen Streit mit ihr angefangen hast, obwohl du reichlich Grund dazu gehabt hättest.«


    Miranda zuckte die Achseln. »Was hätte ich davon? Sie wird nichts zugeben. Sie wird sich für gar nichts entschuldigen. Und sie würde sogar versuchen, den Spieß umzudrehen. Nein, ich wundere mich nur, dass Julia sich für morgen Karten besorgt hat.«


    Es klingelte erneut an der Haustür, und Sekunden später war das Haus von Willkommenslärm erfüllt. Die drei Mädchen waren mit ihren Familien in ihrem neu erstanden Tourbus nach Sydney gekommen. Die Mitglieder der Band und die Techniker, die das Ganze im State Theater aufbauen würden, hatten sie auf dem Weg zu ihrem Hotel rausgelassen.


    Miranda schloss zunächst ihre beiden Töchter und dann deren Kinder in die Arme. Bevor sie Leon und den jungen Mann, der offensichtlich zu Nelly gehörte, begrüßen wollte, fiel ihr auf, dass Finn gar nicht dabei war.


    »Wo ist denn der Junge?«, fragte sie.


    Nelly hatte es einfach nicht über sich gebracht, es ihrer Mutter zu schreiben. Aber auch in diesem Gewühl schien ihr nicht der geeignete Moment zu sein, ihr von dem Drama zu berichten.


    »Finn ist auf einer Reise mit der Klasse«, schwindelte Nelly und stellte ihrer Mutter Ken Miller als ihren Verlobten vor. Miranda war sehr angetan von dem attraktiven, kultivierten jungen Mann. »Na, ihr seid mir vielleicht zwei. Davon höre ich heute zum ersten Mal. Ach, meine Nelly, das freut mich aber.« Das kam von Herzen, denn auch wenn sich Miranda einst mit Akama als Schwiegersohn abgefunden hatte, hielt sich ihre Trauer, dass der Mann spurlos verschwunden war, in Grenzen. Allein wie elegant Nelly heute aussieht, dachte Miranda; wäre sie auf der Farm geblieben, hätte sie Schwielen an den Händen und wäre wahrscheinlich vorzeitig gealtert. Und trotzdem schien ihre Tochter etwas zu bedrücken. So etwas spürte eine Mutter, und sie hatte eine düstere Ahnung, dass es mit Finn zu tun hatte.


    »Hey, Tante Miranda, ich bin auch noch da«, sagte Murriel in ihrer unverkennbar rauen und kräftigen Stimme. Miranda wandte sich ihrer Nichte zu und schloss sie mit derselben Herzlichkeit in ihre Arme wir ihre eigenen Töchter. »Du siehst blendend aus, mein Kind«, stieß sie bewundernd aus, bevor ihr Blick auf Elton fiel. Der blonde Hüne war auf seine Weise auch ein außergewöhnlich anziehender junger Mann. »Sie müssen Elton sein. Von Ihnen habe ich bereits einiges gehört. Sie bauen Häuser, nicht wahr?«


    »Ja, gnädige Frau, wenn ich nicht gerade meine erfolgreiche Frau auf Tournee begleite, ist das mein Beruf«, lachte Elton.


    »Dann lauft mal alle auf die Veranda. Die Großeltern warten schon sehnsüchtig auf euch«, schlug Miranda vor, und kaum hatte sie den Satz beendet, waren sie bereits alle losgerannt– alle, bis auf Nelly. Sie hatte entschieden, ihre Mutter nicht länger im Unklaren zu lassen, was Finn anging, zumal sie sich von ihr eventuell sogar juristische Hilfe versprach.


    »Mom, hast du eine Minute?«


    »Ich habe doch gleich geahnt, dass irgendetwas los ist. Du siehst zwar fantastisch aus, aber da liegt ein Schatten über deinen Augen. Was ist wirklich mit Finn?«


    »Wie… wie kommst du auf Finn?« Nelly sah ihre Mutter entgeistert an.


    »Wo ist er wirklich?«


    »Ich weiß es nicht. Akama hat ihn vor ein paar Monaten aus unserem Haus entführt. Man hat versucht, die beiden zu finden, bevor sie im Busch verschwunden sind, aber vergeblich. Ich befürchte, er ist eher in dieser Gegend als bei Melbourne. Erinnerst du dich? Akama ist vom Stamm der Tharawal, und die kommen aus dieser Ecke. Vielleicht hast du irgendeine Idee, wo die Stammesmitglieder noch unter sich leben. Mom, ich will ihn wiederhaben.«


    Miranda hatte sich vor Schreck gegen die Wand lehnen müssen. »Dieser verdammte Kerl«, fluchte sie. »Wie konnte er dir das antun. Er hat es doch miterlebt, wie du gelitten hast, nachdem dir die Behörden die Kinder weggenommen haben. Das war eine miese Entführung, aber das hier ist nichts anderes.« Sie nahm Nelly in den Arm. »Ich werde meine Kontakte zur Behörde spielen lassen. Vielleicht weiß man, wo sich zurzeit Tharawal außerhalb ihrer offiziell zugewiesenen Orte aufhalten. Aber wie hat er dich denn in Melbourne überhaupt aufgespürt?«


    »Er hat offenbar am Stadtrand in einer Mission gearbeitet. Dort muss er seinem Sohn begegnet sein. Finn ist dort nämlich auf eigene Faust hingegangen. Und gerade als ich ihm das untersagen wollte, war es bereits zu spät. In der Nacht hat er ihn sich einfach genommen.«


    »Und Kylee?«


    »Die wollte er auch mitnehmen, aber die hat sich mit Händen und Füßen gewehrt. Deshalb ist er allein mit Finn abgehauen, denn der ist ihm wohl blind gefolgt. Elton hat an dem Abend die Kinder gehütet. Den hat er niedergeschlagen. Wie ich später erfahren habe, wusste er wohl, dass wir einen Auftritt hatten, und er muss Ken und mich beobachtet haben. Ein Kellner hat an dem Abend einen Mann, auf den Akamas Beschreibung passt, fortgejagt, der sich die Nase an den Außenfenstern platt gedrückt hat.«


    »Vielleicht hatte er gar nicht vor, die Kinder mitzunehmen, sondern wollte wieder zu euch zurückkommen.«


    »Das befürchte ich auch«, stöhnte Nelly. »Aber ich erzähle es nicht Granny und Grandpa. Ich glaube, das wäre für die beiden schwer zu verkraften«, fügte sie leise hinzu.


    »Das sehe ich genauso«, pflichtete ihr Miranda bei. »Aber ich glaube, wir sollten sie jetzt nicht länger warten lassen. Dein Verlobter gefällt mir übrigens sehr.«


    »Ach, Mom, er ist mir eine große Stütze und Kylee hängt an ihm wie an einem eigenen Vater«, seufzte Nelly. Manchmal hatte sie ein schlechtes Gewissen ihrem Sohn gegenüber. Obwohl kein Tag verging, an dem sie nicht schmerzlich an ihn dachte, war das Leben trotzdem auch besonders schön, seit sie Ken an ihrer Seite hatte. Er war inzwischen in die Villa eingezogen, und das Leben als Großfamilie war meist sehr turbulent, aber fröhlich. Manchmal stellte Nelly sich vor, was Finn wohl zu dem neuen Mann an ihrer Seite gesagt hätte und sie hegte da so ihre Bedenken. Vielleicht hätte der Junge gegen Ken aufbegehrt. Und dann? Hätte sie die Beziehung beendet? Wenn sie sich bei solchen Gedanken erwischte, schämte sie sich jedes Mal ganz fürchterlich, aber eine Tatsache ließ sich auch im Nachhinein nicht leugnen: Finn hatte es schon vor dem fatalen Wiedersehen mit seinem Vater geradezu magisch zur Kultur der Aborigines hingezogen. Trotzdem konnte Nelly ihn nicht einfach aufgeben, denn was, wenn es nur eine Phase gewesen war, was, wenn ihm das echte Leben der Aborigines ganz und gar nicht gefiel? Was, wenn er Heimweh hatte? Wenn er Sehnsucht nach Kylee, ihr und den anderen bekam?


    Das laute Hallo der anderen riss Nelly aus ihren Gedanken. Sie stürmte geradewegs auf Granny Scarlet zu, auf deren Schoß es sich bereits Philipp gemütlich gemacht hatte, und begrüßte sie herzlich. »Lass dich mal anschauen!« Granny stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Du siehst ja aus wie ich vor hundert Jahren!«


    Nelly lachte. »Du hast dich ein wenig verrechnet. Wenn überhaupt so lange, dann nicht mal vor vierzig Jahren.« Aber Granny hatte recht. Nelly kam vom Äußeren wirklich nach ihrer Großmutter. Und nach deren Großmutter Vicky, wie Granny dann stets betonte.


    »Sind jetzt alle da?«, fragte Molly in die Runde. »Dann kann ich endlich servieren.«


    Miranda wollte Molly in die Küche folgen, aber Alice und Murriel drückten sie mehr oder minder sanft auf ihren Stuhl zurück und boten sich stattdessen selbst als Hilfe an.


    Miranda genoss diese Familienzusammenkunft in vollen Zügen. Wie sie das vermisst hatte, das Kinderlachen, das Durcheinandergerede, das Essen an einer großen Tafel… es gab nur einen winzigen Augenblick, an dem ihr Glück von einem Anflug schwerer Melancholie überschattet wurde. Plötzlich bedauerte sie zutiefst, dass Jacob nicht an ihrer Seite war, um dieses Erlebnis mit ihr zu teilen. Das Gefühl war so stark, dass sie am liebsten geweint hätte. Emotionen dieser Art überkamen sie selten, aber wenn, dann mit Macht.


    Miranda atmete ein paarmal tief durch und versuchte, ihre Gedanken auf Frederik zu konzentrieren. Der einstige Vertreter ihres Mannes und heutige Betreiber der Praxis im Haus war nach dem plötzlichen Tod seiner Frau mehr für sie geworden als nur der nette Dr. Harrisson. Er hatte Trost bei ihr gesucht und gefunden, nachdem seine Amanda binnen Tagen an einer schweren Krankheit verstorben war. Zunächst hatten sie lange nächtliche Gespräche geführt, hatten ausgiebige Strandspaziergänge unternommen und waren sich schließlich erst kürzlich viel nähergekommen, als sie es beide je für möglich gehalten hätten. Wahrscheinlich würden die Kinder es sogar gutheißen, dass ich in Frederik einen netten Mann gefunden habe, dachte Miranda, aber was würde ihr Schwiegervater Daniel dazu sagen? Miranda war sich nicht sicher, ob er den Anblick wirklich würde ertragen können, sie mit einem anderen Mann glücklich zu sehen. Daniel hatte nie große Worte über den Freitod seines Sohnes verloren, aber Miranda ahnte, dass er immer noch unter dem Verlust seines einzigen Sohnes litt.


    Nur um ihn zu schützen, hatte Miranda Frederik Harrisson schweren Herzens von diesem fröhlichen Familientreffen ausgeschlossen. Dabei hätte es keinen am Tisch auch nur annähernd gewundert, wenn der langjährige Freund der Familie dabei gewesen wäre. Und Miranda konnte nicht verhehlen, dass sie sich sehr darauf freute, ihn zumindest morgen im State Theatre an ihrer Seite zu wissen.


    »Mom, träumst du?«, fragte Alice.


    Miranda schreckte aus ihren Gedanken. »Nein, nein, ich habe nur überlegt, ob ich schon das Dessert holen soll«, beeilte sie sich zu sagen.


    »Und warum bist du so rot geworden?«, kicherte Alice.


    Miranda warf ihr einen warnenden Blick zu. Alice beugte sich an ihr Ohr. »Ich habe gleich gesehen, dass bei dir was passiert ist«, flüsterte sie. »Erzählst du es mir später?«


    »Quälgeist«, gab Miranda liebevoll zurück. Natürlich würde sie es Alice unter vier Augen verraten, wer ihre Wangen da zum Glühen brachte.
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    Die Wiedersehensfeier der Familie Bradshaw am gestrigen Abend hatte länger gedauert als geplant. Bis in die Nacht hinein hatte Alice mit ihrer Mutter auf der Veranda gesessen und geplaudert. Die Männer hatten schließlich die Kinder ins Bett gebracht und waren vor ihren Frauen schlafen gegangen. Auch Granny Scarlet und Grandpa Daniel hatten sich frühzeitig auf den Weg gemacht. Sie wollten für den heutigen Abend frisch sein.


    Alice saß wie immer vor allen anderen allein in der Garderobe. Sie war auf eigene Faust zum Theater vorausgegangen und hatte sich in der prächtig ausgestatteten Garderobe vor einen opulenten Spiegel mit Goldrand gesetzt. Prüfend untersuchte sie ihr Gesicht nach Spuren der langen Nacht, aber sie sah erstaunlich frisch aus. Schmunzelnd dachte sie an das verschämte Geständnis ihrer Mutter, was Dr. Harrisson anging. Etwas Besseres hätte ihr doch gar nicht passieren können, dachte Alice und freute sich darauf, den Doc heute Abend nach der Vorstellung wiederzusehen. Im heutigen Morning Herald hatten sie bereits eine hervorragende Vorankündigung bekommen. Alice freute sich auf den Auftritt vor heimischem Publikum und hoffte, dass viele alte Freunde und Bekannte den Weg zum State Theatre finden würden. Dass Tante Julia und ihr Gatte im Publikum sitzen würden, wie ihre Mutter ihnen gestern verraten hatte, missfiel Alice außerordentlich. Auch Nelly und Murriel waren von dieser Vorstellung nicht besonders begeistert.


    Trotzdem freute sich Alice, wieder in ihre Heimatstadt zurückzukehren, und sie hoffte, dass ein hiesiger Erfolg sie für immer vergessen lassen würde, wie sie einst in Sydney ihre erfolgsversprechende Musikerinnerkarriere hatte abbrechen müssen. Auch die anderen waren natürlich aufgeregter als bei Gastspielen in fremden Städten. Wahrscheinlich werden Brisbane und Adelaide dagegen ein Kinderspiel, dachte Alice, während sie ihre Frisur herrichtete.


    Doch da war es mit der Ruhe schon vorbei, denn auch Nelly und Murriel hatte der besondere Ort etwas früher als sonst ins Theater getrieben. Die beiden plauderten nun so angeregt, dass Alice sich nicht mehr auf ihre Gedanken konzentrieren konnte, zumal es offenbar Neuigkeiten von Finn gab.


    »Das wäre doch Wahnsinn, wenn er wirklich in dieser Ansiedlung in Shellharbour leben würde«, rief Nelly aufgeregt aus.


    »Gibt es Neuigkeiten?«, fragte Alice.


    »Gerade, bevor wir aus dem Haus gehen wollten, bekam Mom einen Anruf, dass es dort unten eine neue Ansiedlung von Tharawal gäbe.«


    »Und schickt ihr die Polizei dorthin?«


    »Wenn es nach Mom ginge, ja, aber ich möchte mich gern nach Abschluss unseres Gastspiels erst einmal selber ganz diskret vor Ort umsehen«, seufzte Nelly.


    »Wir kommen natürlich mit. Was denkst du denn? Wir lassen dich nicht allein, falls der Kerl da wirklich mit Finn lebt«, versicherte Murriel.


    Doch dann mussten sie ihr persönliches Gespräch abbrechen, weil sie zur technischen Probe ausgerufen wurden. Dafür, dass dieses Theater sich völlig von ihrem Stammhaus in Melbourne unterschied, klappte alles erstaunlich gut.


    »Meine Damen, der Kritiker vom Morning Herald lässt fragen, ob er vor der Vorstellung noch zu einem kleinen Interview in Ihre Garderobe kommen dürfte«, rief ihnen der Inspizient zu, als sie gerade wieder dorthin zurückkehren wollten. Die drei sahen einander skeptisch an. »Nein, das ist zu spät. Uns bleibt kaum noch eine Stunde bis zum Start«, erklärte Alice entschieden. Die anderen beiden pflichteten ihr bei. »Nach der Vorstellung vor der Premierenparty im Restaurant, gern«, fügte Murriel hinzu. »Nicht, dass wir ihn verärgern«, ergänzte sie.


    Als sie vor ihrem Spiegel saß, fiel Murriel wieder ein, was ihr gestern Nacht noch im Gästezimmer widerfahren war. Ausgerechnet unter dem Dach ihrer Tante hatte Elton ihr erneut einen Antrag gemacht. Sie hatte gedacht, er schliefe schon, doch stattdessen hatte er kerzengerade im Bett gesessen. »Schatz, ich habe es dir angedroht. Wenn du mich nicht erhörst, werde ich dich in Zukunft in jeder Lebenslage fragen: Willst du mich heiraten?«


    Murriel hatte versucht, das Ganze ins Scherzhafte zu ziehen; so verfuhr sie stets mit seinen Anträgen. »Schatz, das ist der Gipfel der Romantik!«


    Statt wie sonst darauf einzugehen, war er sehr ernst geblieben. »Tja, mir wäre das Candlelight Dinner lieber gewesen, aber den Antrag hast du ja abgebügelt.«


    »Ich würde sagen, versuch es später noch einmal«, hatte Murriel lachend erwidert.


    »Nein, das war’s!«


    Murriel hatte Elton entgeistert gemustert. »Wie? Das war’s?«


    »Das war mein letzter Antrag. Ich bin es leid, vor dir auf Knien herumzurutschen. Ich liebe dich, du bist die Frau meines Lebens…«


    Murriel hatte sich stürmisch an seine Brust geworfen. »Mehr brauchen wir doch nicht zum Glück«, hatte sie geseufzt, doch Elton hatte sich sanft aus ihrer Umarmung befreit und sie prüfend gemustert.


    »Wenn dem so ist, dass du mehr nicht brauchst, dann akzeptiere ich das. Aber ich brauche mehr. Ich bin ein unglückliches Scheidungskind, ich hatte keinen Vater…«


    »Ich doch auch nicht. Mein Vater ist in Darwin ums Leben gekommen…«


    »Schatz, da warst du fast siebzehn, ich war sieben, als ich meinen Vater verlor. Und ich habe mir geschworen. Ich möchte eine Familie. Kinder, eine Ehefrau, ja, das ganze Programm«, stöhnte er.


    »Aber können wir das nicht an einem anderen Tag entscheiden? Schau, ich bin todmüde, wir haben morgen einen großen Auftritt«, hatte Murriel versucht, dieses bedeutungsschwangere Gespräch noch abzuwenden, aber Elton hatte sich im Gegensatz zu den unzähligen anderen Malen zuvor nicht vertrösten lassen.


    »Nein, ich möchte jetzt eine Antwort. Wirst du meine Frau? Ja oder nein?«


    »Aber, Schatz, das ist doch blöd, ich meine, was, wenn ich jetzt Nein sagen würde?«


    Ein trauriger Schatten verdunkelte Eltons Augen. »Dann ist unsere schöne gemeinsame Zeit bald zu Ende, denn ich werde nicht darauf verzichten.«


    »Aber du kannst doch nicht irgendeine Frau heiraten, die du gar nicht liebst, nur um eine Familie zu gründen«. Murriel war ehrlich entsetzt.


    »Das kann ich nicht, und das will ich nicht, aber ich werde mich umschauen nach anderen, die dieselben Ziele im Leben haben wie ich!«


    Murriel schnaubte verächtlich. »Die kannst du an jeder Ecke haben. Die meisten Frauen wollen allerspätestens in meinem Alter heiraten und Kinder kriegen.«


    »Eben!«, erwiderte Elton ungerührt.


    »Ich habe ja gar nicht Nein gesagt«, protestierte Murriel trotzig. »Und wenn du auch nur einer einzigen anderen schöne Augen machst, kratze ich dir deine aus!«, hatte sie kämpferisch hinzugefügt.


    »Dann gib mir endlich eine verbindliche Antwort!«


    »Ja, verdammt noch mal. Ich heirate dich!«, hatte sie beinahe wütend hervorgestoßen.


    »Gut, dann können wir jetzt endlich schlafen«, hatte Elton in aller Seelenruhe erwidert und das Licht gelöscht.


    Murriel aber hatte in der Nacht kaum ein Auge zugetan. Die Vorstellung zu heiraten, machte ihr Angst. Bis auf Granny Scarlet und Grandpa Daniel, zudem Alice und Leon kannte sie kein wirklich glückliches Ehepaar, doch was hatten ihre Großeltern für ein Leid durchgemacht, um diese Liebe leben zu dürfen? Gut, und was hatte es ihren Eltern genützt, dass sie verheiratet gewesen waren? Ihr Vater war trotzdem von einer Bombe getötet worden und ihre Mutter hatte diesen Widerling von Lindslay geheiratet. Warum konnten Elton und sie nicht einfach ein glückliches Liebespaar bleiben? Warum wollte er unbedingt Kinder?


    Als sie gegen Morgen erschöpft eingeschlafen war, hatte sie einen Entschluss gefasst: Ja, sie würde ihm seinen Herzenswunsch nach einer Familie erfüllen, aber nur, damit er sie nicht verließ. Die Vorstellung, er würde eine andere Frau heiraten und mit ihr Kinder bekommen, war ihr dermaßen unerträglich, dass sie seinetwegen ihre Widerstände gegen diese bürgerlichen Konventionen aufgeben würde.


    »Bist du etwa aufgeregt wegen des Heimspiels? Das kenne ich gar nicht von dir«, bemerkte Nelly, der aufgefallen war, dass Murriel keinen Ton von sich gab. Und das, obwohl sie sich sonst kurz vor der Vorstellung gern als Alleinunterhalterin betätigte.


    Murriel schreckte aus ihren Gedanken.


    »Elton hat mir einen Antrag gemacht«, knurrte sie.


    »Den wievielten?«, lachte Nelly.


    »Ich habe ihn angenommen!«


    Alice und Nelly sahen ihre Cousine verwundert an. »Aber das ist doch wunderbar! Oder wartest du darauf, dass was Besseres des Weges kommt?«, fragte Alice.


    »Nein, natürlich nicht, aber warum können wir nicht einfach glücklich sein, sondern müssen diesen ganzen Familienunsinn mitmachen?«


    »Wovor hast du Angst?«, hakte Nelly nach.


    »Warum kann kein Mensch verstehen, dass ich das einfach nicht möchte. Meine Familie– ich meine damit nicht euch, eure Mutter oder die Großeltern– aber meine Mutter und meine Schwester sind die Pest. Ich hatte doch nur einen Vater, und der hat mich verlassen. Weiß ich denn, ob ich eine gute Mutter werde?«


    »Aber Murriel, du hast ein Herz aus Gold und bist fern davon, jemals so zu werden wie deine Mutter, die Eiskönigin«, protestierte Alice vehement.


    »Ist schon gut. Ich tu es ja«, fauchte Murriel.


    Nelly und Alice warfen sich einen besorgten Blick zu, doch Sekunden später, als das erste Klingeln ihnen signalisierte, dass sie sich hinter der Bühne einfinden sollten, war alles Private vergessen. Jedenfalls vorerst. Die drei Künstlerinnen umarmten einander und spuckten sich gegenseitig über die Schultern zum Zeichen, dass sie sich Glück wünschten.


    Mit einem prüfenden Blick stellte Alice fast, dass der Saal brechend voll war. Nun war es zu spät für das Lampenfieber, das sie an diesem Tag wegen des kurzen Geplänkels mit Murriel gar nicht so intensiv verspürt hatte wie sonst.


    Auch in Sydney schienen die Melbournian Singing Cousins bereits reichlich Fans zu haben, obwohl sie in der Hauptstadt noch nie aufgetreten waren, aber es war gerade ihre erste Schallplatte erschienen, die sich erstaunlicherweise auch außerhalb Melbournes verkaufte. Auf jeden Fall herrschte vom Eröffnungssong an eine nahezu euphorische Stimmung im Saal. Bei einigen Refrains wurde sogar mitgesungen. Diese Begeisterung trieb die Künstlerinnen zu Höchstleistungen an und sie gaben alles. Der Abend wurde zu einem rauschenden Erfolg, und als man sie auch nach der fünften Zugabe nicht von der Bühne lassen wollte, animierte das Unterhaltungstalent Murriel spontan den ganzen Saal dazu, mit ihnen gemeinsam »Rum and Coca Cola« zu singen. Das riss die Zuschauer von ihren Stühlen.


    Als der Vorhang fiel, waren die Melbournian Singing Cousins erschöpft, aber überglücklich. Sie fielen einander wieder und wieder um den Hals. Auch Leon, der frenetischen Applaus für seine Kompositionen bekommen hatte, strahlte über beide Backen.


    Als die Künstlerinnen wenig später das Restaurant betraten, in dem die Veranstalter eine Party für die Sydney-Girls, wie sie die drei intern nannten, um ihren Anspruch deutlich zu machen, stattfand, brandete ohrenbetäubender Beifall auf.


    »Hätte nie gedacht, dass ich jemals so triumphal an die Stätte meiner Niederlage zurückkehren würde«, flüsterte Alice Leon ins Ohr.


    »Ich auch nicht! Schau mal dort. Das Emblem unseres Konservatoriums!«, lachte er und zeigte auf eine Gruppe von Menschen, die ein Plakat hochhielten, auf dem unter dem Emblem stand: Alice Bradshaw und Leon Lindslay sind unsere Leute!


    Bevor sie sich allerdings zum Feiern in die Menge stürzen konnten, bat der Kellner sie in einen separaten Raum, in dem der Kritiker sein Interview mit ihnen führen wollte. Leon beschloss, dass Alice mit den anderen allein gehen sollte, aber sie hatte mit einem Mal ein ganz merkwürdiges Gefühl, dass ihnen etwas Unangenehmes drohte, und bat ihn inständig, bei ihr zu bleiben.


    Kaum hatte sie den Raum betreten, wusste sie, dass ihre Intuition sie nicht getäuscht hatte. Der Kritiker war kein Geringerer als Professor Evans, und er saß auch nicht allein am Tisch, sondern in Begleitung von Julia und Clarence Lindslay. Alice zuckte zusammen und klammerte sich an Leon.


    »Schatz, keine Sorge«, raunte ihr Leon zu. »Offenbar ist Evans doch nicht Professor Clarks Nachfolger geworden. Sonst würde er heute nicht für die Zeitung arbeiten!«


    Dann begrüßte er seinen Vater mit einem Kopfnicken. Murriel blieb unschlüssig stehen. »Hallo, Mom, was tut ihr denn hier? Wir wollen hier ein Interview geben«, bemerkte sie und wollte damit durch die Blume sagen, dass Zuschauer unerwünscht waren.


    »Mich stört es nicht, dass meine Freunde anwesend sind. Sie? Es ist schließlich Ihre Mutter«, konterte Professor Evans.


    Zögernd setzte sich Murriel, während Leon Alice einen Stuhl zurechtschob.


    Nelly hatte sich ans Ohr ihrer Schwester hinuntergebeugt. »Was macht Tante Julia hier? Und wer ist der Kerl?« Sie deutete auf Professor Evans.


    »Er ist ein Freund unserer Tante und hat damals alles getan, damit ich vom Konservatorium fliege«, gab Alice leise zurück.


    Daraufhin verzog sich Nelly so diskret aus dem Raum, dass es keiner außer Alice merkte. Sie wusste zwar nicht, was ihre Schwester vorhatte, aber sie hatte diese entschlossene Miene aufgesetzt, die Alice bereits an ihr kannte, wenn sie etwas ausheckte.


    »Alle Achtung«, stieß Julia hervor, nachdem sich alle gesetzt hatten. »Murriel, ich muss Abbitte leisten. Du hast wirklich ein Talent, das ich stets verkannt habe. Du bist eine bemerkenswerte Entertainerin und schreibst wirklich großartige Texte.«


    »Und du schreibst heute die Kritik, Mom?«, erwiderte Murriel mit einem spöttischen Grinsen auf den Lippen.


    »Nein, ich arbeite für die Zeitung!«, widersprach Professor Evans energisch. »Aber Ihre Frau Mutter hat mir die Worte quasi aus dem Mund genommen. Sie sind ein Genie. Was Sie da auf die Bühne gebracht haben, verdient allergrößte Anerkennung. Ich darf wohl annehmen, dass Sie die Gründerin dieser Truppe sind?«


    »Sagen wir mal so, ich hatte die Idee, nachdem ich ein paar Jahre in diversen New Yorker Swingbands gesungen habe«, entgegnete Murriel skeptisch. Ihr behagte die Art der Gesprächsführung überhaupt nicht, und sie hatte keine Ahnung, worauf diese Vorstellung hinauslaufen sollte. »Aber ohne meine Cousinen hätte ich die Show niemals in die Tat umsetzen können. Alice mit ihrer Traumstimme und Nelly mit ihrer unvergleichlichen Art, sich zu bewegen«, fügte sie eifrig hinzu.


    Professor Evans machte eine wegwerfende Geste. »Entschuldigen Sie, aber mich interessiert an Ihrer Truppe nur Ihre Rolle. Was die Leistung der beiden anderen Damen angeht, bin ich nicht so überzeugt. Da würde ich Ihnen fast anraten, sich nach neuen Mitstreiterinnen umzusehen. Ich weiß nicht, ob es bei den Zuschauern gut ankommt, wenn sie erfahren, dass es sich bei den beiden um Mischlinge handelt. Es wird doch genug weiße Künstlerinnen…«


    Er unterbrach sich, weil Leon in diesem Augenblick seine Faust mit aller Kraft auf den Tisch krachen ließ. »Professor Evans! Wenn Sie das schreiben, werden Sie Ihren Job nicht mehr lange behalten, weil ich beweisen werde, dass es sich bei Ihrem Artikel um eine Gefälligkeit für Mister und Misses Lindslay handelt.« Er funkelte seinen Vater zornig an.


    »Das gilt es zu beweisen«, gab Professor Evans ungerührt zurück, während Leons Vater und Julia ihn nur abschätzend musterten.


    Murriel stand entschieden auf. »Und ich für meinen Teil lege gar keinen Wert auf diesen Artikel. Am besten schreiben Sie gar nichts. Lieber keine Kritik als eine gekaufte!« Sie warf ihrer Mutter einen vernichtenden Blick zu. »Mir ging es irgendwie besser damit, dass du alles, was aus meinem Mund kam, schlecht fandest. Kannst du deinem Freund das vielleicht in die Maschine diktieren? Dass ich keinerlei Wert auf dein Lob lege?«


    »Bleib hier! Du bekommst deine Kritik. Dagegen kannst du gar nichts unternehmen, und du wirst dir noch wünschen, unseren wohl gemeinten Rat, dich von deinen Cousinen zu trennen, befolgt zu haben, bevor morgen nicht nur nette Zuschauer im Publikum sitzen werden«, zischte Julia.


    »Alice, Leon, was meint ihr? Wollen wir zu den anderen gehen? Hier ist die Luft zum Schneiden«, fragte Murriel provokativ, woraufhin die beiden sich erhoben und ihr folgten, doch in dem Augenblick flog die Tür auf, und ein Blitzlichtgewitter prasselte auf sie nieder. Aus dem Pulk löste sich schließlich ein über das ganze Gesicht grinsender Ken.


    »Mädels, sorry, ich habe noch ein paar Kollegen aus Sydney animiert, euch zu interviewen. Man hatte ihnen von offizieller Veranstalterseite gesagt, es gäbe nur ein Exklusivinterview für den Sydney Morning Herald, aber das konnte mein Kollege von der hiesigen Zeitung gar nicht bestätigen.« Er deutete auf die Journalisten.


    Ein gut aussehender Reporter trat vor und näherte sich Professor Evans: »Kollege, machen Sie sonst nicht nur Oper? Dann nichts für ungut, wir übernehmen!«


    Fluchtartig verließ das Ehepaar Lindslay gefolgt von Professor Evans den Raum, und es dauerte einige Zeit, bis die Künstlerinnen alle Fragen beantwortet hatten und das letzte Foto des Abends im Kasten war. Es gab ein paar sehr schöne Bilder der drei strahlenden Grazien, wie sie sich an den Händen hielten und triumphierend in die Kamera lächelten.
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    Klara war nun bereits drei Tage von der Tournee aus Perth zurück und hatte ihren Mann noch nicht einmal zu Gesicht bekommen. Das prächtige Lindslay-Anwesen hatte sie dieses Mal bei ihrer Rückkehr ziemlich verlassen vorgefunden, denn auch ihre Mutter und deren Mann hielten sich zurzeit in Sydney auf. Ihre Mutter hatte zwar bei ihrer Eheschließung das Familienhaus versilbert, um nicht ganz ohne Vermögen in diese Ehe zu gehen, doch Mister Lindslay hatte inzwischen ein ähnliches Objekt in der Stadt käuflich erworben. Klara war sicher, dass ihre Mutter ihren Gatten so lange mit dem Wunsch nach Stadtluft bearbeitet hatte, bis er das Scheckbuch gezückt hatte.


    Klara sollte es ja recht sein, denn sie vermisste ihre Mutter nicht sonderlich. Trotzdem war es merkwürdig, so ganz allein mit dem Personal dort draußen in der Einsamkeit zu hausen. Auch die Sehnsucht nach ihrem Mann hielt sich in Grenzen, und dennoch ärgerte es sie maßlos, dass er nicht einmal pro forma zu ihrem Empfang erschienen war. Und damit, dass er ihre Termine nicht kannte, konnte er sich nicht herausreden, denn er besaß einen ihrer Tourneepläne. Und vor allem, wo steckte er? Er war sicher nicht beruflich unterwegs, denn zur Entlastung hatte er einen Verwalter eingestellt, der sich ihr am ersten Tag freundlich vorgestellt hatte.


    »Wo ist mein Mann?«, hatte sie ihn direkt gefragt.


    Daraufhin hatte sich der Verwalter ziemlich gewunden, bevor er versichert hatte, er wisse es nicht. Klara war sich sicher, dass er sie belogen hatte. Ja, mehr noch, sie hatte den Eindruck, dass der Verwalter und Albert sich fast täglich trafen, denn jeden Mittag fuhr der Mann mit einem Wagen voller Dinge, die man auf einer Farm benötigte, Material, um Zäune zu flicken, Futter für die Tiere, fort… und kehrte erst gegen Abend wieder zurück. Mit leerem Wagen. Darauf konnte sich Klara gar keinen Reim machen.


    Also beschloss sie schließlich, ihm zu folgen. Sie stieg in ihr Auto und fuhr ihm unauffällig hinterher. Als der Verwalter kurz vor Katoomba bei einer abgelegenen Farm abbog, zögerte Klara. Sie stellte den Wagen an der Straße ab und machte sich zu Fuß auf den staubigen Weg. Am Ende erreichte sie eine reichlich heruntergekommene Farm, doch dann stutzte sie. Mit aufgekrempelten Ärmeln sah sie den Verwalter und Albert einen Weidezaun flicken. Sie suchte Schutz hinter einem Baum und beobachtete das Treiben der beiden, während sie sich fragte, was Albert auf dieser gottverlassenen Farm zu suchen hatte, bis eine Frau aus dem Haus trat. Sie war groß und schlank, besaß langes Haar, das sie hinten zu einem Zopf zusammengebunden hatte, trug Herrenhosen und Stiefel und hatte ein Tablett in der Hand. Lächelnd bot sie den beiden Männern ein Erfrischungsgetränk an. Klara wollte schier der Atem stocken, als Albert ihr zum Dank einen Kuss auf den Mund gab. Doch es war gar nicht so sehr dieser Kuss, der ihr förmlich das Blut in den Adern gefrieren ließ, sondern der Blick, den Albert der jungen Farmerin zuwarf. Daraus sprach ein warmes Gefühl.


    Klaras Herz klopfte bis zum Hals. Ihr erster Impuls war es, aus ihrer Deckung zu springen und Albert zur Rede zu stellen, doch dann fiel ihr etwas Besseres ein und sie grinste leise in sich hinein. Er würde freiwillig zu ihr zurückkommen, denn von dem, was sie mit ihm teilte, verstand diese naive Farmerin mit Sicherheit rein gar nichts. Auch wenn sie sich nur ungern erlaubte, an ihr letztes einschneidendes Erlebnis mit Albert im Bett zu denken, schrie es nach Wiederholung. Klara schlüpfte aus ihrer Deckung und schlich den Weg zum Wagen zurück. Die ganze Zeit konnte sie an nichts anderes denken als seinen Griff, als er sie zum Schlafzimmer gezerrt hatte und dann… Albert hatte sie wie ein ungezogenes Kind über sein Knie gelegt, ihr die Unterhose vom Körper gerissen… Klara spürte noch immer in jeder Pore, wie erniedrigend und erregend zugleich die Vorstellung gewesen war, dass er einen freien Blick auf ihre nackte Kehrseite genossen hatte. Und dann hatte er ihr mit der bloßen Hand den Hintern versohlt. Es war nicht der brennende Schmerz, der Klaras Lust beflügelt hatte, sondern die Tatsache, dass sie ihm völlig ausgeliefert war. Dass er sie berührte, wie er vielleicht noch nie eine andere Frau angefasst hatte, und dass sie ganz ihm gehörte. Das, was sie in jenen Augenblicken besonders erregte, war, was er danach getan hatte. Nachdem ihr Po wie Feuer gebrannt hatte, hatte er innegehalten und dann sanft über die Flammen gestrichen.


    »Es tut mir leid«, hatte er zärtlich geflüstert und sie zum Bett getragen. Sie war mehr als bereit gewesen, ihn in sich aufzunehmen, sodass er nicht einmal dazu gekommen war, sich die Hose ganz auszuziehen. Sie hing ihm auf Höhe der Kniekehlen, als er in sie eindrang. Klara hatte ihn noch nie zuvor so stöhnen hören. Ja, sie würde ihm ein unartiges Mädchen bieten, das er sich nur in seinen kühnsten Träumen erhoffte. Doch dieses Mal würde sie es nicht bei ein bisschen Ungehorsam belassen. Nein, er würde einen triftigen Grund haben, sie zu bestrafen und sich etwas Besonderes ausdenken müssen.


    Als Klara in den Wagen stieg, war ihr Plan ausgereift. Sie konnte nur hoffen, dass Oliver Hurst noch immer zur Verfügung stand und noch keine Lady aus der Gegend ihn und die Goldmine seines Vaters geheiratet hatte. Vorsichtshalber fuhr sie gleich weiter bis Orange.


    Sie hatte Glück. Oliver war allein im Haus seiner Eltern, sodass sie sich nicht lange mit höflicher Konversation aufhalten musste.


    »Miss Klara, wie schön, Sie zu sehen«, stieß der junge Mann sichtlich begeistert bei ihrem Anblick hervor.


    Klara hatte ihr Gesicht so verzogen, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. »Entschuldigen Sie, Oliver, dass ich Sie so überfalle«, schniefte sie. »Aber ich brauchte einen Freund. Ich komme gerade von einer Tournee zurück und muss erfahren, dass mein Mann…«


    »Kommen Sie doch erst einmal rein. Ich habe so gehofft, dass Ihnen das erspart bleibt, aber es weiß ja inzwischen das ganze Megalong Valley, dass Albert sich rührend um die Witwe seines Saufkumpans Travor Foster kümmert.«


    Aber nicht mehr lange, dachte Klara triumphierend und kam schnell auf den Punkt. Sie flehte Oliver an, sie auf die Farm zu begleiten und ihr beizustehen, wenn Albert heimkam und sie die Scheidung von ihm verlangte.


    Wie sie erwartet hatte, war der gute Oliver sofort bereit, alles stehen und liegenzulassen, um sie die neunzig Meilen bis zur Farm zu begleiten. Er bat darum, noch ein paar geschäftliche Instruktionen geben und packen zu dürfen.


    Eigentlich wäre er gar kein schlechter Ehemann für mich, dachte Klara, als Oliver sich schließlich an das Steuer ihres Wagens setzte. Sie hatte vorgeschlagen, mit zwei Wagen zu fahren, doch Oliver hatte ihr versichert, er würde sich dann von einem Chauffeur abholen lassen, sobald die Mission abgeschlossen wäre. Ihm wäre es auf jeden Fall eine große Ehre, ihr in dieser schweren Stunde beizustehen, hatte er ihr mehrfach unterwegs versichert.


    Klara ließ ihm auf der Farm das schönste Gästezimmer herrichten und bereitete auch sonst alles nach ihrem Plan vor. Sie sagte dem Verwalter, bevor er sich am nächsten Tag erneut mit dem Wagen voller Material aufmachte, er möge Albert bitte ausrichten, er müsse umgehend auf der Farm vorbeikommen, weil sie die Scheidung wünschte. Klara war sicher, dass er wie der Blitz herbeigeeilt käme. Und sie hatte keinen Zweifel daran, dass sie immer noch am längeren Hebel saß. Er brauchte sie doch mindestens ebenso sehr wie sie ihn, um diese gemeinsamen Spiele zum Höhepunkt zu treiben. Sie war sicher, dass er nicht eine Sekunde zögern würde, zurückzukehren, um sich dann etwas ganz Besonderes auszudenken, wenn er sie in den Armen eines anderen fand. Klara rieb sich vor lauter Vorfreude die Hände.


    Am nächsten Tag zählte sie die Minuten, bis der Verwalter zurückkehrte. Sie rannte seinem Wagen förmlich entgegen.


    »Na, Mister Lambert, was sagt mein Gatte?«


    »Er hat noch etwas in Katoomba zu erledigen. Dann kommt er.«


    Der Countdown läuft, freute sich Klara, und sie eilte flugs zu Olivers Gästezimmer und klopfte.


    »Klara, was ist geschehen?«, fragte er besorgt.


    »Ach, ich habe mich kurz hingelegt und ganz schlecht geträumt. Können Sie bitte mitkommen und an meinem Bett warten, bis ich eingeschlafen bin?«


    »Jetzt? Es ist siebzehn Uhr. Wollen Sie sich nicht lieber heute Abend hinlegen?«, erwiderte Oliver irritiert.


    »Bitte. Ich fühle mich nicht wohl. Mein Kopf!« Theatralisch presste Klara die Finger an die Schläfen.


    »Gut, dann begleite ich Sie.« Wie ein braver Junge folgte Oliver seiner Angebeteten.


    Als Klara sich vor seinen Augen erst den Rock abstreifte und dann die Bluse aufknöpfte, um Sekunden später nackt vor ihm zu stehen, war Oliver Hurst aus Orange wie erstarrt.


    »Klara, Sie, äh…« Weiter kam er nicht, weil sie den angezogenen Mann umarmte. »Ich halte doch nicht nachmittags meinen Mittagsschlaf«, flüsterte sie ihm neckisch ins Ohr und begann, ihm das Hemd aufzuknöpfen. Oliver stöhnte laut auf. »Aber Klara, wollen wir nicht warten, bis die Sache mit Albert erledigt ist? Wir haben doch noch unser ganzes Leben lang Zeit.«


    Doch Klara war bereits bei seiner Hose angekommen und streifte sie ihm neckisch über die Hüften. Sie war positiv überrascht, als sie sah, wir gut Oliver bestückt war.


    »Oh Gott, Klara, was machst du mit mir?«


    »Komm, leg dich hin«, befahl sie und ging zum Fenster. Gerade war Alberts Wagen vorgefahren. Das Timing konnte in ihren Augen nicht besser sein. Schnell schlüpfte sie unter die Decke und fing an, Oliver ungeniert überall zu berühren. Als sie die schweren Schritte auf der Treppe vernahm, setzte sie sich rittlings auf den sichtlich verwirrten Mann. Oliver stöhnte und schrie auf…


    Sehr gut, dachte Klara befriedigt, als sie hörte, wie die Schlafzimmertür hinter ihr aufgerissen wurde. Sie tat so, als ob sie das gar nicht wahrnahm und stieß ihrerseits ein lautes lustvolles Stöhnen aus.


    Plötzlich stand Albert neben dem Bett. Oliver starrte ihn aus angsterfüllten Augen an und seine Männlichkeit schrumpfte binnen Sekunden. Klara warf Albert einen triumphierenden Blick zu, doch statt Lust sprach aus seinen Augen der reine Spott.


    »Ich warte unten. Macht ruhig zu Ende«, lachte er.


    Klara ließ sich wütend neben Oliver gleiten. Er wollte sie umarmen, versicherte ihr, dass Albert den Weg für ihre Beziehung bestimmt freimachen würde.


    »Halt den Mund!«, herrschte Klara ihn an. Sie ahnte bereits, dass Albert nicht mehr mitspielte, aber wozu hatte sie das alles inszeniert? Doch nicht, um mit Oliver Hurst Spaß zu haben? Das konnte sie auf jeder Tournee besser haben.


    Sie sprang aus dem Bett, raffte ihre Kleidung zusammen und zog sich hastig an. Ohne Oliver auch nur noch eines Blickes zu würdigen, schoss sie aus dem Zimmer und rief drohend nach Albert. Sie bekam keine Antwort. Auf der Veranda fand sie ihn. Er las Zeitung und trank einen Tee. Sie hatte Albert noch nie zuvor Tee trinken sehen.


    Schnaubend riss sie ihm die Zeitung weg. Noch einmal hoffte sie, er würde sie wütend anfunkeln, sie packen, wenn es sein musste, an den Haaren, sie zu den Ställen schleifen und dort… doch Albert sagte nur: »Ich unterschreibe alles!«


    »Was heißt das?«, fragte sie drohend, obwohl sie bereits ahnte, was er damit sagen wollte.


    »Ich verzichte bei der Scheidung auf alles«, entgegnete er ganz ruhig.


    »Wer redet hier von Scheidung?«, brüllte sie ihn an.


    »Das hast du mir doch ausrichten lassen. Nur deshalb bin ich hier.« Er musterte sie leicht verwirrt.


    »Ich will aber nicht mehr! Hörst du? Du bist mein Mann und du bleibst bei mir! Ich erlaube nicht, dass du noch einmal zu dieser Frau gehst!«, schrie Klara.


    »Gut, dann reiche ich selbst die Scheidung ein«, bemerkte Albert mitleidslos.


    »Das wagst du nicht. Ich sorge dafür, dass du mit leeren Händen dastehst!«, zischte sie.


    »Besser als mit leerem Herzen!«, erwiderte er seufzend.


    Klara holte aus und schlug ihm mit voller Wucht ihre Faust ins Gesicht. Blut spritzte. Jetzt muss er reagieren, hoffte Klara und baute sich provozierend vor ihm auf, doch Albert stand langsam auf, drückte sich an ihr vorbei, ohne sie zu berühren, und eilte in Richtung des Parkplatzes, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    »Arschloch!«, schrie sie ihm hinterher, doch dann besann sie sich. Sie würde ihn nicht gehen lassen, sondern durch das Haus zu ihrem Wagen rennen und ihn verfolgen. Als sie sich umdrehte, sah sie Oliver Hurst in der Verandatür stehen. Er war halb nackt und hatte sich vor lauter Entsetzen die Hände vor das Gesicht geschlagen. Offenbar hatte er die ganze Szene zwischen Klara und Albert mit angesehen.
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    Dr. Harrisson hatte darauf bestanden, die drei Frauen nach Shellharbour zu begleiten. Nelly und Alice hatten sich einen wissenden Blick zugeworfen, als der Doc so vehement seine Unterstützung angeboten hatte. Aus seinen Augen sprach alles, was erwachsene Töchter ohne Probleme deuten konnten. Und Mirandas tiefrote Wangen hatten ihnen bestätigt, was Alice bereits wusste und Nelly offenbar ahnte.


    Die Schwestern saßen hinten im Wagen und hingen ihren unterschiedlichen Gedanken nach. Nelly marterte sich mit der Frage, was sie unternehmen sollte, wenn sie Finn und Akama wirklich in der Aboriginessiedlung vorfinden würde. Sollte sie ihn dann tatsächlich bei den Behörden anschwärzen und zusehen, wie man ihm sein Kind fortnahm? Er hatte es schließlich auch schon einmal erleben müssen, wie schmerzhaft das sein konnte. Nelly straffte die Schultern. Ich habe gar keine andere Wahl, er hat ja auch nicht gezögert, Finn aus meinem Haus zu entführen!


    Alice hingegen ließ in Gedanken die letzten Tage noch einmal Revue passieren. Am Tag nach der Premiere waren die Melbournian Singing Cousins in allen Zeitungen und Radiosendern triumphal gefeiert worden. Nur die Kritik von Professor Evans war nirgendwo erschienen. Ken hatte sich zwar nicht damit gebrüstet, dass er dem gekauften Kritiker das Handwerk gelegt hatte, aber dass er seine Kontakte hatte spielen lassen, war ganz offensichtlich. Alice gönnte Tante Julia und Leons Vater diese donnernde Niederlage von ganzem Herzen.


    Leon war inzwischen mit der Band, den Kindern, Ken und Elton im Tourbus nach Melbourne zurückgefahren. Murriel hingegen war ganz allein nach Wentworth Falls gereist. Alice war die Einzige, die wusste, warum Elton und Murriel nicht gemeinsam nach Hause zurückgefahren waren. Sie hatte es zwar regelrecht aus ihrer Cousine herausquetschen müssen, aber inzwischen kannte sie den Grund. Murriel hatte sich von Elton getrennt, nachdem sie alle drei Auftritte mit Bravour hinter sich gebracht hatten. Unter Tränen hatte sie Alice versichert, dass sie Elton über alles liebte, sich aber durch seine Heiratspläne enorm unter Druck gesetzt fühlte. So sehr, dass sie die Konsequenzen gezogen und ihn freigegeben hatte. Elton hatte sehr verletzt darauf reagiert, und Murriel versuchte nun, in dem einstigen Ferienhaus der Familie zur Ruhe zu kommen. Alice hatte angeboten, sie zu begleiten, aber Murriel war der Meinung, Nelly bräuchte sie jetzt dringlicher. Alice hatte das eingesehen, aber nichts würde sie davon abbringen, auf dem Rückweg nach Melbourne noch einmal nach ihrer Cousine zu sehen, denn ihre nächste Tour fand erst in vier Wochen statt. Dann ging es von Brisbane bis in den subtropischen Norden nach Cairns.


    In diesem Augenblick räusperte sich ihre Mutter auf dem Beifahrersitz laut und vernehmlich. »Kinder, ich muss euch etwas sagen«, stieß sie schließlich seufzend hervor.


    Nelly und Alice warfen sich einen belustigten Blick zu, denn ihre Mutter schien äußerst nervös. »Ich kann das nicht länger vor euch geheim halten«, sagte Miranda nun in einem selbstanklagenden Ton, als wollte sie einen Mord gestehen.


    »Kannst du kurz anhalten?«, bat sie Dr. Harrisson, der ihren Wunsch umgehend in die Tat umsetzte.


    Als der Wagen stand, drehte sich Miranda zu ihren Töchtern um. »Ich… ich, also ich…«


    Nelly erbarmte sich. »Mom, nun quäl dich nicht so schrecklich. Wir sind keine bösen Töchter, die dir dein Glück nicht gönnen. Wir freuen uns über Frederik und dich!«, erklärte sie.


    »Danke«, lachte Dr. Harrisson.


    »Du weißt Bescheid?«, hakte Miranda ungläubig nach. »Woher weißt du das? Hat Alice gepetzt?«


    »Ach, Mom, die verräterischen Signale sind immer noch durch alle Generationen gleichermaßen verständlich. Wir freuen uns«, erwiderte Nelly und klopfte Dr. Harrisson von hinten kumpelhaft auf die Schulter.


    »Du musst dich nicht mehr vor uns verstecken, Frederik, außerdem gehörst du eh schon zur Familie«, versicherte ihm Alice.


    »Ach, ihr glaubt ja gar nicht, was für ein Stein mir vom Herzen fällt«, seufzte Miranda und drückte vor lauter Glück die Hand ihres Liebsten. »Sobald wir Finn wiederhaben, feiern wir«, fügte sie erleichtert hinzu.


    Kaum waren sie weitergefahren, verfiel Nelly erneut in tiefes Grübeln. Natürlich wünschte sie sich nichts sehnlicher als in der Ansiedlung bei Shellharbour tatsächlich auf Akama und Finn zu stoßen, aber es machte ihr auch Angst. Die Vorstellung, dem Vater nun wieder sein Kind zu entreißen, missfiel ihr außerordentlich, obwohl sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte.


    Die Fahrt führte durch eine atemberaubende Naturkulisse, für die allerdings keiner von ihnen ein Auge hatte. Linker Hand lag der Lake Illawara, eine Lagune mit traumhaften Sandstränden und Dünen.


    Als schließlich Shellharbour auftauchte, bog Dr. Harrisson nach rechts ins Landesinnere ab. In der Behörde hatte man Miranda einen genauen Plan gegeben und ihr versichert, man dulde diese Siedlung und würde die Leute in Ruhe lassen, doch wenn Miranda Unterstützung benötige, würde man sie ihr ohne bürokratische Hürden sofort gewähren.


    Sie befuhren nun eine Piste, die sich in einem Hartlaubwald zu verirren schien. Der Wagen wirbelte so viel Staub auf, dass man kaum mehr aus der Frontscheibe sehen konnte. Die Ansammlung von Hütten, die in der Ferne auf einer Lichtung auftauchte, ließ sich nur erahnen. Dr. Harrisson schlug vor, den Rest des Weges zu Fuß zu geben, weil der herannahende Wagen die Bewohner der Ansiedlung nur rechtzeitig warnen würde. Also stiegen sie aus und machten sich auf den Weg durch das knochentrockene Dickicht. Plötzlich tauchte auf einer kleinen Lichtung vor ihnen eine Gruppe von Riesenkängurus auf. Geistesgegenwärtig gingen sie hinter einer Steineiche in Deckung und beobachteten das ungewohnte Schauspiel. Eigentlich lebten diese roten Riesentiere viel weiter im Inland und nicht so nahe der Küste.


    »Ob sich Kängurus auch verirren?«, raunte Alice. Die anderen nickten und warteten geduldig, bis die Gruppe endlich weiterzog.


    Nellys Herzschlag beschleunigte sich, als die ersten Hütten nur noch wenige Schritte entfernt waren.


    »Und jetzt?«


    »Wir schleichen uns nahe heran und versuchen, die Bewohner zu Gesicht zu bekommen«, entgegnete Miranda. Vorsichtig näherten sie sich der Ansiedlung, bis sie eine Art Dorfplatz im Visier hatten, auf dem die Bewohner um ein Feuer herumsaßen, was umso befremdlicher war, da es brütend heiß war. Plötzlich ertönte der Klang eines Didgeridoos.


    Nelly horchte auf. Sofort kamen in ihr die Erinnerungen hoch. Sie selbst hatte das Instrument der Aborigines einst gespielt, aber dann damit aufgehört. Schließlich hatte Finn das Blasinstrument wiederentdeckt und sie gebeten, ihn ein bisschen zu unterrichten, doch er war schnell besser geworden, als sie es jemals gewesen war.


    Und in dem Moment entdeckte sie ihren Sohn. Er saß mit dem Rücken zu ihr am Boden und entlockte dem Didgeridoo Töne, die sie niemals auch nur annähernd zustande gebracht hatte. Plötzlich kam wie aus dem Nichts eine Gruppe nackter und am ganzen Körper bemalter Männer herbei und begann zu tanzen und zu stampfen. In einem von ihnen erkannte Nelly Akama.


    »Und was machen wir jetzt? Jede Wette, das ist eine geheime Zeremonie, die sie hier abhalten. Wir können da doch nicht einfach hineinplatzen«, flüsterte Nelly mit vor Aufregung heiserer Stimme.


    »Wir warten, bis das vorbei ist oder wir fahren zurück und holen Hilfe«, erwiderte Miranda.


    »Nein, ich möchte nicht, dass Finn von der Polizei dort herausgeholt wird«, entgegnete Nelly, die jetzt erst bemerkte, dass auch ihr Sohn bis auf die Bemalungen nichts am Leib trug.


    »Ich glaube aber, deine Mutter hat recht. Wir sollten Hilfe holen«, mischte sich Dr. Harrisson ein, dem das Ganze sichtlich unheimlich war.


    »Nein, ich denke, ich geh da jetzt rein. Ganz allein!«, verkündete Nelly entschieden.


    »Bist du verrückt? Das erlaube ich nicht. Das ist viel zu gefährlich«, protestierte Miranda und hielt Nelly am Arm fest.


    »Sie werden mir nichts tun!«, widersprach Nelly. »Und ihr seid ja auch noch da!« Und schon hatte sie sich losgerissen, war auf den Platz gelaufen und hatte sich ihrem Sohn genähert. Erschrocken hielt er mit dem Spielen inne. Auch die tanzenden Männer blieben wie eingefroren stehen. Bis auf Akama, der sich aus der Gruppe löste und bedrohlich auf Nelly zukam. Als die anderen Männer ihm folgten, gab er ihnen ein Zeichen stehenzubleiben.


    Nelly stürzte sich nun ungehindert auf ihr Kind und wollte Finn fest an ihre Brust drücken. Der Junge wehrte sich zwar nicht, aber er machte sich ganz steif in ihren Armen. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und zwang ihn, sie anzusehen. Seine Miene blieb unbeweglich. Nicht die Spur von Wiedersehensfreude lag in seinem Blick. Erschrocken ließ sie ihn los. »Was hast du mit ihm gemacht? Steht er unter Drogen?«, schrie Nelly Akama an.


    Im Blick ihres Mannes konnte sie verschiedene Regungen erkennen. Es war eine Mischung aus Trauer, Panik und Zorn.


    »Komm, lass uns in unsere Hütte gehen«, schlug er vor.


    »Aber nur mit Finn«, entgegnete Nelly.


    Akama sprach in einer fremden Sprache auf Finn ein, woraufhin er sich erhob und seinen Eltern folgte. Nelly machte in Richtung ihrer verborgenen Familie ein Zeichen, dass das in Ordnung wäre und sie bleiben sollten, wo sie waren.


    Akamas Hütte befand sich direkt am Platz. Drinnen war es sehr dunkel, sodass Nelly sich kaum orientieren konnte, doch dann zog Akama an der Seite einen Vorhang auf, und durch eine Öffnung gelangte Licht ins Innere.


    Nelly war erstaunt, wie liebevoll und europäisch Akama die Hütte eingerichtet hatte. Es gab ein Bett, einen Tisch, darum herum Sitzgelegenheiten und auf einem kleinen Schrank stand ein Foto von ihr.


    Finn setzte sich artig mit seinen Eltern an den Tisch. »Es tut mir leid, was ich dir angetan habe, aber…«, begann Akama, doch weiter kam er nicht.


    »Das kommt reichlich spät«, fauchte Nelly. »Und erst einmal rede ich. Und zwar mit meinem Sohn! Sag ihm bitte, er darf mir antworten!«, fügte sie kämpferisch hinzu.


    Erneut sprach Akama Finn in einer fremden Sprache an. Der Junge nickte und sah seine Mutter aufmerksam an.


    Nelly streckte ihm acht Finger entgegen. »Finn, wie viele Finger sind das?«


    Ein Lächeln huschte über Finns Gesicht. »Aber Mom, was stellst du mir denn für blöde Fragen. Ich bin doch kein kleiner Junge mehr.«


    Nelly zuckte zusammen. Nein, unter Drogen stand ihr Sohn sicher nicht. Er sprach völlig normal. Ob er sich nicht traute, sie richtig zu begrüßen?


    »Du weißt also noch, wer ich bin?«, hakte Nelly nach.


    »Natürlich, du bist meine Mutter!«


    »Und warum begrüßt du mich nicht wie ein Kind, das seine Mutter lange nicht gesehen hat?«


    Finn verdrehte die Augen. »Weil ich kein Baby mehr bin. Ich bin ein Mann.«


    »Du bist noch ein Kind!«, zischte Nelly genervt. »Und ich werde dich jetzt wieder mit nach Melbourne nehmen, damit du weiter die Schule besuchen kannst. Das hier ist doch kein Leben für einen klugen Jungen wie dich.«


    Finn riss die Augen schreckensweit auf und wandte sich an seinen Vater. Aufgeregt unterhielten sie sich in der fremden Sprache.


    »Nelly, Finn möchte bei mir bleiben«, erklärte Akama schließlich mit ruhiger Stimme.


    »Was soll das heißen? Er möchte bei dir bleiben? Das ist doch hier kein Feriencamp, sondern eine von der Behörde geduldete illegale Aboriginessiedlung«, stieß Nelly empört aus.


    »Nein, Mom, das hier ist mein Zuhause«, entgegnete Finn. »Und wenn ich entscheiden darf, möchte ich hier leben.«


    »Aber das geht doch nicht. Außerdem lernst du hier nichts!«


    »Doch, Fischen, Jagen, das Land erwandern, mit den Bäumen sprechen, die Geschichte meiner Ahnen verstehen«, erwiderte Finn mit einer seltsam erwachsenen Stimme.


    »Kind, sei doch vernünftig, dein Vater hat dich entführt und du gehörst nach Melbourne zu Kylee, mir, deiner Tante, deinem Cousin…«, redete Nelly beschwörend auf ihren Sohn ein. Als er nicht reagierte, herrschte sie Akama an. »Pack bitte seine Sachen. Dort draußen im Wald warten meine Mutter und meine Schwester. Wir nehmen Finn mit. Bitte mach keine Schwierigkeiten. Ich will dich nicht den Behörden ausliefern müssen!«


    »Hast du nicht gehört? Finn möchte hierbleiben. Er ist einer von uns. Ich wollte ihn nicht entführen, ich wollte mich zwingen, in der Stadt zu leben, mit den Kindern und dir, doch dann habe ich dich mit deinem neuen Mann gesehen und habe meinen Sohn mitgenommen.«


    »Ich weiß, aber jetzt ist Schluss. Sag ihm bitte, er muss mit mir gehen!«


    »Mom, ich möchte hierbleiben. Hörst du mich nicht?«, mischte sich Finn energisch ein.


    »Du bist ein Kind. Wir können dir diesen Wunsch nicht erfüllen. Du gehörst in deine Familie.«


    »Das hier ist meine Familie!«, erwiderte Finn vehement.


    Nelly sprang wütend auf. »Es reicht! Ich warte vor der Hütte. In fünf Minuten starten wir. Hast du verstanden?« Nelly blickte in Finns versteinertes Gesicht, bevor sie die Hütte verließ, um an der frischen Luft ein paarmal tief durchzuatmen. Das Ganze kam ihr wie ein Albtraum vor. Nun hatte sie ihr Kind gefunden, und es weigerte sich, mit ihr zurück in die Zivilisation zu kommen. Das konnte sie unmöglich durchgehen lassen! Hoffentlich verschwinden sie nicht durch den Hinterausgang, dachte sie und warf erneut einen flüchtigen Blick in das Innere der Hütte, aber Vater und Sohn saßen schweigend nebeneinander an dem Tisch.


    Nelly war so nervös, dass sie innerlich zu zählen begann. Als sie bei dreihundert angekommen war, hatte sie genug von der Verzögerung. Sie kehrte zurück ins Innere der Hütte, wo sie die beiden immer noch wie erstarrt vorfand.


    Sie tippte Finn auf die Schulter. »Dann komm ohne deine Sachen mit. Ich möchte hier weg, und zwar schnellstens.« Trotz der Hitze fröstelte es sie. Von innen. Sie wunderte sich darüber, dass Akama so ruhig blieb und keinen Druck machte. Finn aber rührte sich nicht vom Fleck. Plötzlich warf er ihr einen durchdringenden Blick zu. »Mom, bitte, lass mich hierbleiben.«


    »Das geht nicht! Außerdem habe ich dich schrecklich vermisst. Wir alle haben dich vermisst!« Nelly, die wirklich nicht nah am Wasser gebaut hatte, brach in Tränen aus.


    »Mom, das tut mir leid, aber ich kann mich doch nicht zerteilen. Ich wäre gern in deiner Nähe, aber hier ist mein wahres Zuhause.«


    »Gut, wenn du nicht freiwillig mitkommst, schicke ich Behördenvertreter her, die dich unversehrt nach Hause zurückbringen«, schluchzte Nelly und fuhr Akama wütend an. »Sag ihm, dass er mit mir gehen muss. Dass er gar keine andere Wahl hat!«


    »Du lässt ihm keine«, erwiderte er ruhig.


    »Wie stellst du dir das vor? Keine Schule? Keine Bildung? Fischen und Jagen. Wie ein Wilder den ganzen Tag nackt herumrennen?«


    »Nelly, das ist nicht jeden Tag so. Wir feiern eine Corroboree, ein Fest, weil Finn zum Mann wird…«


    »Er ist ein Kind!«, schrie Nelly.


    »Bitte hetz uns nicht die Behörden auf den Hals. Wenn du ihn mir lässt, verspreche ich dir, dass ich ihn täglich in allem, was dir wichtig ist, unterrichte… dann kann er jederzeit zurück in deine Welt, aber zwing ihn bitte nicht!«


    Nelly ignorierte Akamas beschwörende Worte und wandte sich an Finn. »Bitte, nun zögere den Abschied von deinem Vater nicht unnötig hinaus. Ich verspreche dir, er kann uns in allen Ferien besuchen, aber bitte komm.« Nelly packte Finn unsanft am Arm, doch er machte keinerlei Anstalten, ihr zu gehorchen.


    »Gut, dann gehe ich jetzt, aber ich komme wieder. Mit behördlicher Unterstützung«, erklärte Nelly entschieden, wenngleich ihre innere Entschlossenheit bröckelte. Obwohl sie alle Register zog, ließ sich Finn nicht erweichen. Sein Widerstand wirkte fast unheimlich auf Nelly, und sie fragte sich, ob sie ihm das wirklich antun wollte. Schließlich machte diese Kultur tatsächlich die Hälfte seiner Wurzeln aus. Und sie hatte damals nicht darüber nachgedacht, was mit ihren Kindern passieren würde, wenn Akama und sie sich eines Tages trennen würden. Sie hatte stets wie selbstverständlich vorausgesetzt, dass die Kinder ganz in ihre, in die weiße Welt gehörten, und nun zog es ihren eigenen Sohn magisch in die fremde, unheimliche Kultur der Ureinwohner. Das Schlimme war, dass sie nicht den Eindruck hatte, Finn wäre zuvor von Akama einer Gehirnwäsche unterzogen worden. Wollte sie ihrem Sohn wirklich zumuten, gegen seinen erklärten Willen von Behördenvertretern aus diesem Leben gerissen zu werden?


    Die Gedanken in Nellys Kopf gingen wild durcheinander, bis sie plötzlich ganz ruhig wurde.


    »Akama, ich lasse dir Finn unter folgenden Bedingungen: Du unterrichtest ihn in allem, was weiße Kinder in seinem Alter wissen müssen, jedes Jahr kurz vor Weihnachten bringst du ihn nach Melbourne und er bleibt die ganzen Ferien bei uns, er darf jederzeit frei entscheiden, ob er zu uns zurückkehrt.«


    Finn sprang von seinem Stuhl auf und umarmte Nelly stürmisch. »Du bist meine weise, weiße Mutter!«, sagte er unter Tränen. Auch Akama war sichtlich gerührt und nahm zögernd ihre Hand. »Alles, was du willst. Du wirst sehen, sein Wissen wird größer sein als das von Gleichaltrigen«, versprach er übermütig.


    Nelly, der erneut die Tränen kamen, wischte sich hastig über das Gesicht. »Und zieh dir was an«, befahl sie.


    »Heute nicht, Mom, aber morgen wieder«, versprach Finn mit einem Lächeln auf den Lippen. An seinem Gesicht konnte Nelly erkennen, dass sie alles richtig gemacht hatte. Der Junge strahlte vor Glück. Sie riss Finn an sich und bedeckte sein Gesicht mit Küssen, was er widerstandslos über sich ergehen ließ. Dann drehte sie sich um und verließ die Hütte, ohne sich noch einmal umzusehen. Sie fühlte die Blicke aus den dunklen neugierigen Augen der anderen Bewohner förmlich auf ihrem Rücken brennen. Tränenblind erreichte sie den Beobachtungsposten ihrer Familie.


    »Wo ist der Junge?«, fragte Miranda.


    »Finn möchte hierbleiben«, entgegnete Nelly knapp.


    »Gut, dann werden wir jetzt Hilfe holen«, bemerkte Miranda, doch Nelly rannte wortlos weiter, bis sie keuchend den Wagen erreicht hatte. Die anderen hatten ihr kaum folgen können.


    »Es war doch klar, dass er seinen Sohn nicht freiwillig herausgibt«, schimpfte Miranda.


    »Ich habe ihn freiwillig bei seinem Vater gelassen«, erwiderte Nelly mit bebender Stimme.


    »Du hast was?« Mirandas Stimme schnappte vor lauter Empörung über.


    »Er möchte so leben. Akama wird ihn unterrichten, in den Weihnachtsferien ist er bei uns, und er kann jederzeit nach Melbourne zurückkommen. Akama wird ihn nicht zwingen zu bleiben.«


    Miranda tippte sich an die Stirn. »Das glaubst du doch wohl selber nicht. Kind, das kann ich nicht zulassen!«


    Frederik legte beschwichtigend die Hand auf ihren Unterarm. »Ich denke, diese Entscheidung solltest du deiner Tochter überlassen«, seufzte er.


    »Oje, wenn das mal gut geht«, stöhnte Alice, die diese Entscheidung ihrer Schwester auch noch nicht recht nachvollziehen konnte. Es schien ihr unvorstellbar, sie würde Philipp freiwillig in einer derart fremden Welt zurücklassen…


    »Frederik, bitte fahren Sie schnell los«, bat Nelly ihn. »Ich wundere mich selbst über meine eigene Klarheit, aber ihn mit Gewalt seinem Vater zu entreißen, fühlt sich falsch an.«


    Kopfschüttelnd setzte sich Miranda auf den Beifahrersitz. Alice nahm Nellys Hand und drückte sie liebevoll. Obwohl sie die Entscheidung ihrer Schwester nicht wirklich verstand, spürte sie, dass Nelly jetzt jeglichen Trost gebrauchen konnte, weil sie selbst am meisten darunter litt, dass sie ihrem Sohn zuliebe eine Entscheidung gegen ihre eigenen Interessen gefällt hatte.
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    Alice hatte sehr mit sich gekämpft, ob sie Nelly allein mit dem Zug nach Melbourne fahren lassen konnte, aber ihre Schwester wirkte gefasst und klar. Sie hatte der Familie am Abend noch einmal ausführlich geschildert, wie sie Finn in der Siedlung vorgefunden hatte. Selbst Miranda hatte schließlich zähneknirschend die schmerzhafte Entscheidung ihrer Tochter respektiert. Nelly wollte am nächsten Morgen zu Kylee und Ken. Alice hingegen spukte immerzu die arme Murriel im Kopf umher, die sich mutterseelenallein nach Wentworth Paradise zurückgezogen hatte. Schweren Herzens teilte Alice Nelly schließlich mit, dass sie eine zweitägige Pause in den Blue Mountains einlegen würde, nachdem sie ihrer Schwester von Murriels Hochzeitspanik und der Trennung von Elton berichtet hatte. Nelly versicherte Alice, dass sie ansonsten gern mitgekommen wäre, aber unter diesen Umständen lieber auf schnellstem Weg nach Melbourne zu Ken und Kylee wollte


    Frederik und Miranda hatten Alice noch zum Zug gebracht. Am Bahnhof war es fast zu einem Menschenauflauf gekommen, als zahlreiche Fans ihr Idol entdeckt und mit Autogramwünschen umlagert hatten. Die Melbournian Singing Cousins waren über Nacht in Sydney zu echten Berühmtheiten geworden. Dabei kleidete sich Alice privat überhaupt nicht auffällig, aber die Stadt war nun einmal mit Plakaten des Trios gepflastert und die Zeitung voll mit ihren Fotos gewesen. Es war nur Mirandas energischem Eingreifen zu verdanken gewesen, dass sie den Zug in die Blue Mountains noch rechtzeitig erreichte.


    Alice genoss die Zugfahrt. Das Panorama, das draußen vor den Fenstern an ihr vorbeizog, erinnerte sie an Kindertage. Wie sie sich damals die Nase an der Scheibe platt gedrückt hatte, um als Erste die Berge zu sehen. Damals, als sie noch eine wilde Kinderschar gewesen waren: Murriel, Alice, Nelly und… Klara.


    Alice war seit dem heimlichen Treffen mit Leon nicht mehr in Wentworth Falls gewesen, aber nun freute sie sich riesig auf das Ferienhaus. Da sie nur eine Tasche dabeihatte − den Großteil ihres Gepäcks hatte sie bereits Leon im Bus mitgegeben −, machte sie sich beschwingt auf den Weg. Sie ließ sich Zeit und blieb immer wieder stehen, um die Natur zu bewundern.


    Als das imposante Gebäude oben am Berg auftauchte, spürte sie die Wiedersehensfreude in jeder Pore. Die Haustür stand weit offen, aber von Murriel keine Spur. Alice vermutete sie auf der Bank. Und tatsächlich, dort saß Murriel in einem Sommerkleid und ließ verträumt den Blick zum Eukalyptuswald auf die andere Seite des Tals schweifen.


    »Nicht erschrecken! Ich bin es!«, warnte Alice ihre Cousine, als sie in Rufweite war.


    Murriel fuhr wie der Blitz herum und winkte erfreut. »Das ist ja eine schöne Überraschung!«, rief sie begeistert aus.


    Alice ließ sich neben sie auf die Bank fallen. »Ich konnte dich doch nicht deinem Schicksal überlassen«, lachte sie.


    »Habt ihr Finn gefunden und zurückgeholt?«, fragte Murriel aufgeregt.


    Alice stieß einen tiefen Seufzer aus. »Gefunden ja, aber Nelly hat ihn bei Akama gelassen.«


    »Wieso denn?«


    »Er wollte bei seinem Vater bleiben und hat sich dort in der Ansiedlung sehr wohlgefühlt.«


    »Aber das kann er doch gar nicht allein entscheiden. Er ist ein Kind. Er gehört in eine anständige Schule«, bemerkte Murriel empört.


    »Das haben wir auch gesagt. Wir haben alle auf Nelly eingeredet, allen voran meine Mutter, aber das hat alles nichts geholfen. Wir müssen Nellys Entscheidung akzeptieren. Immerhin wird Finn von Akama unterrichtet und kommt in den Weihnachtsferien zu Nelly.« Alice unterbrach sich und musterte ihre Cousine kritisch. Sie wirkte sehr blass und erschöpft.


    »Dir scheint die Bergluft gar nicht so gut zu bekommen«, sagte Alice.


    »Doch, ich habe mich hier oben schon richtig erholt«, widersprach Murriel energisch.


    »Und warum bist du so blass? Bist du krank?«, hakte Alice nach.


    »Schlimmer«, gab Murriel schließlich seufzend zu. »Ich bin schwanger.«


    Alice musterte ihre Cousine wie einen Geist. »Das… du, nein, das glaube ich nicht.«


    »Frag mich mal! Aber zwei Monate keine Regel, das kann kein Zufall sein, und diese widerliche…« Sie sprang auf, hielt sich die Hand vor der Mund und verschwand im Garten.


    »Seit wann weißt du es?«


    Murriel zuckte mit den Schultern. »Ich ahne das schon länger und quäle mich seitdem mit der Möglichkeit herum.«


    »Aber das ist doch ein Grund zur Freude. Du bist doch nicht allein«, entgegnete Alice.


    Murriel verdrehte die Augen. »Das sagst du. Du hast ja auch eine völlig normale Mutter gehabt, aber wenn du so aufgewachsen wärest wie ich, dann, sorry, dürfen auch Zweifel erlaubt sein. Stell dir mal vor, ich werde nur annähernd so ein Monster wie meine Mutter.« Das klang verzweifelt.


    Alice nahm Murriel in den Arm. »Gut, du hattest es nicht so leicht, aber das heißt doch nicht, dass die Egozentrik deiner Mutter ansteckend ist. Sie konnte nicht anders, ich befürchte,sie hat einen Schaden, aber den hast du doch nicht geerbt.«


    »Wer kann mir das garantieren?«, stöhnte Murriel.


    »Aber du hast doch so einen wunderbaren Vater für dein Kind«, ergänzte Alice mit Nachdruck.


    »Einen wunderbaren Vater hatte ich auch, aber dann war er plötzlich nicht mehr da.«


    »Murriel, sieh doch nicht alles so entsetzlich schwarz. Du bist doch sonst immer unser Sonnenschein!«


    »Ich habe mir das ja auch schöngeredet. Dachte, es wird alles gut. Ja, ich habe sogar Eltons Antrag angenommen, aber ich hatte solche Albträume in der Nacht, dass ich meiner Tochter die ganze Zeit zuflüstere, was für eine Versagerin sie ist. Das Bild konnte ich nicht mehr aus dem Kopf bekommen!«


    »Deshalb hast du dich von Elton getrennt?«


    »Ja, und weil ich das Kind loswerden wollte!«


    »Du wolltest das Kind abtreiben lassen?«


    Murriel nickte. »Ja, ich wollte das Ganze ungeschehen machen, aber ich hätte Elton nicht mehr in die Augen sehen können.«


    »Aber du hast nichts unternommen, oder?«, fragte Alice voller Hoffnung.


    Murriel schüttelte den Kopf. »Nein, gar nichts. Ich kann nicht, denn so verrückt es auch ist, ich liebe dieses Ding da in mir, und ich fühle, dass ich ihm oder ihr im Leben nichts Böses antun kann. Das Kind kann meinetwegen Farmer werden oder alles, einfach alles. Hauptsache, es wird glücklich.«


    »Du bekommst es also?«


    Murriel rang sich zu einem Grinsen durch. »Na ja, wenn ich es nicht mal übers Herz bringe, nach Sydney zu fahren, um diese gewisse Adresse aufzusuchen, wird es wohl in mir wachsen.«


    Erneut umarmte Alice Murriel stürmisch.


    »Aber das musst du unbedingt Elton sagen!«


    »Auf keinen Fall! Wenn er erfährt, mit was für einem Gedanken ich gespielt habe, verzeiht er mir nie! Lass ihn Kinder mit einer Frau bekommen, die nicht so schrecklich kompliziert ist wie ich. Nachher werde ich doch noch eine Horrormutter. Nein, er hat etwas Besseres verdient«, seufzte Murriel.


    »Du willst das Kind also ohne ihn bekommen?«, fragte Alice skeptisch nach.


    Murriel nickte. »Es ist besser für uns. Nachher zerrt diese ganze Sache an unserer Liebe und er bleibt eines Tages nur noch des Kindes wegen bei mir.«


    Alice schluckte. Ihre Cousine konnte in diesem Punkt wirklich sehr schwierig sein, aber sie verkannte Eltons Charakterstärke vollkommen. Der Mann liebte sie über alles. Es wäre doch Wahnsinn, wenn Murriel aus lauter vagen Ängsten heraus auf ihre große Liebe verzichten würde! Nein, da musste sie helfend eingreifen.


    »Ich geh mal eben ins Haus und mache uns einen Tee«, verkündete Alice eifrig. »Aber ich komme gleich zurück und dann reden wir weiter, denn ich teile deine Meinung nicht. Im Gegenteil, ich glaube, dass Elton dir niemals verzeihen würde, wenn du ihm das Kind verheimlichst. Und ich könnte das sogar verstehen.«


    »Deshalb darf er es auch niemals erfahren. Aber so verletzt, wie er ist, wird er in Zukunft einen großen Bogen um unser Haus machen.«


    »Wenn du meinst«, murmelte Alice, bevor sie zum Haus sprintete. Dort stand im Flur ein recht altmodischer Fernsprecher, aber er tat seine Dienste noch. Alice hatte Glück. Elton meldete sich gleich persönlich, und es sprudelte aus Alice nur so heraus. »Bitte, sei ihr nicht böse. Sie glaubt, dich schützen zu müssen«, flehte sie ihn zum Abschluss des Gesprächs an.


    »Alice, ich nehme ihr gar nichts übel«, entgegnete er. »Ich setze mich in den nächsten Zug.«


    »Ich halte die Stellung und räume das Feld, sobald du auftauchst«, lachte Alice, bevor sie nach draußen zurückeilte.


    Murriel musterte sie fragend. »Und der Tee?«


    »Ach ja, der Tee, da war nichts mehr«, schwindelte sie. »Aber was hältst du davon, wenn wir einen kleinen Gang nach Wentworth Falls machen und dort einen Tee trinken und Scones dazu essen?«


    »Gute Idee. Ich gehe mich nur eben umziehen«, antwortete Murriel begeistert. Alice lehnte sich seufzend zurück und nahm nun entspannt den Blick auf die andere Seite wahr. Der Wasserfall toste wie immer mit voller Kraft ins Tal hinunter. Sofort wurden in allen Einzelheiten Alices Erinnerungen an ihr heimliches Treffen mit Leon wach. Manchmal musste sie sich kneifen, weil sie immer noch kaum fassen konnte, dass sie ihre Liebe heute so offen leben durften. Ihre Gedanken schweiften zu Klara. Manchmal wünschte sie sich, ihre einst beste Freundin würde über ihren Schatten springen und sie könnten sich womöglich sogar aussöhnen.


    Arm in Arm machten sich die beiden Cousinen kurz darauf auf den Weg und fanden einen Platz auf der Veranda eines der Hotels vor Ort. Murriel hatte sich offenbar vorgenommen, das leidige Thema mit dem Nachwuchs nicht fortzuführen, sondern sie stellte Alice diverse Ideen für neue Texte vor. Alice musste sich ein Lächeln verkneifen, denn entgegen Murriels ansonsten eher optimistischer Feder handelten sie alle von einer verlorenen Liebe. Nein, schon aus dem Grund, um Murriel als lockere Texterin unserer Truppe zu erhalten, musste ich dem Glück etwas nachhelfen, dachte Alice. Dann sprachen sie über ihre nächste Tournee in den Norden, und Alice machte den Vorschlag, danach eine Pause einzulegen, bis das Baby geboren war, doch davon wollte Murriel nichts hören. »Ich gehe auch noch mit so einer Kugel…« Sie deutete an, welche Ausmaße ihr Bauch dann erreichen würde. »… auf die Bühne.«


    Murriel war sofort wieder ganz in ihrem Element als Alleinunterhalterin und brachte Alice immer wieder zum Lachen. Nach einem ausgiebigen Einkaufsbummel kehrten sie erst am späten Nachmittag auf ihren Berg zurück und kochten sich etwas Leckeres.


    »Meinst du, ich könnte bei euch wohnen?«, fragte Murriel schließlich.


    Alice nickte eifrig. Und nicht nur du, fügte sie in Gedanken hinzu.


    Die Cousinen gingen an diesem Abend früh schlafen. Gegen Abend hatte sich der Himmel zugezogen und die Temperaturen waren gefallen. Alice wachte von einem fürchterlichen Knall auf und saß senkrecht im Bett. Draußen tobte ein Gewitter. Sofort musste sie an die Erzählungen von Granny Scarlet denken, die von einem grauenhaften Gewitter berichtet hatte, das einst Wentworth Paradise dem Erdboden gleichgemacht und Granny Vicky das Leben gekostet hatte. Doch Granny Scarlet hatte das einstige Holzhaus aus Stein wiederaufbauen lassen. Die Gefahr, dass das Ferienhaus wie Zunder brennen würde, sobald der Blitz einschlug, war also nicht mehr gegeben. Alice sprang dennoch aus dem Bett und begegnete im Flur ihrer ebenfalls aufgescheuchten Cousine. Sie gingen gemeinsam ins Wohnzimmer und beobachteten eng aneinandergekuschelt vom Sofa aus das Inferno, das draußen tobte. Murriel war etwas weniger schreckhaft. Während Alice bei jedem Donnerschlag zusammenzuckte, erfreute sich Murriel an der Schönheit der Blitze. Trotzdem atmete sie auf, als das Gewitter nach einiger Zeit wieder schwächer wurde und Wentworth Paradise dieses Naturspektakel unbeschadet überstanden hatte. Alice schlief schließlich erschöpft auf dem Sofa ein, während Murriel ihre Cousine zudeckte und in ihr Bett zurückkehrte.


    Murriel wurde von einem Kitzeln unter dem Kinn geweckt. Erst dachte sie an eine Fliege und schlug mit geschlossenen Augen danach, aber dann wiederholte sich das Kitzeln. Na warte, dachte sie, dieses Mal würde sie das Biest richtig treffen. Sie zählte innerlich bis drei, riss die Augen auf… und blickte in ein lachendes Gesicht.


    »Elton, wo… wo kommst du denn her?« Sie setzte sich hastig auf.


    »Ich bin mit dem Nachtzug gekommen«, entgegnete er und strich ihr über das zerzauste Haar.


    »Aber wieso, ich meine…«, stammelte Murriel.


    »Ich lasse mich nicht wieder wegschicken, sondern bleibe bei euch«, erklärte er mit fester Stimme.


    Murriel fasste sich an den Kopf. »Alice! Alice hat mich verraten! Wo ist sie?«


    »Auf dem Weg zum Bahnhof. Wir machen so etwas wie einen fliegenden Wechsel.«


    »Aber Elton, ich kann dich nicht heiraten. Ich habe mit dem Gedanken gespielt, nein ich muss da jetzt allein durch. Das ist meine Strafe…«


    Elton musterte Murriel mit übertriebenem Staunen. »Aber wer redet denn hier vom Heiraten. Nein, damit werde ich dich nicht länger quälen.«


    »Wie? Du willst mich gar nicht mehr heiraten?«


    »Es ist mir nicht mehr wichtig. Wir können auch in wilder Ehe leben«, bemerkte Elton ungerührt.


    »Aber… das, das wäre vielleicht für das Kind nicht gut…«


    Elton grinste breit. »Also, wenn es dir so wichtig ist, können wir natürlich alles offiziell machen und…«


    In dem Augenblick erst begriff Murriel, dass Elton gerade dabei war, sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen und sie bot ihm ihren Mund zum Kuss, bevor sie ihn sanft zu sich ins Bett zog. Sie liebten sich so intensiv, dass Murriel schließlich ängstlich fragte, ob das nicht dem Kind schaden würde, was Elton mit einem schallenden Lachen quittierte.
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    Die Melbournian Singing Cousins hatten gerade eine höchst erfolgreiche Tournee von Brisbane nach Cairns hinter sich. Sie hatten in jedem Ort auf der zweitausend Kilometer langen Strecke gespielt. In Bundaberg, Rockhampton, Mackay und Townsville, und jedes Mal vor Tausenden von Zuschauern. Nach dem Schlussauftritt in Cairns hatten sie noch drei Vorstellungen in Darwin absolviert und waren von dort aus mit einem Linienflugzeug zurück nach Melbourne geflogen, während ihre Bandmitglieder und die Techniker mit dem Bus die Wüste durchquert hatten.


    Murriel hatte ihre Androhung wahr gemacht und trat auch mit einem unübersehbaren Kugelbauch auf. Ja, sie arbeitete zum Vergnügen des Publikums ihr Baby sogar in die Moderationen ein.


    Elton und sie bewohnten inzwischen den bislang verwaisten Westflügel der Riesenvilla. Damit ging es noch temperamentvoller in diesem ohnehin belebten Haus zu. Murriel wurde schnell zum erklärten Liebling der Nichten und Neffen. Alice beobachtete stets belustigt, was sich Murriel alles einfallen ließ, um die Kinder zu unterhalten. Wenn sie als Mutter das hält, was sie als Tante verspricht, hat ihr Baby wirklich das große Los gezogen, dachte Alice oft.


    An diesem Morgen war es erstaunlich ruhig in der Villa. Murriel war mit den Kindern zum Schwimmen gefahren, Leon im Konservatorium, Elton in seinem Büro und Ken in der Redaktion.


    Alice war noch im Morgenmantel und hatte es sich gerade auf der Veranda mit einem Tee und einer Zeitung gemütlich gemacht, als ihr der Aufmacher schier den Atem stocken ließ. Der unaufhaltsame Fall eines Operntalents, war der Artikel überschrieben. Das Foto einer aufgequollenen Klara, die aus glasigen Augen in die Kamera sah und deren Haar ihr strähnig ins Gesicht fiel, sagte mehr als tausend Worte. Trotzdem las Alice den Artikel über ihre Cousine.


    Klara Ellington war das Ausnahmetalent, das uns die Oper in den letzten Jahren geschenkt hat. Eine engelsgleiche Stimme und die Fähigkeit, sich in jede Rolle sicher hineinzufinden. Ihre Karriere, die steil hinauf zum Opern-Olymp führte, hat nun einen jähen Absturz in die Niederungen der Star-Hölle erfahren. Dass die Diva private Probleme hatte, sickerte bereits seit Längerem durch, aber auf der Bühne hat sie weiterhin geglänzt, als könne das alles nicht an ihrem Ruhm kratzen. Bis gestern Abend. Das State Theatre war bis auf den letzten Platz besetzt, das Publikum erwartete mit Spannung die Arie der Carmen, doch was dann geschah, spottet jeder Beschreibung. Klara Ellington torkelte auf die Bühne, verfehlte Don José und sang einen Statisten an. Als sie ihren Irrtum bemerkte, nahm sie schlingernd Kurs auf ihren Bühnenpartner. Der wollte das Schlimmste verhindern, hielt sie fest, was sicherlich nicht im Textbuch stand, wollte ihr Halt bei ihrer Arie geben, doch sie lallte, nuschelte, traf keinen Ton. Buhrufe wurden laut, Menschen verließen scharenweise das Theater, aber Carmen blamierte sich weiter. Sie konnte nicht mehr singen, aber sie sprach− wenn auch keinen Text, sondern wirres Zeug. Dann machte sie sich los aus der helfenden Umarmung und sank zu Boden. Der Vorhang fiel. Es war nicht nur das skandalöse Ende einer Premierenvorstellung, sondern das dramatische Aus einer großen Karriere.


    Hastig legte Alice die Zeitung beiseite und schlug die Hände vors Gesicht. Nein, das hätte sie ihrer Cousine in ihren schwärzesten Stunden nicht gewünscht. Als Nelly sich zu ihr setzte, schob sie ihrer Schwester wortlos den Artikel zu. Nelly stöhnte mehrmals laut auf, während sie das las. Kopfschüttelnd ließ Nelly die Zeitung schließlich sinken. »Das gönne ich selbst meiner ärgsten Feindin nicht«, murmelte sie.


    »Was würdest du davon halten, wenn ich sie in ihrem Hotel aufsuche?«, bemerkte Alice zögernd.


    »Sie wird dich achtkantig rauswerfen«, entgegnete Nelly und runzelte die Stirn.


    »Das muss ich riskieren. Natürlich würde ich lieber Murriel vorschicken, aber die wird vor heute Abend nicht zurück sein. Und wenn sie mich rausschmeißt, muss ich mir wenigstens keine Vorwürfe machen, dass ich nichts unternommen habe«, erwiderte Alice. »Und da ist noch was! Ich möchte ihr anbieten, dass sie sich ein paar Tage bei uns im Haus erholen kann.«


    »Tja, ich werde kein Veto einlegen, wenngleich mir nicht unbedingt der Sinn danach steht, mit Klara unter einem Dach zu leben. Dann versuch mal dein Glück. Sie hat ja jetzt viel Zeit. Ihr Gastspiel ist abgesagt!«


    »Hoffentlich hat es ihre blöde Mutter noch nicht gelesen und ihr die Hölle heiß gemacht«, seufzte Alice, bevor sie sich zurückzog, um sich frisch zu machen und anzuziehen.


    Nelly war nicht ganz von diesem Plan überzeugt, doch als Alice in Hut und Mantel vor ihr stand, erkannte sie, dass ihre Schwester durch nichts und niemanden aufzuhalten war. »Na, dann viel Erfolg. Ich hoffe, du kannst ihr ein bisschen helfen«, sagte sie.


    Wohl war Alice nicht, als sie sich zielsicher dem Oriental Hotel näherte, nachdem sie einem Angestellten des Theaters mithilfe der entsprechenden Dollarnote das Hotel der Diva entlockt hatte.


    An der Rezeption tat man so, als würde man keinen Gast dieses Namens beherbergen. »Entschuldigen Sie, aber ich bin Klaras Cousine, und dies ist ein privater Besuch«, raunte Alice.


    »Na dann. Sie glauben gar nicht, wie viele Journalisten heute schon zu Misses Lindslay wollten. Können Sie sich ausweisen?«


    Alice schob der Dame an der Rezeption das Dokument hin. »Gut, dann frage ich nach, ob Ihr Besuch genehm ist, Misses Lindslay«, sagte die Dame verschwörerisch.


    Alice verdrehte die Augen, weil sie befürchtete, dass Klara ihren Besuch ablehnen würde, wenn sie ihren Namen erfuhr. Sie bereitete sich innerlich darauf vor, dass sie gar nicht zu ihrer Cousine vordringen würde, als sie die Dame flüstern hörte: »Zimmer 512. Misses Lindslay erwartet Sie. Am besten, Sie nehmen den Fahrstuhl.«


    Ohne sich nach den vielen Reportern umzusehen, die in der Lobby auf eine Chance lauerten, den gefallenen Star zu Gesicht zu bekommen, verschwand Alice im Aufzug. Vor der Zimmertür zögerte sie einen kurzen Moment und fragte sich, ob das wirklich eine gute Idee war, ihre Cousine in dieser desolaten Lage nach so vielen Jahren persönlich anzusprechen, doch dann klopfte sie beherzt.


    Wenig später drehte sich ein Schlüssel um und Klara öffnete die Tür einen Spaltbreit.


    »Komm rein«, sagte sie und ließ Alice eintreten.


    Klara wirkte ungepflegt und leicht alkoholisiert. Eine unangenehme Wolke von rauch- und alkoholgeschwängerter Luft waberte Alice entgegen.


    »Na, möchtest du dir den Niedergang deiner Cousine von Nahem ansehen?«, fügte Klara spöttisch hinzu.


    »Nein, ganz im Gegenteil, ich möchte dich aus der Schusslinie holen. Wenn du magst, komm doch einfach mit zu uns in die Villa. Wir haben ein wunderbares Gästezimmer für dich und dort kannst du erst einmal wieder zu dir kommen, wenn du nicht gleich auf die Farm zurückmöchtest.«


    Klara legte den Kopf schief und betrachtete Alice skeptisch. »Du meinst das wirklich ernst, oder? Wie geht das, nach allem, was ich dir angetan habe?«


    »Du bist in einer schrecklichen Notlage. Da kann ich die Vergangenheit gut und gern ruhen lassen. Ob du willst oder nicht, wir sind immer noch eine Familie!«


    Klara stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Du warst schon immer zu gut für diese Welt, aber was sagen die anderen dazu? Ich glaube, Nelly verfügt nicht über halbwegs so viel Empathie wie du, oder?«


    »Sie ist damit einverstanden. Murriel konnte ich nicht fragen, weil sie heute mit unseren Kindern einen Ausflug an den Strand unternommen hat.«


    »Meine Schwester hütet freiwillig kleine Kinder?«, spottete Klara.


    »Deine Schwester bekommt selbst ein Kind, und die Schwangerschaft hat sie völlig verändert«, erwiderte Alice.


    »Ich werde Tante, wie schön, und meine Mutter wird Oma. Weiß sie schon von ihrem Glück?«


    Alice zuckte die Schultern. »Ich glaube, Murriel hat den Kontakt zu eurer Mutter komplett abgebrochen.«


    Klara deutete auf ein Sofa. »Setz dich doch.«


    Alice fegte diskret die Kleidungsstücke beiseite, die das ganze Sitzmöbel bedeckten. Und mit dem Fuß kickte sie die leere Schnapsflasche unter das Sofa.


    Klara ließ sich stöhnend auf einen der Sessel fallen. »Du hast also heute Morgen von meiner Hinrichtung gelesen und beschlossen, mich zu retten«, murmelte sie.


    »Klara, komm mit zu uns. Ich glaube nicht, dass die Farm jetzt der richtige Ort für dich ist.«


    »Ganz sicher nicht, zumal mein Mann die Scheidung verlangt…«


    »Albert von dir?«, hakte Alice zweifelnd nach.


    »Ja, er hat sich in eine Witwe verguckt und will Ballast abwerfen. Ich werde nie mehr auf die Farm zurückkehren. Und vielleicht tue ich es meiner Schwester gleich und breche den Kontakt zu meiner Mutter ab. Jetzt, wo ich die Karriereleiter hinab in die Hölle der Versager gefallen bin, wird sie eh nichts mehr von mir wissen wollen.«


    »Jedenfalls ist sie sicher nicht die richtige Person, die dir jetzt helfen kann«, seufzte Alice.


    »Und was sagt dein Gatte zu deiner philanthropischen Entscheidung?«


    »Er ist auch damit einverstanden, dass du unter unserem Dach zu neuen Kräften kommst«, schwindelte Alice, weil sie der festen Überzeugung war, Leon würde das tatsächlich befürworten, wenn sie ihn denn fragte.


    »Vielleicht sollte ich lieber nach Europa flüchten«, bemerkte Klara nachdenklich, bevor sie aufstand, aus einem Schrankfach eine halb leere Whiskyflasche hervorholte und einen kräftigen Schluck daraus nahm.


    »Das ist keine Lösung«, sagte Alice energisch.


    »Das ist keine Lösung«, äffte Klara ihre Cousine nach. »Das weiß ich auch, aber ich kann nicht anders.«


    »Vielleicht kannst du von uns aus direkt in eine Entzugsklinik gehen?«, bemerkte Alice.


    »Vielleicht«, stöhnte Klara und zündete sich mit fahrigen Bewegungen eine Zigarette an. Alice wurde bereits vom bloßenZuschauen übel, aber sie versuchte, ihren Ekel zu verbergen.


    »Wie findest du meine Idee, morgen in den nächsten Flieger nach London zu steigen?«, fragte Klara.


    »Gar nicht gut! Solche Reisen kannst du angehen, wenn du wieder gesund bist, aber nun musst du erst einmal der Sucht den Kampf ansagen, sobald du bei uns wieder zu Kräften gekommen bist.«


    Klaras Morgenmantel war ihr von der Schulter gerutscht und Alice erschrak beim Anblick der spitzen Knochen, die sich ihr offenbarten. Daraus konnte sie schließen, dass Klara sich auch nicht mehr anständig ernährte.


    »Weißt du was? Am besten kommst du auf der Stelle mit mir. Ich helfe dir, deine Sachen zu packen.« Schon war Alice aufgesprungen und hatte den leeren Koffer der Cousine aus dem Kleiderschrank geholt.


    »Das geht nicht. Schau mich doch an. Ich habe heute schon getrunken. Wie willst du das den Kindern erklären?«


    »Die bleiben bis zum späten Nachmittag am Strand. Es ist keiner zu Hause, wenn wir kommen. Bis auf Nelly vielleicht.«


    Klara musterte ihre Cousine prüfend. »An dir ist wirklich eine Helferin verloren gegangen. Das war der größte Fehler meines Lebens, dass ich unsere Freundschaft aufs Spiel gesetzt habe, als ich glaubte, ich wäre unsterblich in…« Sie stockte.


    »Warst du denn gar nicht unsterblich in Leon verliebt?«, fragte Alice direkt nach.


    Klara senkte den Kopf. »Doch, er war der einzige Mann, für den mein Herz jemals geschlagen hat. Und ich habe dich dafür gehasst, dass du ihn mir weggeschnappt hast…«


    »Aber das habe ich doch gar nicht getan!«, protestierte Alice empört.


    »Ich weiß es. Leon hat in mir nie etwas anderes gesehen als eine begabte Musikerin, aber ich war so sicher, dass ich alles bekommen würde, was ich mir in den Kopf gesetzt hatte. Ich habe es doch quasi mit der Muttermilch eingesogen, dass ich alles kriege.«


    »Tja, deine Mutter hat dich eben über alles geliebt«, murmelte Alice.


    »Nein, meine Mutter hat immer nur sich selber geliebt. Ich war nur scheinbar ihr Ebenbild, das ihr all jene Wünsche erfüllen sollte, deren Verwirklichung ihr verwehrt waren. Sie hat niemals wirklich mich gemeint!«


    Alice machte einen Schritt auf Klara zu und nahm sie spontan in den Arm. »Aber das musst du jetzt alles hinter dir lassen. Dein Leben liegt noch vor dir. Vielleicht machst du tatsächlich in London eine zweite Karriere oder du findest einen tollen Mann, bekommst Kinder…«


    Klara lachte gequält auf. »Genau, und dann lebten sie glücklich und zufrieden bis an ihr seliges Ende.«


    Alice rollte mit den Augen und gab es auf, ihre Cousine mit Worten zu bekehren. Stattdessen machte sie sich nun daran, Klaras Kleidung aus dem Schrank zu nehmen und in ihrem Koffer zu verstauen.


    »Klara, wasch dich und zieh dich an. Wir verschwinden unauffällig, und zwar durch den Hinterausgang. In der Lobby lauern nämlich die Fotografen.«


    Klara aber nahm noch einen kräftigen Schluck. »Sei mir nicht böse, aber ich traue mich nicht aus dem Zimmer. Ich mache dir einen Vorschlag: Ich ruhe mich bis morgen noch aus und schleich mich im Morgengrauen aus dem Haus.«


    »Mir wäre es aber lieber, du kämst gleich mit«, erklärte Alice.


    »Ich schwöre dir, ich bin morgen zum Frühstück gewaschen und nüchtern bei euch.«


    Alice dachte einen Moment angestrengt nach. Aber es schien wirklich kein Argument zu geben, mit dem sie ihre Cousine zum spontanen Mitkommen bewegen konnte. »Gut, dann sehen uns morgen«, entgegnete sie schließlich unwirsch. Sie ließ Klara wirklich ungern in diesem Zustand zurück, doch wenn sie bedachte, dass sie zunächst gar nicht damit gerechnet hatte, dass Klara sie überhaupt zu sich aufs Zimmer ließ, lief alles zu ihrer Zufriedenheit.


    »Kannst du noch die ›Habanera‹ singen?«, fragte Klara plötzlich.


    »Ich hab es lange nicht mehr probiert«, entgegnete Alice ausweichend, weil sie nicht unbedingt an den schrecklichen Wettkampf erinnert werden wollte, den sie damals mit Klara um diese Arie ausgefochten hatte und der der Anfang vom Ende ihrer Freundschaft gewesen war.


    »Versprichst du mir eines?«


    Alice nickte.


    »Wenn ich tot bin, bitte sing die ›Habanera‹ auf meiner Beerdigung.« Das klang so flehend, dass es Alice fröstelte.


    »Aber Klara, vielleicht kann ich dann gar nicht mehr singen, weil du mich überlebt hast oder ich eine heisere alte Frau mit einer abscheulichen Krächzstimme bin«, versuchte Alice zu scherzen.


    »Alice, schwöre es!«


    »Okay, okay, ich schwöre es. Wenn du mir schwörst, dass du morgen zum Frühstück bei uns bist.«


    Klara trat einen Schritt auf ihre Cousine zu und nahm sie zum Abschied in den Arm.


    »Bis morgen!«, sagte Alice.


    »Bis morgen«, erwiderte Klara und schloss hastig die Tür hinter ihrer Cousine, weil sie ihre Tränen nicht länger zurückhalten konnte.
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    Am Tag von Klaras Beerdigung wehte ein leichter Wind über dem gigantischen Rockwood Friedhof. Klara sollte im Familiengrab der Ellingtons neben ihrem Vater beigesetzt werden. Nelly, Murriel und Alice waren ohne ihre Familien nach Sydney gereist, um ihrer Schwester und Cousine die letzte Ehre zu erweisen.


    Alice hatte das Oriental an jenem Tag mit einem unguten Gefühl verlassen, aber sie wollte Klaras Schwur vertrauen. Doch als sie am nächsten Tag bis mittags vergeblich auf ihre Cousine gewartet hatte, war sie zum Hotel geeilt und hatte das Personal genötigt, ihr das Zimmer aufzuschließen. Klara hatte gewaschen und frisiert in ihrem schönsten Kleid auf dem Bett gelegen, als wenn sie schlafen würde. Doch die leeren Tablettenschachteln hatten Alice signalisiert, dass jede Hilfe zu spät kam. Der Hotelarzt schätzte, dass sie bereits seit Stunden tot war. Auf dem Nachttisch hatte sie Alice eine Nachricht hinterlassen.


    Verzeih mir, aber ich musste einen Meineid schwören. Sonst wäre ich dich nicht losgeworden. Die Entscheidung stand bereits unwiderruflich fest, als du kamst, um mich zu retten. Trotzdem danke ich dir aus vollem Herzen und, bitte, erfüll mir meinen letzten Wunsch!


    Alice hatte ihr Versprechen schon fast wieder vergessen und befürchtete, sie würde es nicht halten können. Murriel, Nelly und sie hatten zwar den Sarg mit Klara im Zug bis nach Sydney begleitet, aber schon am Bahnhof hatte Tante Julia das Heft in die Hand genommen. Sie hatte nicht einmal genügend Taktgefühl besessen, um vor dem Zug einen Skandal zu vermeiden. Im Gegenteil, sie hatte Nelly und Alice laut schreiend verboten, an der Trauerfeier teilzunehmen. Erst als Murriel verkündet hatte, dass sie dann auch nicht an den Feierlichkeiten für ihre Schwester teilnehmen würde, hatte Tante Julia klein beigegeben, nicht ohne ihrer schwangeren Tochter unterzujubeln, dass sie wie ein Walfisch aussähe.


    Die drei Frauen wohnten bei Miranda im Haus. Auch sie war fest entschlossen, zu der Trauerfeier zu kommen, allein, um Granny Scarlet und Grandpa Daniel zu unterstützen. Die beiden alten Leute waren außer sich vor Kummer, obwohl sie in den letzten Jahren nur noch einen sporadischen Kontakt zu ihrer Enkelin Klara unterhalten hatten.


    Der Freitod des jüngst gestrandeten Stars am Opernhimmel war in aller Munde. Ständig gab es im Radio Berichte über ihr kurzes dramatisches Leben und ihren einsamen Tod. Auch die Zeitungen waren voll mit Berichten über Klara Ellington, teils nahe an der Wahrheit dran, teils nur auf Lügen gebaut.


    Am Abend vor der Beerdigung hatte Miranda mit den drei jungen Frauen lange auf der Veranda gesessen. Schließlich hatte Alice ihnen ausführlich ihren letzten Besuch bei Klara geschildert und von dem Schwur berichtet.


    »Ihr werdet verstehen, dass ich das nicht tun kann, oder? Tante Julia würde sich kreischend auf mich stürzen.«


    »Du musst dein Versprechen halten. Tu es Klara zuliebe«, hatte Murriel ihr vehement widersprochen.


    »Aber wie soll ich denn an deiner Mutter vorbei einen solchen Auftritt vorbereiten?«, hatte Alice verzweifelt gefragt.


    »Das lass mich mal machen. Bitte bereite dich auf das Lied vor«, hatte Murriel schließlich verschwörerisch verkündet. »Da meine Mutter nichts davon ahnt, soll es auch so bleiben. Hört ihr, das muss unser Geheimnis bleiben.«


    Sie schworen einander Stillschweigen.


    Tante Julia hatte die Trauerfeier im großen Stil geplant und dafür gesorgt, dass es für Miranda und ihre Töchter und Frederik nur Plätze in der letzten Kirchenbank gab. Aus Protest setzte sich Murriel zu ihnen. Der Geistliche hielt eine wahre Lobesrede auf die Verstorbene, die ganz offensichtlich aus Tante Julias Feder stammte, doch dann löste er sich von dem Text und sagte das, was der Trauergemeinde aus dem Herzen sprach. Dass Klara bei allem Erfolg ein unglücklicher Mensch gewesen sei. Ein einziges Aufschluchzen ging durch die Kirche, dem sich auch Murriel, Nelly und Alice nicht entziehen konnten. Sie ließen ihren Tränen freien Lauf.


    Plötzlich hörte Alice ihren Namen. Der Geistliche sagte, dass Klara ihre Cousine gebeten hätte, ihr ein letztes Lied zu singen. In dem Moment erklang bereits die Orgel oben auf der Empore. Alice erhob sich wie in Trance und folgte dem bekannten Klang der »Habanera«. An dem mächtigen Instrument saß Leon, dessen Entschuldigung am heutigen Morgen, er könne sie aus beruflichen Gründen nicht zur Beerdigung begleiten, ihr bitter aufgestoßen war, und spielte für sie. Und noch jemand hatte sich hier oben versteckt. Albert, die Hände vor das Gesicht geschlagen, schluchzte stumm vor sich hin. Seine Schwiegermutter Julia hatte ihm verboten, zur Trauerfeier zu kommen.


    Alice stellte sich vor das Mikrofon, das man auf der Empore für sie aufgestellt hatte, und begann zu singen. Sie vergaß alles um sich herum, war in Gedanken nur bei Klara. Die langen Jahre ihrer engen Freundschaft zogen wie ein Film an ihrem inneren Auge vorüber. Sie steigerte sich so intensiv in die Vorstellung, Klara würde ihren Gesang hören, dass sie sogar kurz das Gesicht der Cousine vor sich sah und Klara ihr zuzwinkerte.


    Als der letzte Ton verklungen war, schluchzte die ganze Trauergemeinde. Albert hatte die Hände vom Gesicht genommen. Alice trat auf ihn zu und nahm ihn in den Arm. Er wurde von einem stummen Weinkrampf geschüttelt.


    Als der Sarg schließlich an der letzten Bank vorübergetragen wurde und Tante Julia ihm folgte, warf sie den jungen Frauen einen vernichtenden Blick zu.


    »Ich möchte keine von euch am Grab sehen«, zischte sie. »Auch dich nicht.« Sie zeigte mit ausgestrecktem Finger auf ihre Tochter Murriel.


    Als Miranda, Nelly, Murriel und Alice an der Reihe waren, sich dem Trauerzug anzuschließen, verständigten sie sich ohne große Worte, dass sie den Friedhof nun verlassen würden, denn sie hatten alles getan, was in ihrer Macht stand, um Klaras letzten Wunsch zu erfüllen. Am offenen Grab wurden sie nicht gebraucht.


    Die vier Frauen hakten einander unter, Leon, Elton und auch Frederik schlossen sich ihnen an und schließlich nahmen sie sich auch des völlig verzweifelten Alberts an, der in einem fort trunken lallte: »Und ich habe sie doch soooo geliebt!« Vereint wollte die kleine Trauergemeinde den Rockwood Friedhof verlassen, da hörten sie Stimmen hinter sich. »Bitte, wartet!«, riefen Granny Scarlet und Grandpa Daniel, die sie in ihre Mitte nahmen. Als sie wenig später gemeinsam in einem Lokal saßen, in das die Großeltern die vier Enkelinnen in Kindertagen oftmals ausgeführt hatten, hatte Alice das Gefühl, dass Klaras Seele mit ihnen gekommen war und nicht in dem pompösen Sarg lag. So nahe hatte sie sich ihrer Cousine lange nicht gefühlt.


    »Wenn es ein Mädchen wird, dann nenne ich sie Klara«, verkündete Murriel in diesem Augenblick.


    Elton tätschelte liebevoll ihren runden Bauch. »Und wenn es ein Junge wird?«


    »Dann heißt er natürlich Randolph!«, entgegnete Murriel lachend.


    »Leben und Sterben sind zwei Seiten ein und derselben Medaille«, flüsterte Leon Alice zu. Zum Zeichen, dass seine Worte sie tief berührten, drückte sie Leons Hand zärtlich. Sie konnte sich nicht helfen, aber sie hatte das Gefühl, als würden Onkel Randolph und ihr Vater Jacob Klara schützend in ihre Mitte nehmen, wo auch immer sie jetzt waren.
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